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* iViUch Lei diesem dritten Jahrgänge bin ich hemüht 
-V gewesen, von dem Merkwürdigsten, Was seit Jahres- 

, frist im Gebiete der Länder - und Völkerkunde be- 
^/ kannt geworden ist, eine mögUcIist vollständige, ob-- 

wohl gedrängte, Uebersicht zu geben« Die Leser 
; erhalten zugleich zwei Beschreibungen von 
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Hauptstäcltep, eine Erweiterung des Planes, die 
ich bei den folgenden Jahrgängen beibehalten werde. 
Blan wird finden, wie ich nach und nach ^über alle 

Gegenden der Erd - Oberfläche die neusten Belehrun- 

s 
gen, welche zu Gebote stehen, zu sammeln bemüht 

bin« Ich habe auch diefs Mal, wie schon bei dem 

zweiten Jahrgange , vorgezogen, eine Auswahl gröfse- 

rer Aufsätze zu geben und wenigstens von Einer der 

neusten Reisen einen etwas vollständigem Auszug mit- 

zutheilen , statt der zahlreichern kleinern Bruchstücke, 

» 

wie ^e der erste Jahrgang enthält, welche mir aber 
im Ganzen zu wenig Belehrung zu gewähren scheinen. 
Die künftigen Jahrgänge sollen eine kurze Uebersicht 



vier neuem geograpliischen Literatur ent- 
halten. 

ff 

* Aufser zwei günstigen Beurtheilungen im S a m m- 
ler und cler Zeitung für die elegante Welt, 
so "wie in einigen beifälligen Worten, welche das 
Beck'sche Repertorium und die Neuen Geo- 

I 

graphischen Ephemeriden enthalten, ist, mir 

« 

über den vorigen Jahrgang dieses Taschenbuches keine 
öffentliche Stimme bekannt geworden, doch beweiset 
die seit Jahresfrist sehr vermehrte Zahl der Abnehmer, 
und die vielen nachverlangten Abdrücke des ersten 
Jahrganges, dafs das Unternehmen im Allgemeinen 
sich den Beifall der Lesewelt erworben hat« Möge es 
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mir gelingen , mich desselben mit jedem Jahrgat 
immer würdiger zu machen ! 

Frag, am 31. Angast, iSM- 



Der Herausgeber. 
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Allgemekie. Uebersicht der neusten Reisen tind 
geographischen Entdeckungen« 

( Fortsetzung und Ergänzung zum Torig«b Jahrgange» ) 

» 

Unter deü neusten Entdeckungen im Gebiete der Länder- 
kunde , behaupten diejenigen, welche die englischen Rei- 
senden, Dr. Oudney, Major Denham und Lieute-- 
nant C/laj>perton seit dem Jahre 1822 im Innern 
von Afrika gemacht haben, den ersten Rang« 

Wir "wissen aus dem votigen Jahrgange dieses 
Taschenbuches ( S; XXXVII ) , daf« diese drei Englän- 
der im Februar i8ä2 von Tripolis aus ihre Reise 
nach dem innern Afrika angetreten hatten , und im April 
des3» J* bereits in M u r z u k ^ der Hauptstadt von F e 2 - 

Sommers Taschenb» 1825« % 



z a 11 , eingetroffen waren* Hier hlieben sie sieben Mo- 
nate und verwandten diese Zeit zu Ausflügen nach den 
vierschiednen Theilen dieses Landes^ Im November des^» 
Jabres traten sie die weitere Reise nach Süden an, und 
zwar unter einer Bedeckung von 300 arabischen Rei- 
tern , welche B u K a 1 u m , ein Freund des Pascha von 
Tripolis befehligte , unter dessen Schutz sie schon 
die frühere Reise nach Mutzuk gemacht hatten« Von 
Tegherry aus , an den südlichen Gränzen von F jb z - 
z a n , ging der Weg durch eine öde Wüste , und sie 
fanden auf einer Strecke von 4 — 500 (englischen) Mei- 
len nur einige von de^i Tibbu's bewohnte Ortschaften. 
Sie sind dem Sultan von Fezzan , wegen der Brunnen, 
die er in diesen Gegeiiden unterhält, zinsbar» Die 
Endänder (welche diese ganze Reise in europäischer 
Kleidung machten) wurden von ihnen sehr freundlich 
aufgenommen. Die gröfsern Ortschaften liegen auf ein- 
zelnen, sich aus der Wüste wie Felsen im Meere er- 
hebenden, kahlen Hügeln« 

Am 4* Februar 1825 erreichten unsere Reisenden 
Lari y die nördliche Gränzstadt des Königreichs 
Borna, unter i4® 4o' nördlicher Breite und unge- 
fähr unter demselben Meridian mit Murzuk* Die Ge-- 
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geiid gewann hier plötzlich ein besseres Ansehen , und 
die Reisenden erblickten in der Nähe dieser Stadt einen 
grofsen See, der Zad (Tsaad) genannt Dieser 
See dehnte sich, an der östlichen Seite ihres Weges, 
so weit aus , dafs sie ihn auf der Weiterreise , die in 
gerader Richtung nach Süden fortging, sieben Tage 
lang fast immer im Auge behielten. Er hatte eine 
Menge Baien und Buchten, auch Inseln, die mit Dickicht 
und hohem Rohr bedeckt waren , in welchem Elephan- 
ten weideten. Nirgends konnte man die östlichen Ufer 
dieses Sees erblicken. Die Ausdehnung, in welcher 
man ihn von Norden nach Süden kennen lernte, be- 
trug an 220 (engl.) Meilen* Die Ufer waren sehr nie- 
drig; aber in einer Entfernung von i oder 2 Meilen 
lief parallel mit denselben ein Sandwall von 4o — 50 
Fufs Höhe, der ohne Zweifel irgend einmal das Ufer 
des Sees gewesen war, auch es vielleicht noch jetzt 
während der Regenzeit ist. Die ganze umliegende Ge-r 
gend war mit Dörfern bedeckt , vorunter man ein grö- 
fseres, Burwa, bemerkte, welches Erdwälle, rein- 
liche Häuser und anständig gekleidete Einwohner hatte» 
Gegen 60 (engl.) Meilen südlich von L a r i setzten die 
Reisenden über den Rufs Jau(Taou), welcher von 
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Westen her sich in den See ergofs/hier an loo Fufs 
breit war, in der Stunde eine englische Meile durch- 
strömte und zwischen hohen und sandigen Ufern dahin 
flofs. Dieser Strom ist unstreitig der N i g e r* An 
seinen Ufern steht hier eine mit Mauern umgebene Stadt, 
die gleichfalls Jau heifst, und eine Menge von Dörfern. 
Eine andere etwas weiter nach Süden Jiiegende Stadt 
ist Kuka (12 ^^ 51' nördl. Breite und 11 ^ 27 ' Öst- 
licher Länge von Paris), die Hofstadt des Scheik's, 
Schumin el Kalmi, eines gemeinen Arabers aus 
F e z z a n , der sich aber durch Muth , Verstand und 
einnehmendes Betragen seit etwa 20 Jahren, wo er 
Fighi oder Schulmeister in Fezzan war, zum Beherr- 
scher von Bornü emporgeschwungen hat. Aus Klug- 
heit behielt er die Würde eines Scheiks bei und 
setzte einen Abkömmlinj^ der ein«{ebornen Sultane auf 
den Thron, welchem er auch zum Schein huldigt» .Er 
kann jetzt 50000 Mann, worunter zwei Drittel Reiterei, 
ins Feld steilem Kurz vor der Ankunft der Reisenden 
hatte er auf einem. Kriegszuge nach Osten hin über 
3000 Sklaven , 4ooo Ochsen und 5000 Kameele erbau- 
tet, die er mit dem Sultan theilte* Als sich unsere 
Engländer der Stadt Kuka näherten, schickte ihnen 
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der .Scheik zum Empfange 4ooo Mann Reiterei , nebst 
eine;r ALthfeilung Neger von seiner Leibwache ent^ 
gegen, in deren . Begleitung sie ihren Einzug hielten» 
Sie wurden vom Scheik , nachdem er das Empfehlungs- 
schreiben des Pascha von Tripolis gelesen hatte, 
gut empfangen und nach einer kurzen- Audienz in die 
für sie zubereiteten Wohnungen geführt. 

Dn Oudney machte auch dem Sultan seine 
Aufwartung, der seinen Hof zu Birnie (18 engl. 
Meilen südsüdöstlich von E u k a ) hält. Alle drei Eng- 
länder, wünschten übrigens ihre Entdeckungen über 
das Reich Bornn hinaus fortzusetzen! Aber der 
Scheik erklärte, dafs er sie nicht allein könne reisen 
lassen , , indem er seinem Vetter , dem Pascha von Tri- 
polis, für sie verantwortlich sei. Unterdessen bot sich 
für den Major D e n h a m eine Gelegenheit dar , über 
Eornu hinauszukommen. Bu Kalum, der Anführer 
der Schutzwache, wollte seine Anwesenheit zu einem 
Streifzuge weiter nach Süden benützen, um, wie es 
die eingebornen afrikanischen Stämme gegen einander 
zu thun pflegen , die dortigen Einwohner auszuplün- 
dern. D e n h a m bat dringend , an diesem Zuge Theil 
nehmen zu dürfen , und der Sdieik willigte , wiewohl 
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ungern , ein« Die Unternehmung bestand aus 5000 Mann. 
Der Zug ging nach Süden und nach sechs Tagmär- 
schen erreichte man Alora, die Hauptstadt des Sul- 
tans von ^andara^ welche am Fufs einer hohen 
Gebirgskette, 170 englische Meilen von Kuka, in eir- 
nein Thale liegt» Diese aus Granit bestehende und mit 
Bäumen besetzte, Bergkette soll sich, wie man ver- 
sicherte, 36 bis 4o Tagreisen weit nach Südwesten 
fortsetzen, und sie ist auf ihren höhern Funkten von 
Wilden, den K in dies, bewohnt, welche unter dem 
Schutze des Sultans von Mandara steh^L In den 
Thälem findet man mehre von Muselmännern bewohnte 
Städte« B u K a 1 u m zog von hier weiter nach Süden, 
um das mächtige Volk der Fellatas anzugreifen, 
welche etwa 230 englische Meilen südlich von Kuka 
wohnten. Aber diese vertheidigten muthvoU ihre Wäl- 
der und Hütten. Die Angreifenden erlitten eine furcht- 
bare Niederlage; Bn Kalum selbst verlor durch <lie 
vergifteten Pfeile der Fellata's das Leben und unser 
englischer Major hatte ^ verwandet und bis' aufs Hemde 
ausgeplündert, die gröfste Mühe sich txl befreien und 
mit den Trümmern des geschlagenen Heeres Borna 
wieder za erreichen» Er scheint sich auf diesem Zage 
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nicht weiter als etwa 500 englisclie Meilen von Alt- 
Calabar, an der Westküste Afrikas, im Winkel des 
Busens von Guinea, befunden zu haben* 

Während dieses unglücklichen Streifzuges machten 
die beiden andern Reisenden, O.udney und Clap- 
p e r t o n , einen Ausflug nach dem go englische Meilen 
südlieh von Kuka in den See Zad fallenden, von 
Süden kommenden Flufs Schäri(Shary). Er ent- 
springt angeblich in der vorhin . erwähnten Granitkette 
und fliefst ^n nördlicher Richtung dem See zu, in 
welchen er sich durch 5 oder 6 Arme ergiefst. Die 
Geschwindigkeit beträgt eine englische Meile auf die 
Stunde; auch ist er eine englische Meile breit und 
enthält eine grofse Menge flacher Jiiseln. 

Es geht aus diesen neuen Entdeckungen der eng- 
lischen Reisenden hervor, dafs das Königreich Bornu 
um 5 14s 4oo englische Meilen südlicher und 5 bis 
600 englische Meilen westlicher liegt, als es bisher, 
seit D'Anville, auf allen Karten von Afrika ge- 
wöhnlich angegeben wurde« Dagegen scheint der See 
Zad den Raum einzunehmen , auf welchen man bisher 
den angeblichen See oder die Moräste von W a n g a r a 
verzeiclmet fand. Unsere Rebenden erfuhren nidif 



Ton einem Gewässer dieses Namens, so wenig als 
früher Burkhardt, Rite hie, Lyon u. A. Wahr- 
scheinlich hat der Z ad, obwohl die lleisenden nichts 
davon erwähnen, süfses Wasser , da es Flufspferde und 
Krokodile darin giebt. Hieraus folgt aber, dafs er 
einen Abflufs haben müsse, indem grofse stehende 
Gewässer, wenn. sie 'keinen Abflufs haben, in der Re- 
gel durch die Länge der Zeit salzig werden* Vielleicht 
ist der Gambarru, der durch Baghermi und 
Fit tri nach Osten fliefst, dieser Abflufs» Einige er- 
zählen, sagt Dr. Oudney, dafs sich ein grofser Arm 
des Schäri erst zwei Tage lang südlich nach Ba- 
ghermi, dann nach Fit tri wende, und sich von 
da in den Nil ergiefse. Auch Major Denham er- 
fuhr von einem arabischen Scheik, -von Waday, 
dafs ein Arm des Schäri, Namens Bahr el Dago, 
sich in den Nil ergief^e; dafs er durch den 12 Tage- 
reisen von den Mündungen des Schäri abgelegenen 
See F i 1 1 r i" verstärkt werde , und dann einen südöst- 
lichen Lauf nehme , bis er den Nil Aegyptens erreiche. 
Er erfuhr von diesem nämlichen Scheik, dafs einige 
Kaufleute aus Murzuk die Nachricht verbreitet hät- 
^'^n , die reisenden Engländer wären Willens , auf die- 
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sfeiii Flufs (Bahr el Dago) von Misr (Aegyp- 
t e n ) mit SchiiFeu , so grofs wie Elephanten , mit Feuer- 
gewehr und Schiefspulver beladen, heraufzukommen, 
Diesemnach mufs doch etwas "Wahres an der allgemei- 
nen Behauptung der Völker im innern Afrika seyn, 
dafs die Gewässer, welche in den Zad fli^fsen, mit 
dem Nil Aegyptens in Verbindung stehen. Freilich 
scheint der tiefliegende Wasserspiegel des Zad, wel- 
cher offenbar der tiefste Punkt vom innern Nord- 
, Afrika ist, einer solchen Verbindung mit dem Bahr 
e 1 A b i a d entgegen zu stehen. Aber dei* Unterschied 
des Niveaus zwischen dem Zad und dem Bahr el 
Abi ad ist durchaus unbekannt, und es findet sich 
auch in den Briefen unserer Reisenden nirgends eine 
Angabe darüber. Wenn übrigens die Verbindung mit 
dem Bahr elAlbiad blofs mittelst des Bahr el 
Dago Statt fände, so bedürfte es nicht einmal einer 
besonders hohen Lage des Zad- Sees. 

Die Engländer Oudney und Clapperton waren, 
nach ihren letzten Nachrichten aus Bornu, Willens, 
den Jau (Taou) hinaufzureisen , um sich zu über- 
zeugen, ob es wirklich der Niger sei. Denham 
wollte einen zweiten Kriegszug nachBaghermi mit- 
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machen ^ um zu erfahren , was es naeh Osten hin füi' 
Abflüsse aus dem Zad gebe* Es >väre zu wünsdien 
gewesen, dafs ein dritter Reisender sich nach dem 
Golf von Benin und B i a f r a gewendet hätte ; oder 
hatten unsere Engländer vielleicht schon in Bornu 
erfahren, dafs der Niger seinen Weg nicht nach die- 
ser Seite hin nehme , oder dafs beträchtliche Hinder- 
nisse, dicke Wälder, steile Gebirge, grofse Sümpfe, 
sich einer solchen Reise entgegenstellen würden? 

Man hoffte Gewifsheit über diesen Funkt durch 
den berühmten Belzoni zu erhalten, den wir im 
vorigen Jahrgänge dieses Taschenbuches anf seinen 
Wanderungen durch Aegypten begleitet haben. Dieser 
hatte sich vorgenommen, von dem Busen von Benin 
aus , an der Westküste von Afrika , in das Innere die-^ 
ses Welttheils einzudringen, und langte zu dem Ende 
im Oktober 1825 zu Gape-Coast an, von wo ihn 
der dortige Befehlshaber des englischen Geschwaders 
in diesen Gewässern . sogleich nach der englischen Fac- 
torei an der Mündung des Benin- Flusses bringen 
liefs. Zufällig befand sich am Bord einer der dorti- 
gen Fregatte ein schwarzer Matrose , Namens William 
^asco, der aber eigentlich Abu Buker hiefs, aus 
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Hussa gebürtig, etwa 35 Jähr alt und eiii Mana 
vou Verstand und guter Aufführung war. Dieser Ne- 
ger hatte 1805 Biniie Kaschna, die Hauptstadt 
von K a s c h n a ^ verlassen und vrar mit einer Kara- 
wane nach Annamabu, an der Küste von Guinea 
gekommen. Wifsbegierig und muthvoll war er hier 
in brittische Seedienste getreten» Auf die Nachricht 
aber, die er vor kurzem durch Sklaven aus seinem 
Vateilande erhalten hatte, dafs seine vormalige Ge- 
liebte noch lebe und auf ihn wartend, unverheurathet 
geblieben sei , fafste er den Entschlufs , sich , ebenfalls 
von Benin aus, wieder nach seiner Heimath zu be- 
geben« Belzoni lernte ihn kennen und konnte sich 
keinen bessern Reisegefährten wünschen. Schon im 
Dezember wollte man sich auf den Weg machen. Der 
König von Benin unterstützte Belzoni aufs beste und 
wollte ihn bis nach H o u s s a ^ geleiten lassen. Bel- 
zoni galt für einen aus dem Innern gebürtigen Blau- 
ren, der früher nach England gebracht worden 
und nun im Begriff sei , in sein /Vaterland zurückzu- 
kehren. Nie war der Nebel, welcher bis jetzt auf 
diesen Gegenden des innern Afrikas geruht hatte, sei- 
ner Zerstreuung näher gewesen. Aber plötzlich brach- 



ten uns Öffentliclie Blatter die traurige Nachriclit, dafs 
der wackere Belzoni am 26, November krank ge- 
worden und am 3» Dezember , an den Folgen der Ruhr, 
gestorben sei. So wäre dehn wieder ein Reisender, 
d.er in diesen Welttheil eindringen wollte , das Opfer . 
seines Unternehmungsgeistes geworden! Möge über 
die HH. Oudney, Denham und Glappertön ein 
günstigeres Schicksal walten! 

Auch Aegypten ist noch immer ein Gegenstand 
rastloser Forschungen. Ein junger Teutschcr, Eduard 
Hüppei, bereis't es seit dem Jahre 1822. Die Be- 
richte, welche er in Betreff seines nach deminord- 
westlichen Arabien im Sommer dess, Jahres unter- 
nommenen Ausflujjes an den Freiherrn v. Zach in 
Genua eingeschickt hat, liefern manchen neuen Bei- 
trag zur Berichtigung und Erweiterung unserer Kennt- 
nifs von diesen Ländern, Auch der ägyptische Bezirk 
Fajoum vmrde von ihm genauer durchforscht. Rüp- 
pel hat sich hauptsächlich durch astronomische Be- 
stimmungen der von ihm besuchten Orte ausgezeich- 
net, auch wichtige neue Beobachtungen über den Wind 
Chams in gemacht. Im Sommer 1825 unternahm er 
'*ine Jleise nach dem obern Nubien, und befand sich 
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am 31. Juni in Dongjola, vTö er ihclefs eines gegen 
Ismail Pascha, Sohn des Paschas von Aegypten, 
Mehenjed Ali, ausgebrochnen Aufstandes wegen, 
die Fortsetzung seiner Reise aufgeben mufste. Er hat 
zu Meraweh dieselben Ueberreste des Alterthums 
besucht, welche 'Waddingtx)n beschrieben hat, 
(s» vor» Jahrg. S. 384 u. ff«) 

Von der Reise der preufsischen Naturforscher 
Ehrenberg und Hemprich nach der Einfahrt des 
RothenMeeres und nach Habesch, deren wir be- 
reits im vorigen Jahrgange, S. XXIX gedacht haben, 
sind %war bis jetzt noch keine ausführlichen Nachrich- 
ten, aber wohl mehre reiche Sendungen von Natur- 
iintl • Kunsterzeugnissen , wejche die Reisenden in 
Nubien eingesammelt Ilaben, in Berlin einge- 
troffen. 

Ein junger Engländer, James Burton, hat im 
Auftrage des Pascha von Aegypten, im Sommer und 
Herbste 1822^, die Westküsten des Rotheii^Meeres 
in geognostischer Hinsicht bereis't, und ist bei dieser 
Gelegenheit in Gegenden gekommen, die den Euro- 
päern bisher unbekannt geblieben waren» Er hat die 
Lage mehrer Punkte , die wir nur aus den Alten fcen 
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nen, astronomiscli bestimmt, und viele antiquarische 
Entdeckungen gemacht. 

Ueber die Länder zwischen Aegypten und 
Tripolis erhielt man im November iQai zu Malta 
Nachrichten Ton einem jungen , gebildeten Türken, Na- 
mens Saddik Gibraltar, welcher sie im Sommer 
des nämlichen Jahres durchreist hatte. Was er über 
die Ruinen des alten C y r e n e mittheilte , stimmt sehr 
mit den altern Nachrichten des Faul Lucas überein. 

In den Jahren igai und 182a bereiste der Eng- 
länder (?) Dr. Ayres mehre Funkte an der West- 
küste von Afrika, unter andern die engli«schen 
Niederlassungen in Senegambien, Die «rst seit 
1Ö16 gegründete Stadt Freetown, , welche von 
christlichen Negern -bewohnt wird , fand er in raschem 
Vorschreiten begriffen. 

Auch ein englischer Artillerie-Hauptmann, W. Sa- 
bine, bereiste 1822 einen Theil der Westküste 
von Afrika und einige in deren Nähe gelegene In- 
seln. Er fand die Höhe des Zuckerhutes (Sugar- 
Loaf) auf der Sierra Leona-Küste, 2491, und 
den höchsten Funkt der Insel Ascension 2900 bis 
5900 engl. Fufs über der Meeresfläche. 
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In Asien waren melire europäiscbe Reisende für 
die Erweiterung der Länder - und Völkerkunde thätig. 
Das Himalaya- Gebirge, von welchem man schon 
seit 1811 wufste, dafs mehre Gipfel desselben den 
bisher für den höchsten Berg der Erde gehaltenen 
Chimborasso in Amerika an Höhe übertreffen, 
wurde im Jahr 18x8 von dem englischen Lieutenant 
A. Gerard und dessen Bruder, zum Theil trigono- 
metrisch aufgenommen* Sie erstiegen unter grofsen Ge- 
fahren drei Gipfel bis zu 16911 , i8493 ^^^ i94ii engl. 
Fufs Meeresliöhe und machten sehr schätzbare Beobach- 
tungen, in Betreff der geognostischen Beschaffenheit, 
Pflanzenvertheilung , Schneelinie etc. dieser Gebirge. 

Mancherlei Aufschlüsse über das Innere von Asien 
sind von einem Herrn M o o r c r f t zu erwarten, wel- 
cher im Jahr 182a in Auftrag der Ostindischen Com- 
pagnie, angeblich um turkmenische Pferde einzukau- 
fen , von Ostindien aus eine Reise nach der T a t a r e i 
angetreten hat. Sein Hauptzweck soll seyn, mit den 
westlichen Provinzen des chinesischen 
Reichs Handels - Verbindungen anzuknüpfen. Zu 
Ende März 1822 befand er sich zu Leh, der Haupt- 
stadt von Ludak. 
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Selbst über Japan, dieses den Europäern bisher 
ganz verschlossene und noch so unbekannte Reich, 
haben wir jetzt Hoffnung , einige Aufschlüsse zu erhal- 
ten» Der Schiffskapitän Levsen, ein geborner Däne, 
welcher in den Jahren' 1820 und 1821 Japan zwei 
Mal, in holländischen Diensten, besucht hat, ist nach 
seiner Heimkehr auf der Insel Föhr verstorben und 
hat eine Menge von Karten, Zeichnungen und Nach- 
richten über dieses Reich hinterlassen, welche näch- 
stens herausgegeben werden sollen« 

Üeber das* nördliche Asien haben wir jetzt 
sogaif von einem Blinden Reiseberichte zu erwarten. 
Am 16. September 1822 traf nämlich zu Jrkutzk 
ein englischer Lieutenant, Namens Jakob Holmann 
ein, welcher jetzt 30 Jahre alt, aber seit seinem 11. 
Jahre blind ist und die Reise von London nach 
St, Petersburg und von da nach Irkutzk ohne 
einen, ihn fortwährend begleitenden Führer gemacht 
hat. Er hat viele Empfehlungsschreiben und miethet 
von einer Stadt zur andern einen Mann als Führer und 
Dolmetscher. Mittelst einer in England erfundenen 
Vorrichtung bringt er sogar seine Reisebemerkangen 
zu Papier. 
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Die Besclireibung , welche der Engländer Dr, Lyall 
von seiner 1822 im asiatischen und europäi- 
schen Ru Island unternommenen Reise herausgege- 
ben hat , ist reich an neuen und anziehenden Beobach- 
tungen , besonders über die neae Anstalt der russischen 
Militär - Colonien. 

Der Senator Somoinoff und der Professor aus 
Kasan, Dr. Fuchs, bereisten 1823 das Ural- 
Gebirge, wo man seit 1820 Spuren von Gold ange- 
troffen hatte. Sie fanden, dafs in der Gegen,d von 
Kuschtomkoi, auf einer Strecke von 300 Wersten, 
das Gold in Kömern, beinahe dicht unter dem Rasen, 
in einer mehre Arschinen *) starken Lehmschicht in so 
bedeutender Menge vorhanden war , dafs 1000 Pfund**) 
dieses goldhaltigen Bodens durch blofsea Auswaschen 
bis 5 Solotniks Gold liefern ; ja man hat ganze Klum- 
pen Goldes von 6 Mark an Gewicht aufgefunden. 

Professor Rask aus Kopenhagen ist 1823 von 
seiner schon 1817 nach Asien angetretenen sprach- 



*} Die russische Arschiae hält 31 5|. alte Pari;ier Liuien; 100 Arschi. 

neu — 9;^*^ Wiener Ellen* D« H. 

♦♦) Das russische Pfund (von 32 X-olh zu 3 Sololniks) hält 86^2 

holländiache As; 100 russ« Pfuud s=s 73 Wiener» D» H* 
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wissenschaftlichen Reise glücklich zurückgekommen. 
Er war über Schweden und Rufsland nach Tif- 
lis in Georgien gegangen, hatte zahlreiche Ausflüge 
in Fersien gemacht und sich dann nach Ostindien 
begeben« Die Ausbeute an Handschriften in der San-' 
scrit-y Zend-, Bengali-- und persischen Sprache soll 
sehr reich gewesen seyn. Auch soll er wichtige Ent- 
deckungen in Betreff der Bali-, so wie der Keil- 
Schrift zu Fersepolis und Babylon gemacht 
haben. 

In Amerika wurden die Untersuchungen Bra-« 
siliens, welche die Naturforscher Spix, Martins, 
Fohl und St. Hilaire seit 1817 so glücklich be- 
gonnen hatten ( s« vor. Jahrg. S. 50 — 5g ) in den Jah- 
ren 1822 und 1815 durch den thätigen Natter er 
mit dem besten Erfolge fortgesetzt. Er wandte sich 
im November 1822 nördlich, nach Goyaz, sah sich 
aber während der Regenzeit, wo die Ueberschwem- 
mungen dieses Mal gröfser als gewöhnlich waren, ge- 
nöthigt, an* den Ufern des Trisanga bis zum 20. März 
1823 zu verweilen. Am 27. dess. M. kam er an den 
Ufern des Rio Parda, dfer 150 Schritte breit war, 
und am 19. April am Rio Farama, oder wie er 
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auch heifst, Rio Grande, an. Am lo. Juni traf 
er am Rio das Yelhas ein, welcher zwischen 
Goyaz und Minas Geraes die Gränze macht. 
Von hier ging die Reise über den Rio Garnaira, 
den Yerissimo, den Rio Columhar etc. nach 
Villa Boa, jetzt Ciudade de Goyaz genannt, 
welche Stadt er am 2. August 1823 erreichte. Wäh- 
rend dieser ganzen Reise machte er mehre wichtige 
Entdeckungen in Bezug auf Naturgeschichte und ver- 
mehrte seine Sammlungen beträchtlich. In der erstem 
Hälfte des Septembers wollte er nach dem Rio A r a r* 
guay aufbrechen und sich zu Registo auf 2t Mo- 
nate mit Lebensmitteln versehen , um die grofse Wüste; 
von Matto Grosso, die nur von wilden und rän-* 
berischen Völkern bewohnt wird , durchreisen zu kön- 
nen. Die Regenzeit wollte er in Cujaba zubringen, 
und erst im März 1824 ^^^h Villa Bella, dem 
Hauptorte von Matto-Grosso, gehen. Von hier 
beschlofs er sich nach einem der beiden Flüsse To- 
paios oder Madeira zu wenden, und auf demsel-- 
ben nach dem Amazonen-Strome hinabzufahren, 
um sich hier, im Hafen von Fara, mit seinen Samm- 
lungeu und seinem getreuen Begleiter , dem kaiserl. 
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Jäger S c h r 9 zur Rückreise nach Europa einzu- 
schiffen. 

Auch, von einem Franzosen , Cochelet, welcher, 
mit Vorschriften von der Geographischen Ge- 
sellschaft zu Paris versehen, im Laufe des Jah- 
res 1825 eine Reise nach Brasilien antreten sollte, 
sind wahrscheinlich vrichtige Beiträge zur genauem 
Keuntnifs dieses Landes zu erwarten« 

Ein anderer Franzose., der durch seine Reise nach 
Afrika zur Entdeckung derSenegal- und Gambia« 
Quellen, im J. 1818 > bekannte Mollien, ist im ver- 
flossenen Winter von einer Reise nach Golumbien 
zurückgekommen. Er besuchte unter andern die^Pro- 
viiiz Choco und ihre Goldwäschen, so wie die Insel 
Cascaial oder S. Buena-Ventura. Seine Beob- 
achtungen, besonders die mineralogischen, sollen viel 
neue Aufschlüsse über diese ganze grofse Länderstrecke 
geben. 

Von dem Engländer Bnilock erschien auch ein 
merkwürdiges Werk über Mexico. ^ Er hatte sich 
nach diesem Lande begeben, um eine Silbergrübe be- 
arbeiten zu lassen, undfand Gelegenheit, grofse Samm- 
lungen von mexikanischen Alterthümern , Natur- und 
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Knnsterzengnissen theils anzukaufen, theils selbst zu 
veranstalten» Aucli war er daselbst in den Besitz ei- 
ner Sammlung von Nachrichten gekommen, welche ein 
zu Mexico verstorbner Schotte, Namens Mac Tag- 
gart, während eines 4ojährigen Aufenthaltes in die- 
sem Lande, niedergeschrieben hatte« 

Während man im Herbste 1823 sehnlichst auf 
Nachrichten von Parry wartete, der seit 1821 zum 
zweiten Male eine nordwestliche Durchfahrt aus dem 
Atlantischen Meere iu den Grofsen Ozean 
suchte, und den man entweder verloren oder bis zur 
Behringsstrafse glücklich vorgedrungen glaubte , traf 
dieser unerschrockene Seefahrer selbst unvermuthet 
am lg* Oktober in London ein. Leider war der 
HauptzMreck seiner Reise, eine Durchfahrt aus der 
Hud-sons-Bay nach dem Polar-Meere zu finden, 
nicht erreicht worden. Es war ihm nicht einmal ge-* 
lungen, bis jenseits der Breiten vorzudringen, wo 
man einen Zusammenhang zwischen der Hudsons- 
Bay und dem Baffins-Meere muthmafsen darf; und 
selbst diese Meeresge^jenden konnte er nicht zur Ge- 
nüge durchforschen. Nur soviel ist mit Gewifsheit 
darge Aan worden , dafs das Festland von Amerika hier, 
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unter 69 ** 48 ' Breite und 8^ ® 50' westlicher Lange, 
von Greenwich, in eine Landspitze ausläuft, und dafs 
die daranstofsende Meerenge durch eine zehn (engl,) 
Meilen breite Masse von ewigem Eise verstopft ist. 
Diefs Letztere war wenigstens nicht nur den ersten, 
sondern auch den zweiten Sommer der Fall, und alle 
Bemühungen , irgendwo durchzukommen , waren er- 
folglos. Aufser den Versuchen, hier einen Durchgang 
zu erzwingen , erforschte man auch die übrigen Küsten- 
gegenden , und entdeckte ' an der Westseite leinen aus 
dem Innern Lande von Nordamerika kommenden Flufs, 
der, wie die Einwohner sagten, aus einem See kom- 
men sollte; Ein anderer Flufs sollte, in entgegenge- 
setzter Richtung , aus dem nämlichen See dem Polar- 
Meere zuströmen, lieber diese Eingebornen , ein Eski- 
mohstamm , der sich E n i u s s e nannte , hatte P a r r y , 
während der zweimaligen Ueberwinterung daselbst, hin- 
längliche Gelegenheit, mancherlei merkwürdige Beob- 
achtungen anzustellen. Sie wichen im Ganzen von den 
übrigen dortigen Eskimohs wenig ab. P a r r y brachte 
zwei von ihren Hunden mit nach London , welche hier, 
obschon bereits im Herbste , beinahe vor Wärme um- 
kamen. Die Sammlungen für Naturgeschichte waren 
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übrigens unbeträchtlich ; eine Ausnahme machten einige 
Enten - Arten , von einer Lebhaftigkeit der Farben , yne 
sie nur bei den tropischen Vögeln gefunden wird. 

Im Monat Mai dieses Jahres hat Capitän Farry 
eine dritteEntdeckungsreise und zwar nach dem Baf- 
fins^Meere angetreten* Sein Zweck ist dieses Mal, 
wieder durch dieBarrows-Strafse, oder denLan- 
caster-Sund, wie i8i9> in das Polar-Meer vor- 
zudringen, und dann sich entweder nach der Umkehr- 
Spitze (Cap Turnagain), welche Franklin 
1821 erreicht hatte, oder nach der Hudsons-Bay 
zu wenden, und hier von der entgegengesetzten Seite 
her die Straf se zu untersuchen, welche bei der letzten 
Reise seinen Forschungen ein Ziel setzte. Spater hofft 
er dann längs den Nordküsten Amerikas bis zum 
Mackenzie- Flusse oder auch noch weiter zu ge- 
langen. Parry hat dieses Mal von der brittischen 
Admiralität keine bestimmten Verhaltungsregeln, son- 

1 dem unbeschränkte Vollmacht erhalten , die Reise ganz 

I nach seinem Gutbefinden einzurichten* 

Gleichzeitig mit Parry hat die brittische Admi- 
ralität auch unter der Leitung des (aus dem vorigen 

I Jahrgange dieses Taschenbuches ) ehrenvoll bekannten 
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Capitän F r a uk H n eine Reisegesellschaft abgeschickt, 
welche neuerdings zu L a n d e durch Nord - A m e r ik a 
und zwar bis zur Mündung des Mackenzie -Flusses 
und von da bis zur Behrings- Strafse vordrin- 
gen soll. Vielleicht trifft sie mit Parry zusammeti« 
Es sind dieses Mal durch besondere Transportschiffe 
und andere Vorkehrungen solche Anstalten getroffen 
worden , dafs die Reisegesellschaft nicht wieder in so 
schreckliche Noth gerathen könne, wie im Herbste 182 1» 
Während so das nördliche Eismeer auf der west- 
lichen Halbkugel ein Gegenstand. immer sorgfältigerer 
Untersuchungen geworden ist , war der englische See- 
Capilän Sabine, ein geschickter Sternkundiger und. 
Naturforscher, der Parry auf seiner ersten Reise 1819 
und 1820 begleitet hat, im Sommer 1825 bemüht, 
auch von den östlichen Theilen dieses Meeres bis 
über Spitzbergen hin^ genauere Kenntnisse einzusam- 
meln. Der.-HauJ)tzweck seiner Reise war eigentlich, 
magnetische und Pendel - Beobachtungen an verschiede- 
nen Punkten anzustellen. Sein Schiff, der Griper, 
kam im Juni am Nordkap an, von wo es im Juli 
nach Spitzbergen weiter segelte^ Sabine fand 
hier eine M^e sehr fetter Rennthiere , und untersuchte 
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auch die Gräber einiger Rassen, welche vor 85 Jähren 
hier .beerdigt worden waren» Man fand nach , W^g-r 
nähme der Grabsteine die Körper in einem vollkommen 
unverwesten Zustande, und die Wangen so roth, wie 
bei Lebenden. Der G r i p e r setzte , so lange Sa- 
bine in Spitzbergen blieb, unter dea Befehlen 
des zweiten Hauptmanns , die Untersuchung des Eis-* 
meeres bis 75^ 20' östlicher Länge von Greenwich 
fort, und kam also weiter östlich als irgend einer 
der bisher bekannten Seefahrer ; auch drang er gegen 
den Pol bis '81° ß^^^^^ö vor. Au; den Küsten von 
Grönland, welches ihm als dritter Beobachtjongs- 
punkt vorgeschrieben war, sollte er so weit als aijtög- 
lieh nach Norden vorzudringen suchen; er kaqi aber 
nicht weiter als der jüngere Scoresby, lQti%) 
nämlich bis 75^ Breite* An den Küsten sah er [Spu- 
ren von Bewohnern. Die Rückreise, gescl^ah^. über 
Island und Norwegen, wo Sabiue ini Droj^t^ 
heim seine letzten Beobachtungen anstellte. Im 'No- 
vember traf er wieder in London ein, . . i ,.; 

Auch ein Capitän Titow war im Juli ig^S ^uf 
geographische Entdeckungen ; in die Umgebungen von 
Island ausgegangen, hatten sich aber wegen des..vie- 

Sommen Xaschenb» 1825* 2 
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len Treibeises weder nördlich von dieser Insel hinauf 
•ji/ragen, lioch sie selbst umschiffen können und kam 
•hn Herbste meder naeh England zurück. 

Der den Grönlandsfahrer Dun der befehligende 
Cafpitän Dune an soll im September 1Ö23 unter 68 ' 
41' nördl. Breite und 24° 50' westl. Länge (ver- 
muthlich von Greenwich) einen bisher noch unbekannt 
gewesenen Theil des amerikanischen Festlandes (od^r 
"Vielmehr Grönlands) und einige Inseln entdeckt haben« 
Er gab dem südlichsten Vorgebirge den Namen Cap 
D u'n 6 a n's b y ; ein anderes nannte er CapDespair, 
und ' 'd«r ganze Küstenstrich des Festlandes , zwischen 
dem <Von Scoresby d. j. bestimmten) Cap Bar- 
clei In Notden utid Cap Duncansby in Süden, 
ethielt difö Benennung Galesland. Die Richtung 
desselben ging von Nordnordost nach Südsüdwest. 
Voti- zwei Inseln wurde die eine S a y e r s - , die an- 
dei^^'ltobinsons-Insel genannt» Die Küste von 
Gal^'sland war hoch und steil, so dafs man nir- 
gends landen könnte* Vie Nordseite der Berge, wel- 
che sich übrigens von Südost nach Südwesten zogen, 
war mit Schnee bedeckt, die Südseite grün« Mit 
AiiAnaläni Unit sehr tiefen Einfahrt südUch von der 
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Robinson«- In^ e 1 war die Rüste wenig ausge- 
sclinitten. Es gab hier mehr Treibeis als stehendes, 
aber sehr viel Treibholz. Spuren von Bewohnern sah 
man keine*. — Höchst wahrscheinlich sind diese angeb- 
lich neuen Entdeckungen D u n ca n s , so wie auch die 
von S c o r e s b y d, j, ^ nur Bestätigung der Entdeckun- 
gen älterer Seefahrer, deren richtigere jastronomische 
Bestimmung wir den' b^^J^ern. 'Werkzeugen unserer 
Tage zu verdanken haben. 

Am 51. August 18-25 kehrte, auch der russische 
Flottencapitän Litke von einer schon drepi Sommer 
hindurch vptgenommeaen Untersuchung ui^d jAul'nahpie 
Jfowaja Semlja^s nach Arcliang<el zurück. Er hat 
auf der nämlichen Fahrt auch die Küsten der. Eyba- 
t s c h ] ä - Halbinseln und des Woro])k{^i/Schen Meer- 
busens, südlich und westlich b^^ zvm WilmisqhQii 
Vorgebirge, die Inseln Wardhuus, Matp&ch- 
kin Schar, Kussqw Nos, Kolt^chujow, und 
alle nur eimgennafsen merkwürdige i Funkte : jener 
fremderi Gegenden . gemessen, untersucht und be«- 

Von * neuen Entdeckungen i%: Qor^ofßcn W;elitr 
mf (6« erhaben. iwITd^^s Mal: ür«Ai|tfir m J)«ichteu 
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als im vorigen Jalirgange! Ueber Ottov. Kotzebue's 
fieiiste Reise (s. vor; Jahi'g. S» XX f.) sind noch keine 
Nachrichten eingegangen; man darf* aber erwarten, 
dafs die geogi^aphisöhe Ausbeute derselben sehr wich- 
tig söyn wii*d. - Am g. August 18^5 "vrar er von 
Kronstadt abgereist und befand sich Ende Septem- 
ber zu P'ortsmouth, wo er mehre von der russi- 
Ächen Regierung in Londott bestellte Instrumetite in 
Empfang nahm. Das Schiff (die E*ntrepri.8e) , auf 
dem V. Kotzebtte'die Reise macht, wurde eigens 
für diesen Zweck gebaut. Es ist eine Corvette von 
24 Kancmen , deren Mannschaft aus Qo Soldaten und 
Matrosen und 15 Offizieren besteht; unter den Ge- 
irrten der Reisegedellsohaft befindet sich auch Dt. 
E'schholz Vfteelesr,- der schon 1815 — 1818 ^* K^^ 
tzsebties GefähHöf auf «einer damaligen Weltumseg- 
Imig war. Dies Bestimmung der Expedition ist , sich 
vor der Hand über Brasilien, um das Cap Harn, 
durch das Grof«e Weltmeer nachKamtschatka 
•zu begeben , tfSö - Vv K. o t z e b u e. fetoere Verhaltungs- 
befehle finden wird, die ihm uuter dessen iftt* Land^ 
-dürdi S ih i x te n ■, ' zugeschickt werÄdn' sollen/ ' - "' 
. '^IJie Rdiw Wh^^er südbcfaen^HdUkag^l/^tirelelM 



der französische SchiflEslientenant Duperray (so 
schreiben die Annales des Vayages diesen Na- 
men) am !!♦ August 1822 von Toulon aus, auf 
iler Corvette Caquille angetreten hat, ging nicht, 
•wie wir im vorigen Jahrgange S* XXVIL berichtet 
haben, ü}>er das Vorgebirge der guten Hoff-* 
nung nach dem Indischen Archipel, Neu- 
holland, u. Ä. vr. , sondern um das Cap Hörn 
nach dem Grofsen Weltmeere» Im Anfang de» 
März 1823 befand sich Duperray an den Kü- 
sten von P er u , und segelte von hier nach 1 a h ei t e , 
vrelche Inaet er aiii 3. Mai errm^hte. üntervregs ent- 
deckte er , am 22, April , in der Nähe der Niedrigen 
oder Gefährlichen Inseln einige neue (?) Inseln , wel- 
che er Clermont-Tonnerre, Augier, Frey- 
cinet und Lostange nannte^ Otaheite fand man 
gegen son^t ganz » verändert. Auch nicht eine der 
zahllosen Piroguen, welche die. frühern Seefahrer 
Wallis, Bougalnville, Cook, Vancourer 
u» A. bevrillkommten , kam unserer Goquille ent- 
gegen. Es war nämlich Sonntag und alle Einwohner 
befanden sich in der Kirdie. ,Die Insel ist jetzt durch 
englische ]Mß$sionä^e zum iChristenthum bekehrt. Auch 
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die.Frauen waren sittlicher geworden und kamen nicht 
mehr ^e sonst an Bord des Schiffes. Der EöHiig 
fielbst hat nicht mehr als Eine Frau. Per Gehrauch, 
die Kinder zu tödten und Menschen zxt opfern hat ganx 
aufgehöüt. Fast alle Einwohner können lesen und 
schreiben; ihre Erbauungsbücher sind auf der Insel 
selbst gedruckt« Es sind bereits mehre hübsche Kir- 
chen auf Otaheite, so wie auf Ulietea und Ei-* 
laeOf vorhanden, die fleifsig besucht werden, Ota- 
heite hatte sich zwei Monate vor Duperrays An- 
kunft für unabhängig von England erklärt, und an 
Statt der bisherigen englischen Flagge auf der Venus- 
spitze eine eigne, rothe, mit einem weiften Sterne 
in dem einen obern Winkel, aufgep^anzt. 

Minder glücklich als hier siütl die Be!mühungen 
der englischen Missionäre auf Neu -Seeland gewe^ 
sen* Der englische Capitän Cruise wurde im Jahr 
igig nach diesen Inseln . geschickt , um e&ne Ladung 
von Bauholz einzunehmen, welches vorzüglich zu 
Hauptmasten der grolsen Kriegsschiffe geeignet i^» 
Obschon er diesen vornehmsten Zweck seiner Reise 
nicht erreichen konnte, da sich in der Nähe der Lan-*- 
dungsplätze keine passenden Stämme tof funden : 60 
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hatte er cloch wabrend seines zehiunonatliclieii Aufent- 
haltes auf Neu-Seeland Gelegenheit genug , merk- 
Y^ürdige neue Beobachtungen über die Natürerzeug- 
nisse djieser Inseln, so wie über den Charakter, die 
Sitten und Gebräuche ihrer Einwohner einzusammeln* 
Sie befinden sich leider , trotz der seit i8i4 daselbst 
befindlichen englischen Missions - Anstalt , noch immer 
nur auf den allerniedrigsten Stufen der Gesittung, wo- 
von der liauptbeweis der ist, dafs Menschen- 
fleisch noch jetzt^ wie zu C o o k s Zeiten , ihre 
Lieblingsspeise ausmacht« 

Im Grofsen Weltmeere entdeckte der eng- 
lische Seefahrer J'ohn Bell, als er im Sommer 182a 
von Süd -Amerika aus nach Ostindien segelte, vier 
neue Inseln, eine unter ig ^ 11' südlicher Breite und 
156® 45' westlicher Länge von Greenwich, oder 12® 
44 ' östlich von 1 a h e i t e ; die zweite , welche er 
David - Clark's Jnsel nannte, unter 17® 19' 
südlicher Breite und 138 ^ 50 ' westlicher Länge von 
Greenwich ; sie schien an 20 (englische) Bleilen Um- 
fang zu haben und war bewohnt; doch waren die 
Einwohner, die noch nie Europäer gesehen hatten, 
äufserst furchtsam und mifstrauisch } die dritte, 
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Reirson, unter lo ® 6' südlicher Breite und 160 ® 
55 ' westlicher Länge von Greenwich , gleichfalls J)e- 
•wohnt; und die vierte, Humphrey, unter lo® 3;o' 
südlicher Breite und 161 ^ 2 ^ westlicher Länge von 
Greenwich; sie schien auch bewohnt zu seyn* 



(Die ForUetzung im künftigeu Jalirgange») 
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I. 

Stockholm* 



JLlie hier mitg^theilte neuste Schilderung der sdxQnen und 
merkwürdigen Hauptstadt Schwedens ist mit den nöthigen 
Abkürzungen aus dem ersten Bande von Friedrich Wil- 
helm V, Schubert's (Prof. zu Greifswald) Reise duTch 
Schweden, Nor wegen, Lappland, Finnland und 
Ingermannland» Leipzig 1823. 8^ (^^^ einem Kupfer 
und einer Karte, von Streit) entlehnt, wo sie das i5te 
Kapitel ausmacht. Der Yerf. hat in die äufserst anziehende^ 
belehrende , und die obigen Länder, nach ihrem neusten Zu^ 
Stande darstellende Beschreibung dieser, in den Jahren 1817 
und i8i8 unternommenen, Reise auch die Ergebnisse zweier 
iLleinerer Wanderungen im Herbste 1815 und 1820 verwebt, 
von welchen indefs nur die Letztere auf dem Titel angegeben 
ist, Land und Menschen, Klima, Erzeugnisse, maleri- 
sche. Gegenden, AHerthümer, Trachten, Gebräuche, Volksfeste, ^ 
Sommers Tascheub» »S^ö* -^ 
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Volkscharakter, Ackerbau ^ Viehzucht, Eergbau, ländliche In- 
dustrie , Handel und SchiiTfahrt , Fabriken und anderweitige 
Erwerbszweige, öiFentliche Stiftungen und Anstalten, Staats- 
verfassung, Wissenschaft und Kunst, religiöses, sittliches 
und geselliges Leben waren , wie der Verf. in der Vorrede 
erklärt, die Haiiptgegenstände seiner Bemerkungen, in welche 
zuweilen auch die Geschichte der Vergangenheit verwebt wor- 
den ist , insofern dadurch die Erzählang anziehender und lehr- 
reicher zu werden schien« Er versichert übrigens , dafs nichts 
Neues aufgenommen worden sei, welches er entweder nicht 
mit eignen Augen gesehen, oder aus amtlichen und andern 
höchst zuverlässigen Quellen erfahren habe. Der gröfsfere 
Theil der Nachrichten über Norwegisch-, Finnisch- 
(öder Neu-Rnssischr) und Alt-Kussisch-Lappland 
ist aus neuern gedruckten Quellen entlehnt, die bisher dies- 
seits des baltischen Meeres gänzlich unbekannt waren. Die 
Von ihm befolgte Rechtschreibung ist, so viel möglich, die 
im Lande selbst übliche« 

lätockholm *) hat unter allen grofsen Städten des 
Nordens und des Südens, des Ostens und des Westens, die 
ich sah 9 die schönste Lagö; selbst Dresden mit seiner 



*) Der Verf. bemerkt» dafs die erste Sylbe dieses Namens lang oder 
gedehnt ausgesproclieu werde; dann sollte man diefs Wort aber 
auch Im Tetitsclien Stokholm schreiben» D» H# 
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Eibbrücke und seinen schönen Elbafern ikiußi Schwedens 
Hauptstadt weichen; Reisende, die alle Länder Europas 
sahen, Tersichern , dafs nur Constantinopel ihr an schö* 
ner Natur gleich komme. Für Fremde erhält Stockholms 
reizende Lage dadurch ein sehr vermehrtes Interesse, dafs 
es- so gefällige und gastfreie Menschen zu Einwohnern hat. 
Auch an Kunstschätzen ist Stockholm nicht arm, wenn es 
sich gleich hierin mit Dresden nicht messen kann« 

Stockholm liegt auf Inseln, theils im Mälar-See, 
tbeils da, wo dieser See ins Meer fällt, theils im Meere 
selbst, welches aber hier durch eine Menge vorliegender, 
gröfserer und kleinerer Inseln und Klippen ausgefüllt wird, 
so dafs man erst nach einer Fahrt von ig Seemeilen in die 
offene See gelangt« Zwischen den Zöllen (Tullar) oder 
Haupteingängen hat Stockholm 2^ und wenn man den die 
Stadt in Osten begränzenden Thiergarten und die äufsersten 
der 20 Höfe hinzurechnet, 2j schwedische Meilen ♦) im Um- 
fange^ die Läpge beträgt von Norden nach Süden, oder von 
Roslagstull bis Skantstiull, etwas über ^ Meile, An 
Einwohnern zählte Stockholm im Jahre igig «^0646 (im Jahr 
1772 72000 und im Jahr lygg goooo). 

*) Eine scinvedische Meile hat 2250 Ruthen» su 16 FufS) luid iFufs 
Ä= i3i|. alte Pariser I^uieu« Mit Nieder - Oestr ei eher Maß Yer- 
glichen hält die schwedische Meile ^634 Wiener Klafter; io^**^ 
schwedische Meilen gehen auf einen Grad des Aeqiiators» 

A si ' 
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Die eigentliche Stadt, der Mittel pui^kt , aber auch 
der kleinste Theil , entstand zuerst ; zu derselben legte , nach- 
dem bereits früher Fischer dort ihre Hütten aufgeschlagen 
haben mochten, König Knut Erikson gegen Ende des 
laten- Jahrhunderts , als Sigtuna iigS durch seeräuberische 
Völker zerstört worden war, den Grund, um durch Befesti- 
gung de^ Einlaufs in den M ä 1 a r sich gegen ähnliche lieber-^ 
fälle zu sichern. Birger Jael, der an der Stelle seines 
unmündigen Sohnes Waldemar regierte, eiVeiterte die 
Anlage, ertheilte der neuen Stadt 1255 Privilegien, und er- 
baute 1262 auf derselbigen Höhe, wo jetzt das königliche 
Schlofs steht, eine Feste. An diese reiheten sich immer 
mehre Gebäude an; die Lage im Mittelpunkte des Reichs 
und» die reizenden Umgebungen gefielen ; bald wurden auch 
die nahen Inseln bebaut und durch Ffahlwerk und Dämme 
Tergröfsert , so dafs Tiele Häuser noch jetzt auf Ffäblen 
ruhen« Diese Inseln , zum Theil gröfser als die Inseln der 
Städte, bildeten allmählich die beiden grofsen. Vorstädte Ton 
Stöckholm, den Norrmalm und den Södermalm, und 
die übrigen St^dttheile. Auf solche Weise werden die ver- 
schiedenen Theile von Stockholm durch Buchten des Mälar 
und des Meeres geschieden, hangen aber mittelst hölzerner 
und steinerner Brücken zusammen« Man kann nun zu Lande 
und. zu Wasser seine Gänge machen, und mitten in die Stadt 
laufen grofse Schiffe ein. Viele Häuser sind von Gärten be- 
räAzt, die sich zum Theil bis an die Gewässer hinabziehen, 
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wie tlenn überhaupt in Stodcholm viel Garten - und Blumen- 
liebhaberei herrscht. Mehre Inseln enthalten ansehnliche 
Höhen; graue Felsen ragen über die Häuser hervor, ja bil- 
den, auf Södermalm, die Hinter wand der Häuser« In der 
Umgegend von Stockholm wechseln Felsen, bald kahl, bald 
vom lichten Grün der Eichen, Erlen und Birken beschattet, 
bald mit düstern Fichten bekleidet , üppige Wiesen , frucht- 
bare Ackerstücke, rauschende Bäche, freundliche Haine, der 
Mälar und dessen liebliche Eilande, Schlösser und einfache 
Landhäuser , mit einandier ab , und grofse und breite, oft auf 
hartem Fels fortlaufende Landstrafsen ziehen sich durch die 
liebliche Landschaft hindurch» Eine solche Lage bereitet die 
mannichfaltigsten Land- und See -Ansichten , die man schon 
aus den Häusern der Stadt geniefst. > Sehade, daTs die meisten 
Märkte' Stockholms ( man zählt ihrer an 20 ) klein und nn- 
förmlich, und wenige Strafsen breit und regelmäfsig sind; 
letzteres eine natürliche Folge der allmählichen Entstehung der 
Stadt, innerhalb welcher man nirgends wüste Plätze oder 
Felder findet. Die eigentliche Stadt h^t.die engsten 
und krümmsten Strafsen ; die breitesten und geradesten 
Strafsen , und zugleich die gröfsten und . schönsten Häuser 
hat der florrmalm; die langeDr otto inggata zählt selbst 
viele Faläste. Wiewohl man bei der Anlage und Erweiterung 
der Stadt, wo es der Boden erlaubte, manche j^he Hügel 
abgetragen hat, z. B. den Brunkelbergsbacke : so giebt 
es doch noch viele Strafsen, wo es stark bergan geht; y 

A 3 
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^auf Ladngardsland fand ich Gassen, die in keiner Jah- 
reszeit befahren werden könneü , und die im Winter auch 
der Fufsgänger nur mit Gefahr erklimmen oder hinabgleiten 
kann, — Die meisten Häuser sitid von Stein« Fufspfade 
( Trottoirs ) giebt es nicht. 

Der Mälar und das Me^, die vorliegenden Inseln, die 
gegen die Heftigkeit derWiüde einigermafsen Schutz gewähren, 
die frischen und reichen Quellen, die man in den meisten Theilen 

■ der Stadt trifft , machen die Lage von Stockholm sehr gesund. 
Dennoch ist die Sterblichkeil gröfser, wenn auch nicht viel 
gröfser, als in andern Hauptstädten ^) ; welches , da in einigen 
Gemeinden dieses Resultiat jährlich und ohne alles Verhältnifs 
zu der Seelenzahr anderer Gemeinden, wiederkehrt, wahr- 
scheinlich durch örtliche Ursachen veranlafst wird, die aus- 
schliefslich in jenen Geilieinden zu suchen sind« Als eine 
Hauptursache jener Sterblichkeit hat man die stinkenden Ans- 
dnnstutigen genannt, welche aus mehren, durch hineingewor- 
fenen Unrath sich immer mehr in Moräste verhandelnden 
Gewässern, namentlich der tackaretorgsbucht auf 
Norrmalm neben Ladugardsland, dem Fatebur-See 
und der Garlbergsbucht (vik) aufsteigen und die Luft 
verpesten; daher die Austrocknung oder Ausbaggerung der- 
selben noch auf dem Reichstage des Jahres 1815 7 insbeson- 

*) Im Jahr 1818 war die Zahl der Gebornen 2344, der Gestorbuen 

2880 9 vroruuter 11 Selbstmörder» 

Anmcrk« d« Verf* 
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dere darcli den Dr« Wallin, damals Faslor in Adolph 
Fredrik, einer jener Gemeinden, in denen die gröfste 
Sterblichkeit herrscht , zur Sprache gebracht wurde« -« Die 
Ursachen^ welche in grofsen Städten die Opfer des Todes 
mehren, linden freilich auch in Stockholm Statt« Die 
vielen Krankenhäuser, welche auch aus den Provinzen ange- 
füllt werden, mehren gleichfalls die Zahl der Todten der 
Hauptstadt« 

Die herrlichste lieber sieht über Stockholm, 
innerhalb der Stadt selbst, hat man im Anfange von Sö"d er- 
malm und auf Kungsholm (Königsholm); dort auf 
Mosesbacke, einer Felsenhöhe in dem einst von dem 
berühmten Arzt David Schulz von Sehn Izenheim 
angelegten , jetzt zu einem Wirthshause gehörigen Garten ; 
hier auf der Mühle, hinter Kungsholms Kirche« Von Mos es - 
backe aus überblickt man den Iforrmalm nebst Ladugards- 
land und Blasieholm, Skeppsholm und Castelholm \ von Söder- 
malm selbst sieht man Svenig« Auf jener Mühle ist das Pan- 
orama noch klarer und vollständiger *, man überblickt Kungs- 
holm, den ganzen Korrmalm mit Ladugardsland und Blasie- 
holm, Südermalm, die eigentlicha Stadt mit Riddarholm 
(Ritterholra) und zwar diese viel besser als von Mosesbacke ; 
am schönsten zeigt sich die Katharinenkirclie auf Södermalm, 
die über alle andere Theile der Stadt majestätisch emporsteigt. 

Eine herrliche Ansicht von Stockholm. hat man auch im 
Thicrgarten, vom Englischen Hause und von andern Funkten au< 

A4 
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Man kann drei Haupttheile Stockholms antersciiei- 
den: die eigentliche Stadt, die Süder- und die 
Nordervorstadt ( Södermalm und Norrmalm), Mit 
der eigentlichen Stadt, die erst eine Landzunge des 
Mälar war, aber schon früh mittelst Durchgrabung zur 
Insel gemacht wurde , hangen durch Brücken die Inseln R i d* 
darholm (Ritterinsel) und Helgeandsholm (Heilige- 
geistinsel) zusammen* Die Südervorstadl bildet ein 
grofses Ganzes; doch mit Ausnahme der kleinen Inseln 
Längholmen und Räckningsholmen, am westlichen 
Ende von Södermalm, Norrmalm (Nordervorstadt) hangt 
nicht blofs durch eine prächtige steinerne Brücke mit der 
eigentlichen Stadt , sondern auch mit mehren ganzen und hal- 
ben Inseln zusammen, deren Mittelpunkt Norrmalm bildet; 
im Westen Kungsholm, wohin von Norrmalm aus eine 
lange hölzerne Brücke führt; im Osten Blasieholm und 
Ladugärdsland, jetzt nicht mehr Inseln; von Blasieholm 
kommt man über eine Brücke nach Kyrkholm; von da 
fuhrt eine Brücke nach Skeppsholm (Schiffsholm), und 
von da abermals eine Brücke nach Castelholm* Einen für 
Fremde sehr nützlichen Plan von Stockholm hat 1795 Fr. 
A ereil herausgegeben* Mitten durch die eigentliche 
Stadt geht die Granze der Provinzen Södermannland und 
U p 1 a n d , SO' dafs diese Cdie Gränze läuft in Westerlänggata) 
beiden Provinzen, Södermalm aber ganz der erstem, und 
Norrmalm ganz der letztern angehört» Doch ist die Ver- 
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Wallung der gesatainten Hauptstadt Einer Behörde, flem Obcr- 
statthalter det Resided«, anvertraut, der jrtzf authf Lands- 
höfding über StockJiolms-tän*) ist; ' 

In der eigenüicheh Stadt liegt das köhi gliche Resi- 
denzschlofs* Seiner ersten Entstehung nach uralt, ist es 
im Wechsel der Zeiten mannifehfalti^en' Veränderungen unter-* 
worfen gewesen. Anfangs hatte es Manern uftd Thürme und 
Wieb Festung bis ins sechszehnte Jahrhundert ; mehre fitin- 
dert Kanonen , an denen von jeher Schweden , des vielen 
Kupfers wegen , reich war , vertheidigten • fes 5 • auch war es 
Munitions -, und Waffen - Niederlage , ' wie ' sille königliche 
Schlösseif im Reiche. Alles- dieses ist versehwunden, und 
von dem alten Schlosse kein Stein mehr übrig« Der herr- 
liche Bau, welchen unter Karl XI. der ältere Tessin auf- 
führte, ging schon 1697, durch ^*°^ Feue^sbrunst unter. Der 
neue Bau schritt, in kriegerischen Zehen, nur langsam fort; 
was noch Tessin der Vater begann, setiteh Tessin der 
Sohn, und Baron Harleman fort, und so wurde das präch- 
tige Gebäude, wozu auch die- Stände eine Abgabe bewilligt 
hatten', im Jahr 1755 vollendet. Es bildet ein Viereck mit 

Ewci Flügeln und einem geräumigen innern Hof, fiber wel-- 

. 

*) Stockholxns-Län besteht aus einem Thell von Söderm^nn« 

laud' und dem Östliclieu Theil von Upland > auch dem Küsten* 
strich dieser Provinz» Rosl-a gen genannt; es enthält 67 Qiia- 
dratmeilen und «Uhlte im Jahre IQtg 98^^4 ElnWohuer» 

Anmerk» d. Verf» 

A4 
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chen ein Verbindangsweg nach Norrmalm führt; Es ist 
in einem grofsen kräftigen Style geb^nt nnd im Innern aufs 
prächtigste ausgeschmückt und- eingerichtet , so «dafs es unter 
den Schlössei^n der Fürsten wenige seines Gleichen finden 
dürfte» Anfser den Wohnungen der königlichen JFamilie ( nur 
die Frinzessinn Sophie Albertine hat einen besondern 
Falast auf Norrmalm) enthält es die Schlofskapelle , den 
.Reichssaal ^ die königliche BiUipthek 9 die Kunstsammlungen, 
Wohnungen für Hofbeamte, die Säle des Staatsraths, der 
Kanzleirerwaltung , die Hauptwache u. s, w« y , 

Die SehlofskapeUe bildet ein 135 FoTs langer und 
42 FuFs breiter, duroh zwei Stockwerke hindurch gehender 
Saal an der Südseite, mit Säulen und prächtig vergoldeter 
Kanzel , deren Fufsgestell ( Fiedestal ) die vier Evangelisten 
bilden« Den Altar sohmüekt eine schöne Tafel: Christus in 
Gethsemane, angefangen von Bouohardon, fortgesetzt von 
l'Archevesque, vollendet voh Sergel. Die Altar-* 
schranken und die Wände der Kapelle sind mit Kronen 
übersäet. Die Orgel ist klein«' In der SehlofskapeUe wird 
sonntäglich Gottesdienst gehalten; ferner werden hier die 
kirchlichen Handlungen der kQuiglichen Familie verrichtet» 
Ein besonderer Feiertag in der SehlofskapeUe ist der 20« De« 
zember, wo zum Gedächtnifs des grollen Gustav (11«) 
Adolph alljährlich seit der Stiftung der Schwedischen Aka- 
demie eine Altarrede gehalten wird« -^ Auch der feierliche 
Ritterschlag des Seraphinen -Ordens, welchem, aufser dem 
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^Iteii scilwectischen Reichsörden eigenlhümliclieti Gelöbde der 
Yertbeidigung und eigora ehrfarehtSYolleit Bewahmüg der 
evangelischen Lehre y die Sorge fAr -Witlwen und' Waisen, 
Arme und Kranke obliegt^ pflegt in der ' Kapelle Tollzogen 
zn. werden. *— Auch in den königlidien Zimmern wird 
sonntäglich gepredigt. 

Der Schlofskapdie gegenüber liegt der fteichssaalj 
Ton gleicher GrÖfse and- mit Chören Tersehe«. Hier eröffnet 
der König mit einier {lede vom Throne den Reichstag , so oft 
derselbe in Stockholm gehalten .wird. > 

Im nördlichen Flügel ist die königliche Biblio- 
thek« Bereits za Gustav Adolphs Zeiten war sie sehr 
ansehnlich; doch der König Schenkte sie der von ihm er-- 
jtenerten Universität Upsala» Bald war eine neue Biblio- 
thek gegründet, aber der grofse Brand im Jajire 1697 liefs 
nur 6000 Bände übrig. Dieser Rest waüd späterhin mannich- 
faltig vermehrt. Jetzt schätzt man die königliche Bibliothek 
auf 40000 Bände; der jährliche Fonds ist nicht bedeutend. 
Man findet hier die Aasgabe der Yulgata , die eitist Luther ge- 
brauchte und mit Randglossen und einer langen Nachschrift versah. 

Die königliche Bibliothek besitzt zahlreiche alte und neue 
Handschriften , unter letzt ern die auf einer wissenschaftlichen 
Reise durch Schweden entstandenen berühmten Anzeichnun- 
gen Peringskölds über schwedische Geschichte und Sta- 
tistik) von denen zwar nur die über Upland vollständig 
gedruckt^ die übrigen Theile aber in andern Schriften aucl 
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schoD meiät bevüt^t tSnd\' das laHeiikUcIie. Exermfionbnübt 
Kaiser Feirdinalidft ' 11.^ vrelclies lai' deeiOdgiahrigeii Ktiege 
in die Hände G a s:tä.T Ad o} p h s<'fieU * Audh ; eine. SMUDa«n 
long alter FroTiocialgesetise ist yorhajftden» Die isländisoheA 
Handschriften ^^erdeto auf Kosten dot Kcone heranjsgegeban« •-» 
Nescher's merkwürdige Sammlnng von Bildnissen berübnw 
ter Schweden befand sich eben auf der BibUothelc, da der 
König die Sammlung kaufen wolltie« -^••(Auch in den konig-'^ 
liehen 3«UöS8ern aofserbalb Stockholm , als' R o.a e r s b e r g ,. 
Haga u, a. findet man Bibliotheken») . . 

Der königltcfaen Bibliothek gegenfiber ist das könig- 
liche Museum. Zwei grofse Säle sohittiickt die aahlreiche 
und kqstbare Gemäldesammlung; neben Tafehi alter berühm**; 
ter Meister aus den ver$chiedeiien Sohulen^findet man aueh 
treffliche Blätter vaterländischer Künstler; manches ist aus, 
Mangel an Raum Tcrpackt» Die schönsten Stücke hangen in. 
den Zimmern des Königs; herrliche norwegische Landschaf*' 
ten, von der Hand itiläadischer Künstler, findet man in den. 
Zimmern des Prinzen Oscar» "^ Zorn Museum gehört 
ferner die nach den Schulen geordnete Tessinsche Samm-. 
lung Von Original - Handzeichnungen eines Raphael, Gor- 
reggio und anderer berühmter Meister. Sie enthält mehr 
als 5000 Blätter und wird gegenwärtig mit königlicher Er- 
laubnifs von Baron Friedrich Boje und von Wetter- 
ling nebst Beschreibung herausgegeben (Heft I. Stockholm, 
^"lU Heft II, ebend* 18^^)9 ^^ob c^ne Sammlung von 
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Knp&csticheni , die aber nicht gekeigt Werden. Ina niiterii 
Ge&eliors enthalt eio Saal die von -Gustaiy III. -während 
seine3 Aofenthalts/ in Italien im Jahr 17^. angekaufte Fira- 
jie^sisehe Samimlung g]rie'ohi$oh,er und xömi-t 
scher Bilds'äalein, nebet Büsten, Geräthen aller .^ff« 
Inschriften, etck . Unter diesen Alterthümern sind auch die 
neoa Musen ^ die in solcher YoUsfändigkeit nur noch in 
Born gefunden werden sollen« Zur Sammlung ist manches 
Spätere hinzugekommen , z.B* Sergels meisterhafte Gruppe: 
Amor und Fs^che, Ser.gela Faun; welche Einfachheit und 
Tiefe , und zugleich -«welche Hoheit und KJraft in diesen herr- 
lichen Werken des ersten Bildhauers seiner Zeit! (Er starb 
igi4«'> Ein Nebenzimmer ist mit Foiriellan angefüllt, das. 
yron Raphael gemalt seyn Soll« Ein anderes Zimm^ enU 
hält nicht ausgeführte Modelle Sergels in Thon und Gyps« 
Noch ein Fear Seitenzinimer entlialten Antiken und Gemälde« 
Der beengte Raum seheint überall der Aufstellung sehr ge*- 
Bchadet zu liaben. Im Saal hangt auch ein liebliches kleines 
Mosaik -Gemälde, die Verkündigung MarJens vorMellend. 

Das Munzkabiuet und die Sammlang Ton Alter-^ 
thümern, meist nordischen, sind nebst einer Künste 
bibliothek der königlichen Akademie der Wissenschaften 
der Geschichte und der Alterthümer , ' von welcher unten ge- 
redet werden soll , übergeben worden , aber im Schlosse als 
Theile 'des Museums aufgestellt* Der gefällige Kanzleirath 
Hallenberg, Reichshistoriograph , führt als 3^^G^Är der 



AiLademie die AuMcht« Die Münzsammlung i«t bed^utönd 
(über 220000) und sehr lehrreich nach der Zeit folgte geordnet, 
in derselben aach kufische MünWn (welche Hallen- 
berg besehrieben hat); ein grofser Theil der Münzen ist, 
eben so wie in dem Münzkabinet auf der Bank , schwedisch;* 
das berühmte Kabinet von Drottninghoim, welches 
Tessin der Sohn anlegte, Lui^e Ulrika besafs, und 
zuletzt die Krone kaufte, ist mit jener Sammlang vereinigt; 
ein anderer Theil derselben gehörte einst dem AntiquitHls- 
Archir an* Nach der Mitte des i^. Jahrhunderts gründete 
nämlich der Reichskanzler Magnus Gabriel de la Gardie 
ein Antiquitäts-Collegium, zuerst in Upsala, dann in 
Stockholm; 1692 ward es in ein Antiquitats > Archiv 
verwandelt^ Erhaltung und Bekanntmachung schwedischer 
Alterthüraer war der Zweck , und manche nützliche Arbeit 
ist auf diese Weise zum Druck befördert worden. Bald gin- 
gen die isländischen Schriften ,- die alten Urkunden, und die 
gedruckten Bücher an die königh'che Bibliothek über. Später«;» 
hin ward auch das Uebrige vertheilt, so dafs die Schätze des 
Antiquitäts- Archivs seit iyg6 in der königlichen Bibliothek, 
im Museum, in den Sammlungen der Akademie det schönen 
Wissenschaften und im Reichs- Archiv, welches unter 
Gustav I. (Wasa) durch Urkunden aus den seit 1527 auf- 
gehobenen Klöstern gegründet, jetzt alte und neue Documente, 
Abschriften aller königlicher Briefe , Kabinetsprotokolle, diplo- 
matische Corrcspondenzen , etc. etc. enthält, zu suchen sind.-— 
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In der erwähnten Sammlang von Alterthumern ieiuf dem 
Schlosse trifft man eine Menge Lappischer Antiquitäten , z* B* 
Zaubertrommeln (diese sind jetzt bei den Lappen veraltet) 
und noch übliche Geräthe dieses Volkes, eine Menge Runen- 
kalender auf Stäben und Täfelchen, und viel anderes Seltenes 
und nicht Seltenes, mehr und minder wichtiges Vaterländi- 
sches; auch ägyptische Götzenbilder u. dgl. m« 

Die östliche Seite des Schlosses, wo die Antiken anf<- 
gebellt sind, begränzt der Logärd, eine freundliche kleine 
Gartenterrasse, mit Ruhesitzen , Gängen, Gebüschen und 
Blumenbeeten« 

Auf dem Schlofshngel ( Slottsbacke ) , wo dem 
Schlosse gegenüber das schöne Ober Statthalter - Haus 
liegt, steht der Obelisk, welchen Gustav IIL der treuen 
Stockholmer Bürgerschaft, die während des finnischen Krie- 
ges in, der Hauptstadt^ die Wachen versah, zum dankbaren 
Gedächtnifs errichten liefs, der aber erst nach des Königs 
• Tode vollendet wurde. 

Unten am Schlofshügel erblickt man die von Sergel 
modellirte Bildsäule Gustavs KL, deren Aufstellung 
nach dem russischen Kriege, noch bei Lebzeiten des Königs, 
die Stockholmer Bürgerschaft beschlors, die aber erst nach 
seinem Tode vollendet wurde; gerade an der Stelle, wo 
Gustav nach geschlossenem Frieden mit der Scbeerenflotte 
landete« Das Fufsgestell ist von Forphyr* Der König ist 
stehend abgebildet, im königlichen Mantel, mit der linke; 
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Hand eich auf das Steaerruder einer Galeere stütöend , in der 
Rechten einen Oelzweig haltend. Die Inschrift lautet: 

At Konnng Gnstaf IIL 

Lagstiftare 

Segervinn are 

Fredens Aterställare 

af 

Stockholms Borg«rskap 

MDCGXa 
(König Gustav III* 9 dem Gesetzgeber, dem Sieger, dem 
Wiederhersteller des Friedens 9 yon Stockholms Biirger* 
Schaft.) 

Hier ist der eigentliche Hafen der Stadt, in welchen 
die gröfsten Schiffe einlaufen, und wo sie TöUig sicher lie- 
gen; eine fast 1000 Ellen lange Schiffsbrücke läuft, dem» 
Norrmalm gegenüber, yom Schlofs bis zur Schleuse^ hinter 
welcher Södermalm beginnt. An der Schiffsbrücke haben 
viele Grofshändler ihre Wohnhäuser, aps deren oborn Stock- 
werken man weiter und schöner Aussichten geniefst. Dost' 
liegt auch das Fackhaus für die vom Ausland kommenden 
Waaren. Links führt eine in den Jahren 1787 his 1797 er- 
baute .steinerne Brücke zum Gustavs «- Adolphs - Markt* 
auf Norrmalm. 

Zur Untersuchung von Yergehungen, die im königlichen 
SchlosSQ Statt finden, wurde im Jahr 1795 ^in besonderes 
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Schlofsgericht niedergesetzt. Ein anderes, sehen im 
17. Jahrhundert angeordnetes Schlofsgericht für die 
Stadt Stockholm, unter Vorsitz des Oberstatthalters^ 
entscheidet über .Gesetzwidrigkeiten und Gewaltthätigkeiten, 
die in der Nähe des Schlosses, oder gegen kön^liche und 
Polizeiwachen begangen werden» 

Der älteste Markt Stockholm» ist S t o r 1 r g e t ^der 
Grofse Markt), ein schönes Viereck, etwa 100 Ellen lang 
nnd 60 Ellen breit, Ton welchem 8 Straf sen und üäfschen 
auslaufen» Hier ist der Brunnen , dessen klares , stärkendes 
Qaellwasser weit und breit iiicht. seines Gleichen haben soll, 
ja, wie Elers in seiner Beschreibung von Stookholm sagt, 
in keiner Stadt Europas besser gefunden wird. Am Markte 
liegt die Grofse oder Nikolai^Kirche und die Börse. 

Die Grofse Kirche (Storkyirka) oder Hauptkirche 
ist die älteste Kirche der Stadt. Bald • nach Gründung des 
Schlosses, oder zu gleicher Zeit mit dem Schlosse, wurde 
sie von Birger Jarl angelegt,, und erhielt 2 Kapellen und 
Tiele Al^täre. Gustav I. verkleinerte . sie an der östliclien 
Seite, indem er einen Theil derselben zur Erweiterung des 
Schlofsweges niederreifsen liefs , so dafs das Fundament des 
Hochcbors jetzt unter der Strafse liegt, gab ihr aber an Breite 
vdeder, was er ihr an Länge nahm; Der Fastor an dieser 
Kirche ist Hauptpastor der Stadt (Fastor primarius), führt 
als solcher, wenn der Erzbischof nicht anwesend ist, den 
Vorsitz im Stadt ^Coinsistorium, utid wird gleich den Bi- 
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Schöfen TOm König ze| den Reichstagen berufen« So oft 
in Stockholm Reichstag gehalten wird, findet der feierliche 
Gottesdienst zn Anfang und am Schlafs desselben in dieser 
Kirche Statt; auch hat hier der geistliche Stand sein Sitzungs- 
zimmer; ferner hält hier das Stadt - Gonsistorium seine 
Sitzungen« Die Kirche hat, wie die meisten Kirchen Stock- 
holms, prächtige königliche Stühle, eine Orgel von 66 Re- 
gistern, die gröfste in Schweden, einen in Augsburg gefer- 
tigten Altar, auf welchem Christi Geburt, Leiden und Auf- 
erstehung in Gold, Silber und Elfenbein dargestellt sind, 
eine prächtig vergoldete Kanzel, einen grofsen silbernen 
Armleuchter, 78 Pfund schwer, und viele andere Merkwür- 
digkeiten aus alter und neuer Zeit, z, B« König Olof des 
Heiligen Schild und Sporn, den heiligen G«org zu Pferde, 
mit dem Drachen streitend, \u dgL m« Das Merkwürdigste 
sind die beiden Gemälde des berühmten Malers Ehren- 
strahl, der hier auch begraben liegt: das jü^igste Ge- 
richt und Christi Kreuzigung, ersteres ig Ellen hoch, 
und 12| £« breit, letzteres i2|E,hobh nndsE« breit. Sie hangen 
zu beiden Seiten des Altars; voll Wahrheit und Kraft der Dar- 
stellung lassen sie in der Seele des Beschauenden einen gro- 
fsen Bindruck zurück« (Ehrenstrahl, Ton welchem sich 
in den königlichen Schlössern eine Menge trefflicher Gemälde 
der verschiedensten Gattungen befinden, lebte im 17. Jahr- 
hundert. Er war ein geborner Hamburger, Namens David 
Klöckcr, kam abor frühe nach Schweden, wo er sieb, 
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nachdem er dem Friedenscöngrefs von Münster und Osna- 
brück beigewohnt, zum Maler bildete, und später auch 
nach Italien reis*te, um sich in der Kunst zu vervoll- 
komranen. Er ward Hofmaler , unter dem Namen K 1 ö c k e r 
T. Ehrenstrahl in den Adelstand erhoben, und Hof-^ 
Intendant; sein adeliges Geschlecht erlosch mit seinem Tode 
1698« lieber seinem Grabe ist auf königliche Kosten ein 
Denkmahl errichtet worden, ) 

Die Krönung, welche jetzt gewöhnlich in Stockholm 
vollzogen wird, geschieht in der Storkyrka. In frühern 
Zeiten hatte sie immer im Dom Ton Upsala Statt gefanden, 
noch i'jiQ zu Ulrika Eleonorens Zeiten, die dafür 
hielt, dafs sie nur dann glücklich seyn könne. 

Am Stortorg liegt ferner an der Stelle , wo bis ^767 
das alta Rathhaus stand, ans welchem der grausame Ghri- 
stiem dem von ihm 1520 auf diesem Platze angerichteten 
Blutbade zuschaute, die Börse, deren Bau 1776 Tollendet 
WTJrde. Es ist ein prächtiges Gebäude mit groFsen Sälen im 
untern und obern Stock, Im grofsen untern Yersammlnngs- 
saal steht die Büste des yerdienten Oberstatthalteri ) Reichs- 
raths Baron Karl Sparre, der den Bau leitete, in 
weifsem 'Marmor, von 5 er gel; weiterhin die bronzene 
Büste des Commerzienraths Jonas Alströmer , des 
Vaters der schwedischen Fabriken und Manufkcturen , von 
dankbaren Reichsständen errichtet« Im zweiten Stock ist 
der grofse Feiersaal, wo Bälle, Goncerte etc« gegeben wer- 
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den, der Versammlusgssaal des Bürgerstaiid<is vrahrend der 
Reichstage, der 50 Aeltesten der Stockholmer Bürgerschaft, 

In der eigentlichen Stadt liegen ferner die finnische 
und die teutsche Kirche, Die letztere, welche viel 
gröfser als die erstere ist, wird von einem gepflasterten, 
mit Bäumen besetzten Kirchhofe umgeben, Sie ist die ein- 
zige Kirche der Stadt , deren Kirchhof nicht zum BegräbniTs- 
platze dient; dagegen hat sie unterirdische Gewölbe, welche 
mehr« Tausend Fujb tief (?) unter den Strafsen fortstreichen, 
uHd wo die Todten in vielen Lagen übereinander versenkt 
sind. Diese Kirche ist jetzt für die seit einem Jahrhunderte 
immer mehr abnehmende Gemeinde , zu welcher auch geborne 
Schweden gehören , zu grofs» Sie hat eine gute Orgel und 
eine schön gearbeitete Kanzel von Ebenholz, ist aber nicht 
hell genug. Im Thurme hangt ein aus 28 Glocken bestehen- 
des Glockenspiel , das einzige in Schweden. In der Nähe der 
Kirche liegt auch das grofse Schulhaus der Gemeinde, 
Die Schule zählt 4 Klassen mit 4 Lehrern und etwa go Schü- 
lern, welche, obwohl grofsentheils Kinder schwedischer 
Aeltern , in tentscher Sprache , unterrichtet werden. Unter 
Karl Xn, war sie die einzfge Schule Stockholms, welche 
Schüler zur Universität sajadte» Gustav (U,) Adolph 
privilegirte. sie 1612^ so dafs keine andere teutsche Schule 
in Stockholm angelegt werden darf» ' 
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Am teutschen Brunnen liegt die Synagoge der 
Jaden. Der Juden - Kircbhof ' ist auf Kungsholm« Ihre 
Zahl in Stockholm ist nicht grofs. 

Den kleinen Eisenmarkt (lerntorgbt) schmficken 
4ie grofsen und stattliehen Gebäude der Reichsbank» 
Die Reichsbank wurde zur Hemmung des Wuchers und zur 
Beförderung des Verkehrs im Jahr 1663 errichtet, und .ist 
bestimmt, gegen geringere Zinsen Geld anzunehmen und ge* 
gen etwas höhere Zinsen und Unterpfand an liegenden Gran- 
den, metallnen Waaren etc* Geld zu yerleihen. Das Gel4 
vrird in Bankzetteln ausgegeben, die in der Bank späterhin 
realisirt werden können. Zu Ende des Jahrs i8i4 "^^r der 
Gesammtbetrag der umlaufenden Zettel der Bank zu 520 Mil- 
lionen 987300 Reichsthaler *) angegeben ; die Foderungen 
der Öaok waren beträchtlicher als diese Schuld. Die Reichs- 
stände lassen die Bank durch Bevollmächtigte verwalten und 
alle drei Jahre reridiren; die untergeordnete Geschäfts- 
führung geschieht durch CoQimissäre» Die Bürgschaft für die 
Bank haben gleichfalls die Stände übernonmien« Der Gevrinn 
soll zum Besten des Reich« verwandt werden. Auch die 
Krone kann in Zelten der Gefahr aus der Bank Anlehen be- 
ziehen* 



*) Ein schwedisclier Relchstlialer » Species » ist gleich 3 fl« 12 kr* 

CouY« Müuse« 

D. H» 
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lüleben der Beichsbank besteht ein Re ich 8 schal den - 
Comt oir (auf Riddarholm), welches auf gleiche Weise ver- 
waltet und reyidirt "wird. Es entstand während des Krieges 
mit Rufsland lySO* Zu Ende des Jahres 1314 betrug die 
Summe der vom Gomtoir ausgegebenen, im Umlaufe befind- 
lichen Ricksgäldssedlar ( Reichsschuldenzettel ) auf 5 
Millionen 758000 Reichsthaler« Das Gomtoir bezieht, anfser 
einer Summe zu 2 Frocent aus der Reichsbank, jährlich 
gewisse ihm überwiesene Staatseinkünfte, Nur die Stände 
dürfen über die Mittel des Cointoirs verfugen, Privatleute 
können Anlehen erhalten* -— Seit lygi wird durch das 
Reichsschulden - Gomtoir auch das Generalassistance« 
Gomtoir, oder das Lombard, verwaltet; es ward lyya 
durch Actien, an welchen auch die Krone Thefl nahm, ge- 
gründet. -^ Fabrikanten und Manufacturisten können "nach 
Verhältnifs des Werths ihrer Fabrikation, aus dem mittelst 
öffentlicher Gelder 1756 errichteten Manufactur-Discont, 
gegen Zinsen, die sogleich abgezogen werden, Anlehen erhalten; 
aus dem Woll-Discont leihen Fabrikanten, welche ein- 
heimische feine Wolle kaufen, bis ^ des vom Hallgericht 
geschätzten Werthes der Wolle, an, •— Die in den Jahren 
18^59 i8o4 ^^d 1810 entstandenen Frivat -> Disconte von 
Göthaborg, Malmö nnd des Götha«-Kanals, hörten 
im Jahr igig auf. Die Reichsbank übernahm die Schulden 
und Foderungen derselben* 
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Unweit des Schlosses, am Mün z markt (mynttorg), liegt 
die leönigliche Münze, welche von der Krone verwaltet 
wird. In dem geräumigen Gebäude halten die geistliche 
Expedition und das Berg-Cölleginm- ihre Sitzungen* 
Letzteres ) welches 1651 unter dem Namen General* 
Bergamt begründet wurde und i649 ^^^^^^ heutigen Namen 
erhielt, ist dem Berg- und Hüttenwesen des Reichs vorge- 
setzt. Auch wird an dassäbö von den für die einzelnen 
Berg Werksbezirke (Bergslag) verordneten Berggerich- 
ten (Bergsting) appellirt. Es besitzt eine Mineralien- 
Sammlung , ein chemisches Laboratorium , eine Frobierkam- 
mer. Auf der Modellkammer des CoUegiums findet man die 
Modelle der vom Philosophen Folhem eingeführten Maschi- 
nen mannichfaltiger Art. Das CoUegium hat auch Stipendien 
auszutheilen. Für Aemsigkeit, lange treue Dienste etc« giebt 
es Ehrendenkmünzen, die den Belohnten in den Kirchen 
ihrer Gemeinden überreicht zu werden pflegen. 

• Der ein grofses gleichseitiges Viereck bildende Ritter- 
haasmarktr (Ridder hustorg) hat seinen Namen von 
dem daran gelegnen prächtigen Ritterhause« Im Ritterhause 
hält die Ritterschaft während der Reichstage ihre Versamm- 
lungen^ auch haben daselbst die ritterschafUichen Standes- 
behorden ihren Sitz* Im Saale des Ritterhauses hangen die 
Wappen der aufgenommenen Geschlechter« Erlischt ein Ge- 
schlecht , so wird das Wappen desselben , nnter angemessener 
Feierlichkeit zerbrochen. Das Ritterhaus besitzt ansehnliches 
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Vermögen; anch sind Stipendien yermaclit worden, die von 
der ritterschaftlichen Behörde vertheilt werden« 

Auf dem Ritterhausmarkt erhebt sich das Standbild 
Gustaf Wasa's, auf einem Fufsgeslell von .grünem 
schwedischen Marmor, von der Ritlerschaft im Jahre 1775 
errichtet. Das Bild, aus eroberten Kanonen, 11 Fufs hoch, 
stellt' den Helden in königlicher Tracht, das Gesicht rom 
Ritterhattse aus gegen das Schlofs gewendet, dar, um anzu- 
deuten, dafs er ans ritterlichem^ Geschlecht auf den Thron 
erhoben wurde* Innerhalb eines Kranzes lies't man folgende, 
in Metall gegossene Inschrift: 

GüSTAVO ERIGI 

Patriae Libertatis Religionis 
Vindici 

Nobili Ciri Opt. Regi 
Fost Bina Saecula^ 
Fos« Ordo Equestris 
MDCCLXXra. 
(Gustav Eriksson, dem Rächer des Vaterlandes, der 
Freiheit, der Religion — dem edlen Burger; dem 
besten Könige , nach zwei Jahrhunderten , die Ritter- 
schaft etc.) 
Am Ritterhausmarkt liegt ferner das. neue Rathhaus, 
welches die Schlüssel der Stadt und mehre Alterthümer be- 
wahrt; ursprünglich war es ein Frivathaus und ward für 
seine gegenwartige Bestimmung erweitert. 
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pie Ritterii^sel ( Riddathpljipea): iat Yon.mafiugem 
Umfange, aber mit grofsen und ptächtigen Gebäuden ge- 
schmückt; sie hangt zur Seite des Ritterhausmarktes dorch 
eine steinerne Brücke mit der eigentlichen Stadt zusammen» 
Wie der Name entstanden ist, weifs man nicht; ehemals 
hiefs sie Franziskaner-Insel (Gramunke>liolm)^ 
nach dem Franziskanerkloster, welches, nebst Kirchö, 
Magnus Laduläs 1236 auf der Insel anlegte. Das Klo* 
^ter, nach der Reformation eine Zeitlang Kranken* und 
Armenhaus, ist Terschwundenj die Kirche steht noch, frei- 
lich in spätlern Zeiten umgebaut; nächst der Storkyrka, 
die älteste Kirche der Hauptstadt* Magnus Ladulas, 
mehre andere alte Könige und Herzoge, und sämmtliehe Kö- 
nige seit und mit Karl IX*, nebst Gemahlinnen und Kiit- 
dern, liegen hier begraben; auch berühmte Feldherren und 
hohe Staatsbeamte, Ferner werden hier die Seraphinen- 
Ritter, doch ohne dafs die Familie davon Kosten hat, aufs 
feierlichste beerdigt. Ueber dem GraJ)e der Ritter wird , ihr 
Wappen und ihr Ritterwahlspruch aufbewahrt. Vor kurzem 
ist die Kirche erneuert , und sind öb^j den Grabmahlern der 
Helden an 5000 Standarten, Fahnen und Flaggen, die früher 
im Pavillon des Königsgartens auf Norrmalm ihren Flatz 
hatten, geschmackvoll geordnet worden. Gottesdienst wird 
jetzt in der Kirche nur bei bestimmten Veranlassungen gehalten» 
An der Stelle, oder in der I^ähe der Stelle, wo*e£liist 
die Klostergeistlichen wohnten, hat die bisherigeKathedral/- 
Sommers Taachenb. 1825* B 
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Sebold, welche im Jähre igai in ein Gymnasinm um- 
gewandelt wurde, ihr Locale. 

Anf Riddarholm steht das alte Schlots (gamla 
Slottet), nach dem Brande von 169^ bis zur YoUendang 
des neuen Schlosses königliche Residenz, {etzt Sitz des 
schwedischen Uofraths (Svea Hofrätt) und an- 
derer Stellen und Vereine, 

Links vom Schlosse liegt die kleine Heiligengeist- 
Insel' (Helgeandsholm), über welche zum Theil die 
grobe Norderbrficke föhrt. Hier ist der königliche 
StalL Auf dieser Insel hätte Im Jahr lag^ der erste Reichs- 
tag in Stockholm Statt, auf welchem der Grund zum Krou- 
besitz gelegt wurde, indem man Bergwerke^ Seen, Ströme, 
WäUer und Gemeinheiten, die bis dahin Jedermann gehört 
hatten, ron nun an für Eigenthum der Krone erklärte* ' 

Die gröfste der die Hauptstadt bildenden Inseln ist die 
bergige Süder-Vorstadt (Söder,malm). ^Aufser brei- 
ten, geraden Strafaen und grofsen Räaserh, findet man hier 
die meisten GäTscheh und die kleinsten Hütten, zum Theil 
mit Stroh oder Rasen gedeckt, aber auch viele Garten. Eine 
Brücke yerbiodet, bei Skoppsbron, den Södermalm mit 
der eigentlichen Stadt; wegen des heftigen Laufs des durch 
Einbauten sehr eingeengten Mälar ist hier seit Jahrhunder- 
ten eine Schleuse angelegt, die in ihrer fetzigen Gestalt aus 
der Mitte des Torigen Jahrhunderts Ton den beiden Polhem, 
Vater und Sohn, herrührt. Zu den übrigen Merkwürdig- 
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k^itea.des/Sötlerinalm gekoren der Adolph-Friedrichs* 
Markt, die 31arie-Magdalenei|-E.iPcbe9 die Katha- 
rinen-Kirche,' die von EngeBtrömache fiiblio-» 
thekf das Stadthaus, Danviken, das Corrections* 
und SpinnhaQS, der. Schaldtharm, das Arbeits« 
haus 11« a> ni« 

Der Adolph-Friedrichs-Markt) an der langen 
Hornstrafse, ist ein gfofser und sehr regelmlifsig angelegter 
Markt« der schönste in Stockholm« 

Die Bibliothek des Ministers, der auswärtigen Angelegen- 
heitenv Grafen Lars von Engeströjn, zu welcher dem 
Fublikam der freiste Zutritt gestattet ist, gehört unter die 
gröfsten . literarischen Merkwürdigkeiten Stockholms* Sie ist 
nicht Qur zahlreich, sondern anch wqU ausgestattet mit sel- 
tenen und kostbaren Werken aus alleü Fächern der in«- und 
ausländischen Literatur, doch vorzugsweise der Geschichte, 
Statistik tind Staats wi^enschaft , sb wie mit Sltern und 
neuern wichtigen Handschriften» Mit dieser Bibliothek ist 
noch TerbundeQ: eine Münzsammlung, die aber leider 
durch Diebstahl eines Aufwärters viele schöne Stücke ver^ 
loren hat ; eine Sammlung von Kupferstichen italianikcher, 
französischer, niederländischer, t'entscher , schwedischer, eng« 
lischer und polnischer Meister, auch von seltenen Landkarten'*'), 

*■ ' ' ' i 

*) Die gröfste Laudkarteu - Sanunliing In Schweden ist wohl die des 

köntgU SekretUrs §♦ N« C a s s t r ö m in Stockholm» 

Aum* d» Verf» 
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filssen , Plänen Äc, i alld mit Genauigkeit geordnet ;iind zum 
Theil historische Saiten , die für gewisse Zeitpunkte der all- 
gernbinen und spcfciellen Geschichte von Wichtigkeit sind, •— 
Unter den Ton En ge ström' sehen Sammlnngen befindet 
sich anöh eine Marmorplatte, die aus den meisten 
schwedischen Marmorarten zusammengesetzt ist; diese fassen 
ein Stück dee' Steines Von der Stelle bei Friedrichshall 
in Norwegen ein, wo Karl XII. fiel» Das Kreaz, welches 
an jener Stelle stand , war durch die es besuchenden Schwe« 
den so verkleinert worden, dafs jetzt ein Stein hat gesetzt 
werden müssen) yon dem aber auc^ schon manches Stück 
abgeschlagen ist. 

In dem grossen und prächtigen Stadthanse haben 
aiidh die Katholiken und Griechen ihren -Gottesdienst« 

DJEmriken, gleich aufserhalb des Süderzolls (Söder« 
tuU), in einer «chönen Gegend auf einer Landenge zwischen 
flem Hammarby-See und einer Meeresbucht gelegen, die 
jenseits die Ufer des Thie^gartens l^pült, ist gegenwärtig 
Armen* und Irrenhans zugleich. Die Armen sind alte 
Leute, die sich entweder eingekauft haben und sich selbst 
nnterhalten , oder nach einer kleinen Eintrittsgabe ton dem 
Institut unterhalten . werden ; jene haben eigne Zimmer, diese 
wohnen gemeinschaftlich in 4 grofsen Sälen* Aus den 8äle# 
fähren Fenster in die steinerne Hospitalkirche, so dafs auch 
die Kranken und Schwachen mittelst Oeffhung der Fenster 
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am Gottesdiendt , welcher vom HoBpittilprediger sotuitaglicli 
gehalten wird, Tbeil nehmen [können* . Merkwürdig ist- es^ 
dafs sich unter dieser Kirche, wie unter dem'MUitärhospita],. 
der Hammarby-See mit dem Meere vereiiiigt. -r- In einer, 
kleinen Entfernung vom Hospital liegt auf einem Hügel das 
Irrenhaus (Darhns)*, es wurde im Jahr 1785 ^^^luioA ) 
die Bezahlenden haben eigne Zimmer, Pie irren werden auf 
eine angemessene Weise beschäftigt. Am Sonntage vdrd in 
einem besondern Saale ^ioe. Predigt vorgelesen; auch werdep 
Morgen- und Abendgebete gehalten^ Am Tage findet man. die 
Irren beisammen in einem Saale. Ketten» braucht man auch 
bei den schwerern Arten von Wahnsinnigen nicht) wohl aber 
die englische Jacke mit langen- Aermeln, worin ihnen die 
Arme an den L^ib fest gebunden werden« Eine pedeanstalt 
ist vorhanden ; auch eine Sehaukel ist für die Irren angelegt 
worden« Die Oefen sind mit Gitterwer^c umgeben« Im No«* 
vember igi^ 'betrug die Zahl der Irren 56« Den blo£s 
Schwachsinnigen wird einiger Unterricht ertheilt» 

Seit 1816 besteht, in der vorigen Amtswohnung des Pa- 
stors eine Stiftung für die Witt wen und bejahrten 
Töchter armer Givilbeam ten« — Zur Aufnahme von 
50 Invaliden der Stockholmer Gatnison ward am ig^vJan« 
^818 ein neues steinernes Gebäude, untej^ dem Namen de» 
königl, Karolini.schen Hospitals, auf Danvikeii 
eingeweiht. «— Das Dan viks - Hospital besitst grofses Vermö- 
gen ^ das meist in liegei^den Gründen besteht« 
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Am weltlichen Ende von Södermalm, auf der mit 
demselben durch eine Brücke verbundenen Insel Langhol- 
men, unweit Hornstull, findet man, von einander abgeson- 
dert, das Corrections- nnd das Spinn- oder Zwangs- 
Arbeitsfaatis, Das Correctionshaus, vor ' einigen 
Jahren gestiftet und* ansschliefslich för die Hauptstadt be- 
stimmt, enthält Landstreicher beiderlei Geschlechts , insbeson- 
dere liederliche Weibspersonen , die man durch Arbeit, strenge 
Aufsicht und religiöse Zuspräche zu bessern sucht, daher 
ihnen auch sonntaglich in einer eigenen Kirche gepredigt 
wird* Das Spinnhaus, 1724 errichtet, und gleichfalls 
nicht blofs für Stockholm bestimmt, enthält gerichtlich ver- 
urtheilte Sträflinge, Die ArbeftssSle sind reinlich und wohl 
gelüftet; auch sind besondere Werkstätten för Tischler, 
Schmiede, Schuster, Schneider etc; umgelegt« 

Weben Langholm liegt 'die in einen Lustpark ver- 
wandelte Felseninsel Räkn in gsholm mit mehren hüb- 
schen Landhäusern, 

Auf Södermalm besteht ferner ein freiwilliges 
Arbeitshaus, welches gegen Pfand auch Materialien zur 
Verarbeitung ausgiebt. Es ist die erste Anstalt dieser Art, 
welche zu Stockholm errichtet worden ist; sie verschalTt 
jährlich 8 bis goo Personen in wid aufser dem Hause Ar- 
beit. — 

Der Schuldthurm (gäldstuga) liegt an der lan- 
"m Hornstrafse« Die Gefangenen erhalten, gleich den Krön- 
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gefangenen , ( seit 1310^ a Bankachillinge *) und if- Ffixnd 
Weichbrod täglich von den Qläabigem, die sie einsalzen 
lassen, falls sie sich nicht selbst ernähren können« 

Auf Södermalm liegt auch die grofse £i8enwage, wo 
alles znr Ausfahr über Stockholn^ bestimmte Eisen gewogen. und 
bis zur YerschiiFung in Yerwahrang gegeben (depouirt) wird. 

Nahö bei Hornstull liegt dif^^ dem ISrofshändler Wilke 
gehörige Eisengiefserei Bergsand, deren Fabrikate 
im Jahre 1817 an Werth 26000 Bancothaler betrugen . 

Den Schönsten Th^eil der Stadt begreift die Nord er -« 
Vorstadt oder der Norrmalm^ wo auch dio meisten 
fremden Gesandten wohnen» Zum Norrmalm führt, d^n 
Schlosse gegenüber, die grofse schöne Norderbrücke« Man 
kommt zuerst auf den Gastar* Adolphs »Markt, den schön«^ 
8ten , aber nicht . den gröfsten Markt der Norder n Vorstadt. 
Aufwärts geht es weiter in das Innere des Malm, rechts ge-^ 
langt man nach Blasieholm, Ladugärdsland, den 
Thiergarten, links nach Kungsbolm* Auf !der Mitte 
jenes Marktes erhebt sich das Bild des grofsen Gustav 
Adolph zu Pferde aus Bronze; das Fnfsgestell von vater- 
ländischem Marmor schmücken die von S er gel modellirten 
Medaillons eines Torstenson, Wrangel, Bauer und 



*) Eijt schwedischer Schilliiig ist 2| Kren«^ Coiit* Miinze* . 
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Königsmark; vor- der Bilds§al6 , 'die iyg6 errichtet ward, 
erblickt man das Bild ron Axel OxenStjerna. 

Links* am Markte liegt der Palast der Fr inzessinn 
Saphie Albertine, einst Eigenthum Torstensons, 
doch seitdem sehr Vergrößert; rechts das durch Gustav III« 
errichtete Opernhaus* Das Letztere ist 210 Ftifs lang, 
156 Fttfs breit mid 57 Fufs hofch. Die BQhne, auf wel- 
cher jnders nicht blofs Opern gegeben werden , ist 5? Fnts 
lang und 48 Fufe breit und bequem und* zweckmäfsig ange- 
legt« Das Haus entb&lt mehre schöne SSle und königliche 
Zimmer, .und vrird auch bei Goncerten und andern Lustbar- 
keiten , seit kurzem auch wieder zu Maskeraden , die seit 
dem Tode Gustars IIL in Schweden Tcrboten waren , benützt« 
Während der Reichstage giebt im Opernhanse, wo auch ein 
Speise wirth wohnt, der Landmar schall Tafel.— Ein wenig ab- 
wärts vom Markt, amKönigsgart'en(Ktingsträgärden), 
einer 450 Ellen langen und 280 E. breiten, Yon Baumgängen durch- 
schnittenen, öffentlichen Lustwandelbahn, liegt das 'drama- 
tische Theater, ein altes Gebäude mit 4Thiirmen, einst 
Eigenthum der Familie de la Gardie, und dann Zeughaus. 
Hier und im Opernhanse wird abwechselnd gespielt, jedoch 
nur in den Wintermonaten« Decorätionen und Musik sind 
ausgezeichnet schön; die Garderobe ist ypn seltnem Reichthum. 
Beifallklatschen ist, selbst in Gegenwart des Königs, erlaubt. 
Das Theater besteht durch Unterstützung des Königs, aus 
,f rivat- und öffentlichen Fonds« Im Sommer hat Stockholm 
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stehendes Theater: doch- -spielt dann .^ine der ^ oder 4 
wandernden Gesellschaften, die es- in Sebireden giebt, in ei-^ 
nerii ihr' gehörigen hölsemen Schanäpielhati9« kn Thiergarten. 
Auch gieht es in Stöckhcnm ein' Paar Liebhabertheater; ancfa 
hiev Bffd da in den Frovinzcn findet nian dergleichen , & B* 
in Ge^le, « ! .: . • ' 

Zischen dem draittalfochen Theater und- d^m Königs«» 
garten geht man Über den^neaen Paradaplätz, der fdnrch 
Abtragung des alten ubfSnnliehen dramatischen Theaters eiiier 
der schönsten freien Slätse der Hanptstadit '«werden kannte* 
Hier soll ein Standbild Karls XII. errichtet werden« — Im 
Königsgarten erhebt sieh die in Paris gegossene Statne 
Karls 'XIII,, welche am 5« Not. iflax feietrliehr enthüllt wurde. 
Im Hintergrunds ides Königsgartens ^ der stiMn im i5tett^fchr- 
hnndertie.Torhanden war, späterhin, aber dnrch einen Theil 
des nahen Jacobs ^Kirchhofes Tergrafsert wurde, Erblickt 
man einen langen freundlichen Pavillon, den die Inschrift 
schmt&ckt : 






Syenskajr, ätergtfYen at edra söher'de efterdömeni 

J här emottagen af edra fader, 
(Schweden! überliefert euren Söhnen die Beispiele, 
die ihr hier von euern Vätern empfanget.) 

Bis. vor jLurzen^ enthielt nämlich der Parillon Fahnen 
«pd. andere Siegeszeichen, nebst WaiFen und' Rüstungen« 
Sr&tere werden Jetzt, wie oben erwähnt "worden ist, in der 
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^ Ritterholm^kir^lip , .Letztere im Artillinriefaof "un^ im »konig-^ 
licheD Sclilosse aafb^wabii« ... t.. ^ :..ri.!i.../. 

Am KsbojgfifftKteA hat die H»»»i]itiiti«ohe:&t>vi:ei<t 
('denn Herriilm^igjDlie'G^kneindeo mitlLiMhlieheii Rechten ^i«Ut 
es io S^Wedeii.iiiiQbt.^ iihreia . YsKtennftltuigssaal y !wo nbet 
nicht während der kirchlichen Andacht der evangelisch^ 
latheria^en' Gemeinden .Gbtteadicfeiftif gehalUn werden v darf« 
Der Prediger der. Htornhdter datf: auch.' keine lutrchliclten 
Handlangen vecriohtea ;.i doch "übeiiteie (innerhalb der Sodetät, 
^ie aoaf eti^ doo Feraofiea i beatehen^ tnagy strenge . Kirchen^ 
«acht» . .>.*...••••••.' r..^ 

Seit iJdß'j gab es &i StocUiohto eine f9an8!d(8:ia'chv 
lutherische, ^di74& eine fran2osi^eh-^r.öEo^!iiir:t« 
Gem^ipde; jede.baite ilire Kirche« Die Zahl: der Gemelhde^ 
glieder- nahm nber so ab, dab Erstere* 1790,' Letztere' spätei^ 
einging; doöh ward die; franzosisdhl« MfenhivU Geiheindev 
( m welcher .der doffcU • seine staitistisdijen «nd > historisches 
Schriften ober den scandinayischen Norden berühmte Gatteab- 
Callevill^ *) a^ Frediger stand) yor kurzem wieder her* 
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*) Vorzüglich beXaniit iat sein GemSIdi^; der iOitsee» in 
physischer» geographischer» historischer und 
merkantiiisoher Rftoksichn Abs dem '«FranzSs* von 
PJfc Ch» Weyland« Mit 1 Charte tu Kupff« Weimar» 1315« 
^welches ich im ^ten Baude meines Oeattld'es d<er ph^si- 
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gestellt V w4 hat. ^4 ße;th»ii9 .w: der ^gqcfse^ l^gat^ Serneir 

Grafteipde,. welche ij^MT? l^^ns^^pf 65^|iqfBRil4in|,hat>h^^D 

f or mir t en g^niers^. ,; : :g1e^)i^ den ^ K at{uf]ikem 9^ i 1 GxMehon» 

fireje Ile1igipi]^sä))^]^i. ,an4)h^iB^tea9;)LiroU : ' v 

.Pie^.jgröf86ni Cfc^^lsJr^Qn agÄ:KpJP»a»«ilm. MüdidiVjaißh^ 
iien. §tei;ierneB Kiiifi^Q:; .Clar$>! J{a4fX>.hi «ad 'AdX)l7»h 

», . J)ip CHr&^Kitfihßi.yvßvä 1579 voiiülMO^hanihllLi auf 
49i?{Ti|$fai^em 4eB Nq^oenk^qa^^xa 3t»;ClaprM geba»* l dies& Bchöoie 
Kreuzlurcbo. |m1:t.;?J3Lr^i^ Jiqh^ii spil^gaii XbiiiSRie ' birajuxte 
«7Ö1I «(^9 Biimd; aVac acJi|)(i (nap^.: 9* ^E^lureüi w]^fi^ TöUkommaii 
4^9 01)4 ; Mli^ g^S^n^^rtigi ejlgiei^daK .achömtent Kirchs Stock- 
fep]iiWf;,r^ Auch dift.!':^^)^QVskiT($hj9 v'.iH/äU^' ihre.Enir 
stebnpg/fällt etwa, ^oo; Jabte ,riaoh, dejC arsl^i^iAiilag« •der^ Stadt. 
Gciatay I. Ijefe . 6i§ . .piedf ^rpiUsep ^ 4amlt ,si^ den E^deti 

meht, ^t^va zur] "Kerih^ldiguQSj d^^^^^v (Jo^anii IlZi; fiot an, 
^ie wieder her zusteUen^ deich er^^t fipjtesi d(Mr; KöniS^J^Bii Chi^ir 
ati jxe 9. iQ45 1 vrardsie rpllendet; Um . Kirohe^ gehörti jetzt 
ly^ter die sdhönern l§)i)pkholii|S» . t!' ." 4 )• j : 
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sehen Welt( anch naier deiil' bei^udei^a Titel : B)i y ^ r k a - 
ÜBehe Beschr^iVWag. deT f'lüesig'eir'OberflS^he 
dee E.rdk6v^cira»t'< von/. J*.G« Sömmeir ' ju»- s* w«. ; MU g 
^Kupfer^feln* Vf»ß $. hßiC^y^, i&2^,) eiimITheU als Quelle 
beaütat habe* * • I>. .H. . 
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. -r K^ie Ado]pH-Fi^Ie4ricli8*^Kiv«be, Im nördlichsten 
Theil von üTorTm alin, gehört'd» df^o n^netn Kirchen der 
Sabptstodt) 'd«te' €frst 'Kohlg Adolph Vriedpie'h legte 
jEU Idepselben,' äh d¥r Stelle der altern St. OTofe^ 
Begritbnifs^^Kapelle, 17% d^ä* Grund ^ und 1774 wurd^ 
£^ «ene Kirefae eingeweihte Es i'et eine Inaseire Krenzkirche 
ihitt kupferner Kuppel^ nnd einem - Altan • uiA dei^ Thumu 
Slerkwürdig ist das Denkmahl, welches Onstar Ttt. 
noch 'als Kronprinz dein^Philosophen D eecart«s (der bald 
nach seiner Ankunft in Stoekholm , - 1655 ; gestorben war, nnd 
dessen LelcSittam anf St* Ol ofs- Kirchhof rnhte^ bis er 
später nach Paris gebracht wurde) tn die^r Kirche errichlen 
HeCs* Ein geflügelter Genius hebt mlt^d^r einen' Hand eine 
Decke von der Weltkugel ab nnd erlenditei sie mit der andern« 
Oestlieh Yon der Adolph - Friedriöhs * Kirche 
liegt die nach Si, Jak^ als Filial gehörige kleine h51zerne 
St« Johanhi 8 - Kapelle; die eindge Kirche in Stock«* 
heim, welche keine Orgel hat. Das* sie umgebende grofse, 
Ton Baumgangen durchsohnittene Letchenfeld ist wahrsoheia«* 
lieh der gröfste Kirchhof 'in Stockholms - Hier haben auch 
die Fremdlinge auf Wermdön, eine fast ausgestor«» 
bene religiöse Seele, ihren BegrabnlCiplatE, In der Nähe 
dieses Kirchhofs erblickt man ein grofses , prachtiges Armen« 
haus; üuch gehören hierher eine gute Armensohule für 
mehr als loo Kinder, die augUioh Industrieschule ist, so 
wie ebe Handwerksschule, 
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Die Norder - Vorstadt besitzt auch einen Sanerbrun«- 
nen, der bereils hn 17t en Jahrhunderte bekannt war, und 
nodi letzt in inehren Krankheiten mit Nutzen gebraucht "wird« 
Stwas weiter' g^gen Nord Westen ) am westlichen Wege nach 
Carlberg, liegt der Gesundbrunnen Sabbataberg, 
der im Jahr 1754 aufgenommen wurde, und wo für die Brun* 
nengäste Alles r(9oht bequem und nett eingerichtet ist. Schon 
beror 'die Heilquelle bekannt wur^e, war hier ein grofses 
Armenhaus für die Hauptstadt «angelegt , in welchem mehre 
Hundert Arme unter halteli werden, auch eine Kische einge- 
lichtet ist , in welcher sonntäglich gepredigt wird« Für die 
Armen besteht, durch milde Beiträge und die Zinsen daraus 
erwachsener Gapitalien, ein in den letzten Jahren sehr Ter« 
bessertes und erweitertes Brunnen-tLazaretlu Der ein« 
fache Brunneosaal , der bei üblem Wetter einen angenehmen 
Spaziergang darbietet, steht auf einer Hohe; ihm gegenüber^ 
auf einem Felsen, hat der rerstorbene reiche Brauer 
Wefsmann, dessen Oel (Starkbier) grofisen Ruf hatte, ein 
niedliches Landhaus aufgeführt , aus welchem man einer schö- 
nen und weiten Aussicht, besonders über die Stadt und den 
Mälar, geniefst«— * Bei SabbatBberg elnd auch künstliche See« 
b ä d e r angelegt« -^ Unweit Sabbatsberg kommt man zur For^ 
zellänfabrik Rörstrand; sie liegt sehr schön; an' einem 
Busen des Mälar, wurde bereits i«y5i angelegt, und erhält 
die Erde aus der Nähe von Upsala, tou wo sie zu Wasser 
herbeigeführt wird. Rörstrand, den Erben des Ober- 
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directetird Geyer g^h^rig^ beBchäftigte^ im: Jdue igig 
X Werkmeiftier, ^4 Gresellea, aa Lehrlinge ,iu^.45^°^<^^^3 
der Werd)! des Brzengtea betrog 83i8o B£#]iitb(|l^r^;i Bei Röjm 
Strand ist der Zoll 9 ao daf^ hier die Norder -Karstadt ^ff 
hört. --« Der dritte. Geaandbtoimeji der Hauptstadt liegt in^ 
Thiergaiteiu . : , 

Am. nördlichen finde der Drottninggata^ an dergro^ 
Csen Straf se nachUps/ila, .erhebt sich auf .einem Felsen) 
dessen Fuft ein üppiger Pflao^enwnchs bßJüeldeti^.'diis.Qbet^rr 
Tatorium der Akademie der Wisse^is^haften^ 
Es imrde nm die Mitte des vorigen Jahrhundert^ errichtitlv 
Es ist' ein hochgelegenes grofsea und stattliche^; Gebäude , mit 
zahlreichen Instrumenten und einer Bibliothek versehen , an4 
aufs zweckmäfsigste eiügerichtet« Die Aussicht aus demsalrt 
ben ist weit und schön ^ am beschräDktßStea'ixach.Södermalni 
und detjeiiigen Seite der Stadt, welche yom Schlosse gedeckt 
wird* Büsten und Bildnisse der Stifter und berühmter Astro- 
nomen, attch mehrer Sheldon, die x6o. Jahre }ang in 
Schweden idie Yeryollkemmnujig des Schiffbaues förder ^9 
schmücken «das Itiinere. Oben sind die Signale errichtet, mit- 
telst wäleher {eden Sonnabend das Einfallen der wahren 
Mittagsstondo' zu erkennen geijeben wird,; daniit die Kirchen"* 
uhren darnach gestellt werden können* Weiter hinaus, in 
der Carlbergs.- Allee , liegt der botanische Garten der 
Akademie, nach dem Stifter, Professor Bergius, der 
ßergiansche genannt 
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VtsiiQT den Märkten dj^ Nbrrinalm zeichnet sich, außer 
dem oben er'Wtahnteh & u s t a ▼ - A d o I p h s « T or g , keiner ans; 
>(!. Anf dem Norrmahn besteht'die gymnastische L'ehr- 
anstalt des Herrn- Ling, der -zuerst .in .Schweden -^ie 
Gymnastik , wissenschaftlich and praktisch zngleich\ ' behan- 
delte« Die Anstalt, wird vom Könige nnterstützt* Die Uebun« 
gen schreiten stafbnweise fort ; die Yorrichtnngen sind sehr 
einfach« 

Aufser dem Waisen-* t>der FindelÜanse der Freimanrer 
findet man auf Norrmalm, oben in der Drottnin^gMa 9 das 
grolle. Allgem^^ine Stadt-» Waisenhaus (Stoddiolms 
stads' allmänna barnhns)^ eine umfassende Anstalt^ die ihr 
Entstehen Privat -Beiträgen verdankt, späterhin aber anch 
ansehnliche Vermächtnisse empfing und zum Theil durch 
Kronmittel, worunter ^^ des Kronzehnten, besteht. Die 
Kinder werden theils in, theil s aufser dem Hause unterhalten, 
finden schon als Säuglinge Aufnahme und können bis zum 
a4« Lebensiahr bleiben ; für 661 Rthlr* Baneo kann man auch 
ein Kind einkaufen« 

Das dritte, Waisenhaus auf Norrmalm- ist das Waisen- 
haus pro Patria 9 an der Backstugu^ta« Es ward von 
der Gesellschaft |) ro Patria gestiftet und wird noch theils 
durch dieselbe 9 theils durch öffentliche Zuschüsse, Samm- 
lutigen etck unterhalten» Die nämliche Gesellschaft hat atich 
die Sorge für das im Jahr 1775 von Dr. RamströYä auf 
eigene Kiosten angelegte Entbindungshaus, welches da- 
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her jetzt ihren Namen führt, übernommen; ein Theil der 
hier gebornen Kinder wird in jenes Waisenhans aufgenommen« 

Noch ein zweites Entbindangshaus (allmänna barn- 
bördshaset, d« h« allgemeines Entbindangshaus) liegt auf 
Norrmalou Es ward i^'^s aus öffentlichen Mitteln gestiftet| 
und wird durch gleiche Zu&üsse, auch durch Schenkungen 
nnterhalten« In dieser Anstalt wird, auch Unterricht in der 
Hebammenkunst ertheilt« 

Ein freiwilliges Arbeitshans waird auf Norr- 
malm 9 innerhalb des Ffarrbezirks yon St. Jakob und St. Jo- 
hannes, Ton dem damaligen Pastor dieser Gemeinden, jetzt 
Ordensbischof und Bisehof zu Westeräs, Dr. Murray, 
der sich um das Schul - und Armenwesen der Hauptstadt sehr 
Terdient gemacht hat, 'gestiftet; es beschäftigt gewöhnlich. 
500 bifli 500 Menschen und besteht durch FriYatfonds» 

Das grofse Stadtgef ängnifs aufNorrmalm, Smed- 
jegärden, ist wenig merkwürdig« 

Im Westen Ton Norrmalm liegt die Insel Kungsholm 
(Königs-Insel), Mit Norrmalm hangt sie durch zwei 
Brücken zusammen, und war ehemals ein Theil der Clara- 
Gemeinde auf Norrmalm ; seit 1672 bildet sie ein eigenes Fa-*' 
storat An Yolkszahl ist sie die geringste unter den Insela 
der Hauptstadt; denn sie zählt nur etwas über &000 Einwoh- 
ner* Anfangs war Kungsholm insbesondere für Fabriken he* 
stimmt; auch gegenwärtig befinden sich dort ansehnliche An- 
lagen dieser Art, z* B, die Giefserei des Britten Owen, 
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deren mechanisclie Arbeiten in Eisen und Metall im Jafar 1817 
auf logooo Bankthaler an Werth geschätzt wurden. Hier 
gründete , auf einem Felsen im Uälar , im Jahr igoy der vor 
kurzem verstorbene Baron Edelcrants, Präsident des 
Commerz ^GoUegiums, einer der rorzüglichsten Staätsokono- 
nomen und Mechaniker neuerer Zelt, auch Dichter, seine so 
bekannt gewordene, durch Wasserdämpfe getriebne Feuer- 
mühle. Die Dampfmaschine entsprach der Kraft Ton 100 
Pferden oder 800 Menschen. Die Schnelligkeit dieser Mühle 
ist stets gleich, und eben deshalb das Mehl stets gleich gut, 
was bekanntlich weder bei Wind- noch Wassermühlen der 
Fall ist. Edelcrants war der Erste, welcher den Gebranch 
der Dampfmaschinen in Schweden einführte. Das erste Dampf- 
schiff in Schweden baute der genannte Mechaniker Owen; 
es wird auf dem Mälar gebraucht. Seitdem sind durch Owen 
mehre Dampfschiffe erbaut worden , die auch schon auf dem 
Meere benützt werden. 

Die Kirche von Kungsholm., ein schönes, steiner- 
nes Gebäude auf einer Anhöhe, ward im 1^. Jahrhundert 
gegründet; ihr Inneres schmücken treffliche biblische Ge- 
mälde« 

Auf Kungsholm findet man die groften Krankenhau- 
ser; das Lazareth des Seraphinen - Ordens, das 
Garnison-Krankenhaus, und das Stadt-Kranken- 
und Kurhaus. In der Nähe dieser Krankenanstalten hat 
jetzt der König ein greises Gebäude angekauft, welches 
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Bibliothekzimmer 9 Laboratorinni;, Xelirsäle und Wobnnngeii 
für Lehrer und Zöglinge des zur Bildung von Aerzten errich« 
ieten Instituts (wovon weiter unten) enthalten soll. 

Auf Kuogsholm liegt ferner das Haus der schwedischen 
Bibelgesellschaft mit der Bibeldr.uckerei, den 
Wohnungen für die* Arbeiter und den Yorratbsgewölben« 

Au&erhalb des angebauten Theils von Kungsholm liegt 
rechtsdie königliche Kanonengiefserei Marieberß« 
Man findet hier eine Artillerie - W<erkstätte , Kasernen und 
Ställe« Auch ist vor kurzem eine Artillerie -> Schule 
zur weitern theoretischen und praktischen Ausbildung bereits 
angestellter Offiziere , deren bis 25 aufgenommen werden, 
eingerichtet worden« 

Im Osten gränzt an Norrmalm Ladugärdsland, das 
Mayerlaod, wo einst königliche Slayerhö^e angelegt waren« 
Froher war es eine Insel« Als der Norrmalm im X7* Jahr- 
hunderte seine Bewohner nicht mehr fassen konnte, e&tstand 
Ladugardsland als eigene Vorstadt ,. gleich Norrmalm. 
Die dortige Hedwig-Eleonora-Kirche ist eine schöne 
steinerne Kreuzkirche mit Kuppel; das Innere ist würdig 
geschmückt, aber der Flarrer schwer zu verstehen. — Eine 
zweite Kirche ist die Artillerie «* Kirche, Ton Holz, 
in deren Nähe man eine Schule für Artilleristenkna- 
ben, sowie denAr tili eriehof mit Zeughaus und Werk- 
stätten findet. Das Schlots Fredrikshof, einst Winter- 
"csidene derKöniginn Luise Ulrike, dient jetzt als Kaserne. 
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Ein schöner öffentlicher Garten auf Lädnga#dsland ist 
der königliche Hopfengarten (Hnmblegärd) , welchen 
Gustav Adolph der Grofse anlegte. Man bat ihn in 
einen lieblichen englischen Park nmgcschaffen, welchen Anhöhen 
mit hübschen Aassichten durchschneiden» Jeder anständig Ge«^ 
kleidete hat Zntrit^, In der Mitte des Gartens lieg« ein FaTil* 
Ion, in welcheiti wahrend des Sommers Speisewirthe ihre 
Bnden haben; anch an dem einen Ende des Gartens trifft 
fiian ein Wirthshans« 

Der Markt von LadngSrdsland ist 150 Ellen lang nnd 
125 ElleÄ breit* 

B.Iasieholm bildet eine, mit dem Norrmalm im Snd-^ 
westen zasammenhangende , Halbinsel, die zam benachbarten 
St, Jakobs -Pastorat gehört. Früher war sie ganz yom Meere 
umflossen, bis der Lanf des Norderstroms hier zngeffillt 
wurde. Blasieholm hat einen geringern Umfang als Ladugards- 
land, aber viele grofse nnd schöne Hänser, nnter welchen 
das Minister h aus, oder die Amtswohnung des Ministers 
der auswärtigen Angelegenheiten , sich auszeichnet. 

Eine kurze, wenig sichtbare Brücke trennt Blasieholm 
Ton deni Inselchen Kyr kho Im (Kirchinsel)« Hier 
findet man die zwar nur hölzerne, aber freundliche ^ kleine 
Kirche der Schärenflotte*}, 

» ■ II I ä 

*) Diese Kirche wurde liebst eiiiem grofsen Theile des Blasieholm 
durch die Feuersbruust am 12» Juniiis 1822 9 die grofste) welche 
seit Menscheugedeukeu über Stockholm ergangen 9 in Asche gelegt* 
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Eine hölzerne Brücke vei^bindet die Kirckiosel mit der 
gröFsern Schiff sinsel (skeppsholm)* Hier hatte einst 
die grofse Flotte, nnd hat fetzt die kleine, Scliären- oder 
eigentlich Armee -Flotte genannt, ihren Standort* Die 
kleinere Flotte besteht aas Kanonen -Böten nnd andern klei- 
nen Eahrzettgen , weleh^ geeignet sind , die Armee auf Küsten- 
märsehen an nnterstütaen , (indem ihre Fahrt anch durch die 
Felsenspitzen mid Klippen der Küste, die der grofsen oder 
Kriegsflotte den Eingang \^hren, nicht gehindert vrird) nnd 
mithin die Einllufe zn diesen Klippenküsten (skärgard), 
wie es «ein grofser Xheil der schwedischen, anch det norwe« 
gisdien und finniirchen Küsten ist, zu yertheidigen. Die Fahr- 
zeuge sind TOFZugsweise bestimmt, Landtruppen an Bord zu 
nehmen, sind leicht, durch Ruder und Segel, beweglich, 
nnd auch auf Flüssen und Landseen brauchbar« Die Errich«» 
tung der Armeefiotte Terdankt man (1747) d^™ Feldmarschall 
Grafen August Ehrensyärd, dem Erbauer von Syeaborg« 
Uebrigens liegt bei Skeppaholm nicht die ganze schwedi-^ 
Sehe Armee.- Flotte, sondern nur das Stockholmer Geschwa- 
der (Escadre), Auch ist hier eine Schi ff sk nahe n- 
Schule (skeppsgässeskola) gestiftet worden, Skepps- 
holm bildet eine eigne Gemeinde, die, sich der Kirche auf 
Kyrkliolm, welche auch Skeppsholms - Kirche 
heifst,. bedient. Der Pastor von Skeppsholm ist zugleich 
erster Geistlicher des erwähnten Armeeflotten - Geschwa* 
ders. 
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Darcb die lieblichen Alle«n and Baumgrappen des Skepps- 
h o 1 m gelangt man über eine hölzerne Brücke nach der noch 
schönem, kleinen Felaenin^el Castelholui. Von U^btieben 
Birken, unter welchen SiUe orriehtet sind, beschattet, ge« 
währt sie durch ihre hohe Lage eine herrliche Aasstcht über 
die Stadt und einen Theil des Thiergartens*, ein Fori ist 
daselbst angelegt« 

\ 
Ans der bisherigen Beschreibung der eiaselnen 
Theile von Stoekholm erhellt, wie die Lage wenig«- 
stens mehrer derselben von der Art ist, dars man selbst mit« 
ten in der Stadt sich der schönen Nator erfreuen kann» Doch 
lioch weit anmnthiger sind die nahen und fernen Umgebun- 
gen selbst, und man kann mit Recht sagen: Es ist nur ein 
grofser, schöner Garten, der Stockholm Ton allen Sdten 
nmgfebt. Ein Garten, worin Mutter Natur ftst All^s gethaz/, 
und die Kunst nicht sowohl yerschönert, als vielmehr einen 
Genufs in gröfserer Bequemlichkeit und G^nüthliehkeit , 
durch mancherlei Wohn«, Lust« und GasthSuser bereitet hat« 
Fragt man , welcher ^Theil dieser schönen Umgebungen der 
schönste sei, ob die östliche, nördliche etc. Seite: so dürfte 
es schwer seyn, die Frage auf eine Alle befriedigende Weise zu 
beantworten. Denn jede Seite hat ihre eigenthömlichen Schön- 
heiten, und gerade diese grofse Mannichfaltigkeit bildet das 
schöne Ganze* Bald erheben sich, hehr und maiestätisch , 
hohe graue Felsenwände, von düstern Fichten oder freund- 
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ItchetrBticlien and Birken beschattet; bald öffnet sieh ^n liebliches 
Thal; bald erfreu« ein anmutliiger Hain oder ein grünender Hü- 
gel; 'bald ist die Aussicht weit ujld unbeschrankt, bald minder 
ausgedehnt , aber immer schön« An den freundlichsten Stellen 
findet man iluhesitze, ländliche Wohnungen; anch Wirths- 
hiuseri' Und* dieses stille, heitre Landleben, diese genufsvoUe 
Abgeschiedenheit so nahe der Stadt selbst! Ohne groTse 
Yorbereitungen und Beschwerden kann im Scboose der Natur 
Ruhe' und Stärkung suchen und finden , wer durch das ge- 
räuschrolle .Stadtleben sich ermattet fühlt. — Die Stock- 
holmer wissen aber auch aus der reichen Freudenquelle zu 
schöpfen , die die Natur so freigebig für sie öfixieie. Wer es 
Termiag, Wohnt im Sommer auf dem Lande, und kommt 
nur , so oft es nöthig ist , zur Stadt , oder eilt wenigstens , 
so oft es ihm irgend Terstattet ist , auf Stunden hinaus in die 
freie Natur. 

Die besuchteste Erholunssstelle der Stockholmer ist der 
Thiergarten* Dieser weitlauftige Garten, in welchem 
Damhirsche unterhalten werden, begranzf Stockholm im 
Osten; der untere Theil desselben führt d^n Namen: Wal<>- 
demarsinsel« . Dian gelangt dahin über Skeppsholm^ 
yon wo aus eine regelmäfsige Bootfahrt über eine schmale 
Meerenge Aach dem untern Thiergarten Statt findet ; oder über 
Ladugardsland, wo sich dann die Wege , rechts nach 
dem Obern, und links nach dem untern Thiergarten neben 
Fredrikshof und über die lange Thiergarten -Brücke, 
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scheiden* Der gesatnmte Thiergarten , im n^eitern Sinne des 
Worts, wird in Osl&i und Süden -ron Meerbusen umgeben. 
Der untere Thiergarten , welcher im engern Sinne der Thier-*- 
garten heifst , bildet eine TöUige Insel , denn an drei Seiten 
vom Meere umschlossen, selbst unter der genannten* grofsen 
Brücke , wird er auch Tom obern Thiergarten durch einen 
Bach getrennt. Im Thiergarten wechseln Laub- und Nadel- 
wald, Felsen und lachende Wiesenthäler« Ueberall winden 
sich liebliche Fufspfbde hindurch; nach mehren Seiten laufen 
breite' Fahrwege» Am schönsten ist die Waldemarsinsel, Am 
südwestlichen Ufer derselben bilden , , auch im Winter be- 
wohnte , Hänser , nebst Gastliöfen und Soinmerwohnungen-, 
mehre ansehnliche Strafsen« Weiterhin gegen Osten und 
Norden findet man einsamer gelegene, herrliche Landsitze, 
unter letztem das schöne Rosen dal, jetzt Johansdal, 
rrivateigenthum des Königs, der hier oft speis't. Zu 
Johansdal gehört ein weitläuftiger englischer Park, in wel« 
them jedermann lustwandeln darf. Die grofsen prachtyolien Ge- 
bäude, Welche vor einigen Jahren abbrannten, haben zwei ein- 
facheh, ländlichen Wohnungen , -deren eine in Form eines Zeltes 
gebaut ist , Platz gemacht* Die Gebäude werden von Blumen« 
kränzen und Blamenhiigeln mit Ruhesitzen, aus welchen man 
herrliche Anssicliten geniefst, umgeben. Ton dem einen der 
Blumenhügel blickt ,man über einen Meerbusen auf di^ be- 
nachbarte Ebene Ladugardsgardet, wo jährlich eine 
Anzahl von llegijfnentern- sich zu einem üebungslager zu ver- 
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sammeln pflegt, und wo sich auf einer Anhöhe eine nenan«« 
gelegte, königliche Barg ^lit Nebengebäuden und Ställen 
erhebt« Der Weg nach Jofaansdal geht links von der gro- 
ben Strafse, die dnrch den Thiergarten führt, ab, da, wo 
rechts Biskopsndde, ein liebliches Vorgebirge mit freund- 
lichen Alleen, stillen Thälern, hohen Felsen, schönen Land- 
häusern, beginnt* Wer über Skeppsholm kommt, lan- 
det unweit jener dichten Hänserreihen, die vorn im Thier- 
garten Vierecke bilden. Geht man ron da aufwärts am 
Strande, so kommt man zurörderst nach dem Werft, wo, 
mitten unter den Werftsgebäuden nnd Wohnungen aller Art, 
das hölzerne Kircbgebäude steht, in welchem die Geistb'ch- 
keit Ton Ladugärdsland Gottesdienst hält; im Kirchgebände 
wohnt auch, dem im zweiten Stock bclegnen Kirchensaale 
gegenüber, der SchifFsbaumeister , und man lies*t über dem 
Eingange zum Gebäude die Inschrift: „Eingang zur Kirche 
und zumJBaumeister«^' — Eine Schule mit einem Lehrer 
besteht für die Kinder der Einwohnerschaft des Thiergartens« 
Vom Werft gelangt man nach Beckholmen, einer 
wenig anziehenden, hochgelegnen kleinen Felseninsel , mit 
Bäumen und Häusern hart am Meeresufer, und hat dann 
noch eine Strecke Weges zum Biskopsndde. Die süd- 
westliche Spitze dieses Vorgebirges heifst das Waidemars* 
Vorgebirge, und nur die südöstliche Spitze wird eigentlich 
Bischofs-Yorgebirge (biskopsudde) genannt. Ver- 
folgt man nun weiter seinen Weg in gerader, d* i* in Südost- 
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gi^dTsen^iiiimahäMeite 'Und) iOAsth'dfeii T»f^{|»ei»,i^ '*bi^ ' inäh ^^ 
freundlich gelegnen ZoNhause , wo alle seeWftH^^ kommende^ 
StiMffr Willigen iffiif«s«A>]it)||i%f'M5^d&st^i^i)^ Stflt2e des llhier- 
gatten8y*BIo«ck»teafc«ddJe'ri,' iweiihfl ßü. '^i^ts dd^r Wd- 
w^ärts führen Seitenwege zu mehren freund)!^ gel^^ön Hltu»^' 
8eHv ^rattfeh^dem ^fre^ u'ä drft^V ü ö tt fftt^Bjkt f^'kr'ä'i b-rtit n )^ 
im'' Anfehge dbsT obei^n Vhe44s' de^ Tilie^^i^l^l^ Züin B^dnnW 
ftlhh t in»* : Vom'' Job^arrt^W sitis » ein ' » liöblictiöt' * Wäldweg | feö 
wtt: eio'^Weg fgemde (aüsr ^M^Ladt^gardbb^dl • < Dfe Gegend ist* 
sti^l ämdi. frehndlk'h , wi& 'man sie «m- ^^üü'dbttinDeif' görü 
hat i «iiiÄiathigedäptiifi^gän^ sind an^^Irgt;' ' aber * das niei9te' 
istJ^aiiivf die KdivA thkt^nig» ' Uebefrall fctrt tnan weite Aos-^ 
»iditett',1 besondefB »aöhf'iSw o c k K dl fti] * J • ^^ iDi'e* Quelle • wtrd" 
T4Hi elofini 8taUliohe^:i:ixdl»i»<fif6n '6^b3itfdb,- ih'' "WelcheAi Väi' 
aoeh deir Brnnnensanl' *b«tiiid«t,'*^ elt1geV^hlöii4en| 'neben ^'Üir' 
hange«! viele Von GeniB8en^ii&urfickge]ä<^eii^^Krütikdn. Gegfen^^ 
über: Ue(>t das Avinenhiras; 'Die «l^m^fi '^ii^like^n gefaiferW* 
freie Wohnung; was si^ ülierdilsW WidKftfeh /' wirrf 'duffch'^ 
SmmhHÜgtn unter den Übvigi&n firuniitdngädt^ .'bestritten; 'Ailcli' 
^.iBadrfhatis iBi^dthanii»,' Bih Bfunn^h^hiXAi^ gehM'dem^ 
Grofshändler Schulz.— Der die WfeW^ift i/s'^Öisfel " an ' Vtn'faril^* 
heC'Weitem übertreffende * ob e r e , öder notdKv'cstliche : "theil 
des Thiergartens hat "Weniger 'AnlÄl^iFj* abeir 'no6h'nielir 
tieblidikeit , Stille und aändliche Einfaöbhfeit als det' tAitere 
Theil, wohin die grofde Thiergarten*^ L tistfahr t ati 
Sommers Tascheub» 18^5» G 
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Pas ilfiine fTh^iitAXr t^ebäiadlq ijegtrUii A^tfatog»^ d^ 

...Qberhalb.dfs Q^iKw4^aniieQ9Hfühffl.<6b^ eine MearaAg« 
eioQ. Japge , Brücli;e nach .,L iü n gö.i|, :wid 'j^Ur KirdiQ .di«a^ 
ansehnli^bea Inf)6tl, , , . ^, . ,.,;./ 

, , ,JDta, ^/».det.^lieii^fTl^iergart^iTi^,!!! welclten aoebr/vrest-« 
Ijch Ton der Stadt ans. ;Wege führeii;, . bei Alk ist« n/ im 
Kordwesteq endet;,, gelangt man links zu den fremidlbhett. 
Lapd^'tzen )TiToli und Bergs'Jiianifiiar-) jsnm kSthigliche» 
SpbJlosse. U.lriksd^l? ui^d unweit i&ssjslbeti, rbei^ Xärf^ta, 
zat.gvßtsen Landstrafse zwischen Stookholm und'Utp;sa.l:a«; 
Um UJlriksdal fipifi% 109^ mehre lAndliohe Attlagea Toa fri^at-- 
lenten.. ..Das kSniglicti«! Schlofs .vlürdlam %Si Jannat i£aa iaü 
eiqer Ij^valide^ • Anstalt eiiig&vreiht) «trelc^he mit.So In^ 
raliden eroiEnet ymrde ; die Z,aiil, derselben sollanf 506 Tier«- 
mebrt.iirerden. . X)eif Weg über Aikistan nach TJlrtks^-' 
dal führt .durch RosJagstall und'^ist nligeineiQ' reizend* 
Ein andrer Weg n«ch VJriksdal führt durch Nor r tu M,. 
und ist^ bis nahe vor dem Schlosse, die grorse Straf se '-nach' 
Ifpsala« Zwischen JELoslagstuH uikd Norrt ull. rliegi. 
das anmuthige Bejilevne» . . 

Rechts von jener grofsen StraCse ^ etwa eine kleine halbe 
Stande hinter Nqrrtull, trifft man-, am BrunsViken, 
zuerst. AI t^ Haga^ eine einfache, ländliche Wohnung, wa 
6 u s t a T Illt Anfangs , auch im Winter , • wohnte , und Sann 
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ISLeu-Magüy ÜMk. eihfiches freiibdfiihcJS ' Sbhlofs , Wcd^fie^ 
Ga.&ta.T apäter baute* In der Nthe dieses Schlosses' ^^ri 
iniiJalir 1786 der Grundstein 2a eifi€m gr5fsern npd its^tt-^ 
Hohem Schlosse gelegt; .aber es MiSb' itnyoUendfetV and 
schon wachst Wald innerhalb der halb • Aufgefdhrten MäüernJ 
Die Umgegend der beiden Haga ist stiH und li^^blich ; *fre^ild- 
lidxe Waldthäler wechseln mit Meerbusen, Felsto, 'Wald« 
Alleen , 'Boskets «nd: schönen Anlagen alW Art Der Wald 
besteht aus' Eichen-, Birken- und anderm Lanb-^ auch Nadel- 
h<klz. Alles dieses bildet einön grorsen heirrfichen Park j durch 
-welclxen der schönene Weg nach Neu - Hag^a führt; eiki an- 
derer . folgt , bis zum Gasthofe Hagalund, der grof^en Strafse 
und führt rechts dtireh id^n Wald» 2ju ^en - lieblichsten An- 
lag-en im Fiarke gelUirt^ nahe dem Schlosse, ein offenes 'Lust- 
baiis auf einer Höhe ; an den Seiten mit Gitterwerk ;' im 
Saale ein herrliches Echo.« Bei Neu -Haga findet man auch 
ein hübsches Badehaus.. I>er Garten hinter dem Schlosse, 
ihit Südfrüchten (Orangerie) ist unbedeutend. Schöner afind' 
die mit kupfernen Seitendächern rersehenen Kasernen, wel- 
che jetzt, von der nach Stockholm verlegten Abtheilung des 
reitenden Jägerkorps von Aggerhuus benutzt werden. ' 

Am Westende ■ Ton Norrmalm, durch Sabbats- 
bergfrtull, langes dem Meerbusen Rörstran ssf ö, ge- 
langt man zu dem, Kungsholm gegenüber gelegnen könig- 
lichen Lustschlosse Garlberg, welches unter der yormund- 
Schaftlicben Regierung Karls XIII. im Jahr 1792 in eine' 

Ca 
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Kriej;.8a]kad«|ftiie ..(8ir Xand- nnd Secoadetten, dm nebst 
4en| Goaverneur und deo XehTern dort wohnen, Terwandelt 
yrnr^e^ nachdem da9 Cadatien- Institut bis dahiii in Carls-i' 
er ona^J^estaiid^ll' hatte« . Ein Theil der Cadetten tvird eluf 
Kositen, des Staats unl^rbaUeh. Dhs seit! jener Teränderten 
Bestimmung Tejrgr{)j1sferte.$chlofs liegt in einem kleinen Thale, 
welches yon freun^dlicheb Anhöhen unigeben wird. Einschob' 
ner Fark. läuft umher« Im Park findet ihan einige häbschö 
Anlagen , doch herrscht Tiel Einfachheit. Auch gymnastische 
Torrif^htungen sind hier aufgestellt; im Winter weiiden die^ 
Uebung.en.in ein^m Saal des Schlosses Torgenomm^n. Auch 
dey wissenschaftliche. Unterricht wird im Sommer zuweiled- 
im Far]^ ertheilt« In .diesem Park haben die Cadetten ihrem 
Lehrer Y dem tapfern Major von Döbeln, der in der Völker-* 
Schlacht bei L.eipzig fiel, ein Denkmahl errichtet* Im 
I^eichssaal des Schlosses werden' im Winter alle x4 Tage 
Bälle gehalten, ^ie von der vornehmen Welt der Hau^stadt' 
gern besucht werden» Man tanzt aber nur kurze Zeit, und 
um g Uhr spätestens, ist der Bair beendigt. • ' 

Aus der Söder-Yors tadt führen drei Zölle (Thore)^ 
Danviks-^ Skants- und Hornstull, oder die Wege- 
nach Wermdön, D alarön und Fittia. Auf jedem die- 
ser Wege hat man schöne Uebersichten und liebliche Gegen- 
den; aber der schönste ist der Weg über Siklaön nach 
Wermdön. Beide Inseln enthalten eine Menge freundlicher' 
Landhäuser, zumal We.rmdön. . Der Wardkaseberg 
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auf S i k 1 a ö n gewahrt eine weiie Ansaicht iiber Stöckholiii 

und die Meeresküsten , ^ bis jenseits der Meeresfeste -Wa x*^ 

holm« . » : . i . 

lieber Kungisholnti führt die neue StraTse iiach dem 
königlichen Lust8cbk>S8<e' B r o tt n i n gs h o Im ^ ^' Meilen Ton 
der Hauptstadt« Die alte Strafse iführt auf einem langen. Um* 
wege durch Norrtall über Solna, Brbmma undTysk^ 
bottn. Die neue Strafse läuft über drei Brütken,, dem 
schönen Ghristinäberg Torüber^ nach Tranebe^rg, 
N o c k e b y , dem lieblichen Eilande K e r s ö , vrelchem 
Dro ttningbolm auf der Insel Lofä gerade gegenüber 
liegt* Drottningholm gleicht, durch seine ylelen ^Häuser 
aufser dem Schlosse (auch Sommerivohnungen der Stock-» 
holmer sind dort und in der Mähe) einer kleineti Stadt. Das 
Schlofs erbaute, unter Königinn Hedwig Elooiiora, in 
der letzten Hälfte des ly. Jahrhunderts, Graf Nikodemus 
T essin der Yater« Es ist ein grofses, YOd aufsen und innen 
prächtiges Gebäude, mit Sehlofs , KapeHe und Reich'ssaal , 
auch einem Marmorziminer , reich und geschmackTOll aus- 
geziert; die Schönen Gemälde sind meist.Ton Ehr en sttahU 
Reizend sind die Umgebungen, die den Chbrakter stiller Ab- 
geschiedenheit an sich tragen« Der königliche Garten ruht, 
des sumpfigen Bodens halber, auf steinernen <Ge wölben; den 
Orangerie -Garten sclimückt das Lustschlbfs Chinay eine 
Reihe ländlicher Gebäude auf chinesische Weise gebaut und 
Terziert; den Fark oder englischen Garten ein got^ischer 
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^Imria mit twdterMAussklit, oDdetndiAnasahl kldiier ^Ibw • 
ijr^l^^e, Ca n ton genaimt, Ton Wo . eine Allee zur Kirche 
L o f ö , und eine andere Strafse zu dem verfallnen Schlosse 
Sv^aA.tö führt/. Die grofsen natar his torisahen . und Kunst- 
sammliingen , welthe man bis yor nicht laA^er'Zeft in- I>ro't t- 
Aing.holiti fand^ nutzen jetzt der Wissenschaft mehr un«»- 
xnitt^lliaiü in Stockholm und Up^ala. -«- In Drottning- 
hi>]!in ist auch ein Opernhaus errichtet Vrorden» — > Im Som- 
pne^ . gjeht regelmätsig , einige Male. in der Woche, ein Dampf- 
^hifjß ypn .Stockholm nadi Drottnioghölm« Auch geht aflf 
deiQitMälar einiDampfschiff nach Strengnas, Westeräs 
und AJr boga. Die ,Daiiipfschiffe werden zahlreich benützt, 
denn das Reisen auf denselben ist angenehm und 'wohlfeil« 
Man I^at auch schon angefangen, sich der Dampfschiffe ytm, 
/ Stockholm aus auf dem Meere zu bedienen* 
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Als Hofstadt Ist Stockholm zugleich der Sitz der 
höchsten Reichsbehorden« 

Der S t a a t.s r a t h , in welchem der König über Regicmngs- 
Angelegenheiten Beschlüsse fafst, besteht ans den beiden 
Staatsministern, dem der Justiz und dem der auswärtigen 
Angelegenheiten , 'und 6 Staatsräthen. ' Die norwegischen Sa- 
chen werden in der zu Stockholm befindlichen Abtheilnng 
des norwegischen Staatsraths, welche aus dem norwegischen 
StaataiBinister und zwei < norwegischen -Staaisräthen besteht. 
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die auswärtigen Ange)egeMli9i«6n ; ^cfi W*ü^ Cömtüi^ädi 
S^ekttl , 'di^^ vor ^deb 'Kiöäig ^ tfl» ibödm^ .M[Uiä^<«- Bdfe&fäiaber 
flu £)iiia«^' lind icil WiMär >^radit WcMfeiiS'^ MÄ(!li ^Abliir^g 
d^J/'^dääftf ^^ Veifo]*dJletei^ 'Miliifir *- BBan^ilfen';^ ^IKdW' Vortag ;>'HEitid ^ 
80 oft sU vorbagen ;' ^itii und ' StinniKe ftt^ ^ Stitätiratk^lHi^tt 
di^^Hek^'-Staat^secretkrö di^fei Kriei;9, d^ir'Känicnier^ (KäifitftfaU 
WI««A6) f Üe» Hiä^els lind ^er Finätiä^nV de» K^rrchefa. \ttiA 
Unterrichtawesens. Die Yakftrag^ndett cdiitrUiignrreti • ' und 
Wel^dett ^dado^bh V^rdbtWoinlteh; ' ' mIm! ;.. r . (l 

' Das 'h'ö^hrstid'' &«Vloht' d^d KL'öni^s '('VLtikM^tA 
hdgtt^'^^oihstol) 'ilBlt' die' Mclistö JTusttzbeltdrde^ d|» <R^i<^^[ 
Vmiilföt^iiz des SvkiiisamiBteTS hklAt h'h'äxis'^ ad^lfgeii 
(dto 'Mlnfster itiit'eingieischlossen) und S 'hvtiletUthm'9iit^ 
gliäderJD.'iIst der Köii^ig ' zugegen j so hat «f is^ei Stimmen/ ' 
' ÜDt;^rgeordnete'-JttSti2b<Shbrdi6h Sind das 8chwedi'^«liA 
(S^a tooffiräCtyniid das-Kviegs'--. jffofgel^icht, we)ih^ 
h^iie ^ zu Stockholm ' ihren Sitz haben. UeberdieH hkit^eä 
Sofgierickte zu Jöükopln^g und ChrlHiianitad; ' " ' 
<* Die Staatsminister sind die hoclisten Würdenträj^ei-'^deS 
JlildhS. ' Die Staat^lräthe stehen an Rang den Gener äleti, di^i 
ÜttSlizrfithe den Gen^raltieiAenants gleich«; . /. n 

Die kÖB'igliche Kanzlei - Verwaltung (königÜ 
KanzM •- Styrelse) heHeht-, unter Vorsi^r des StdatsmidistiBta 
d<er äuswäHigen Angeleg^tthelt^n , aus dem ^SoiKanzlc^^ den 
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nach darf, der dü^ns^buendq Gctoejgalr*>A4iuitPlit ,ldef (.Axm99 

Das königliche Kami^i8fr.<r/CA)fl9g4uiiQ. ;iyf^i|pAl^> 
K,öüQig,JKsafrl ^^,^qip|e ^vzif9aerjbe,&rifiehta|itg^, :^^®'(iIQrWl&sent- 
liei])PI^;• nocli bestebtr'vSs^.Käh^ .l.J?räai4eMten ptid Sulivaii^Pnffi^'^ 
räibe, und fäl(;r^ ^.jAnfsicb-t ift^Qr.dk (Jultur^n^ T^ß^f 
haAivmg 4^8 Hwfh^j, i,d^ Kronbpsitz,: diet :KrWTi?ftfetp li^fid 
die . fi^roneinküj;ifta|, fnj gewissen. £allea>iiS[t '.e% AppqUattPQI*^ 
Inslanz von deji ßoßcWtißa^ii;. d^..:fcaiidlih*WiiigÄ;.:^»t :>eauf- 
aiclrtigt aiV5h di^ Jt9«i^iche Mwijf , ^^älM jt#fld«?i^WrfHpqffi»^f 
iin4 .4a9 S^ei^pfklp^gier^pomtDir. . ^ Da». I4 a p^d Jn^ a ^ r«-^ Cxi^m** 
toir wurde unter JiLarl I^» begriiadH'fiud' upter .Hi^rl :KI> 
y$41ig eingericM?t« .i^(S besieht auj^. einem Oberdiredj09;i einem 
Qberipspector^fineo^ Ersten logenieuv, einem. Sß^retair , jSingßf 
nieurs, einem Registratof und einew Jbapec^pr ifb^r J^laJT^e.^md 
Gewichte* Unt^r.d^;n,Ql)erdire<^tprt ^tqhendifLandmfls^i^-iPom-* 
tqirs in.deiLFi^yinzen ^ .^ades J[jäa.hatifiaioQ,^i^^uienI^andmASS.en 
Dqjrch die grufp^ .Kartensammlimgeii djea iJiijm^^^Pfjt-zßopx- 
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tpit« i«' StockfMni ist: odasr tr^idie \ Be rm ^ 1 i n ' s c h e 

diing von Laodiheifiera hat sith daift(Go«ücii>-Veffdre«ite er^ 



*) Wir schallen hier ein» was der Verf. im itlen .Kapitel dee x«leii 
: Bandes (^* 21 ti^ £.) über. -die i>eaMi K^ vten'toä »Sehfittdcn» so 
vAe über die g e o g r A p h i s c h e.' L)! t e^r«« 1 |i r dieses Ijittdes be- 
merkt» Die besie Reteekavte über. gAtufijSchtfveden Ui die Wege" 
Usitte yoix C« Acrelli ^8&i; er sgid>d«t«nl alle befafarbareu 
LandstriEJseii nebst Naineb 'und .Entferniuig! ider Statloüen ver« 

. aetelineti und die nursu Pferde > 6der > «fei 1Mb gaagbareii^ Land- 
iwegei die besonders Ju.den uördUeliau tittd-fnordwestliehen Pro« 
vinzeii vorkommett « > diumh ' besondere. .Zei^bim« angedeutet. Die 

' Karte ist. sehr JiuTerl&ssig* Unten*. «uRiSellei ist eine Tabelle bei« 
g'efügt «^aus ivelcker :7nan die Eutfermu^ der eohwedlscbeii Städte 
von einander mit. £in6m: Blick' übersieht^- > £iue andere. .Wege* 
^karte vmi L i n u e r h j ^ l m ist minder voUstandig i wenn, gleich 
sienriieh ^uverläas^* Die anschaulichste. KeUntitifs der: Ge« 
birgst nnd W^aasnvzüge Schwredens glebt €• Aie^rells 
Karie von Schweden > xgi t* gr» FoI«$ >etne • s f « t i s 1 1 s eh" g e o« 
graphische lieber sieht über Seh wed.e n. und Nor- 
wegen Hagelstams Karte von; 18^0 « »Vermeiirt u|id ver- 
bessert 152 1 • eine treffliche Karte 9 die aneh die Verhältnisse des 
Pflanz envrucKses aiigiebt» --^ . "Wer eiich mit der T'o p o - 
' graphle der einzelnen Landiohaflen bekannt machen will« dem 
sind Vor allen die (oben im Texte erwSlhnteu) trefflichen Her. 
melinscheii Specfal karten zu emprehlen« die jetzt 
nebst den Geiieraliutrten 9 33 «u dmr Zahl» (jede eluceine Kar^e 
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< il . Bas ki»niglioR'e^'7.€idin^e]i9i* GfOliLe.grttni^ ^ß^ 

91 C(mi»6tzieift*>iiätJwD> tmdt •^iBeisMevn^t^wdtäseEfSllfe'm ^itAUr 
tlieilnngen, die des Handels und der Manafacturen und'dieides 
Jaridischen, » ^ .^. ........ . 

it. IH »Mft f'tirfr, /< iio<2i liti .1'»»/ i . pnv/ . iil«» in«! .( ". ' .-. liV .' * 
« •.' lum^t-u Rthln'»i6i &h BMik6)'^itberi<üaiiiilftlioIie JchwedlBohi Statt- 
>lui1t4rMhaften i(LM'i ' ^^ WJ^ ^^^r* '(dat^jibgetretne) • FUnUitd vor- 
V ]<a]i3«iif •au<JH*'flil|''«iiiig9]i<^Biohlett'^ii Gegendeii verseheu siud» 
. ' .Uud- aw Gei«iiitgkel«v^'2aver)ilMigkdily* bo iUrie) beeottdera bei den 
nördlichen Pro-fiumwV'^ih VmkU^SkmiA^eiW laaum -. ihres (Gleichen 
-('.'I finden»- UnWil i4»ui*l^lterB'IgchwediacheB '•^peolaiifc arten 
' ! t izeiofaneten 8i«h i'die »«rob > ' dem I^ ««n* d mreifts «r'^Comtolr in 
' . : * S t !o o k h? o 1 m« 'herfo8g«gbiiu«n • Kduteii» atiiv ' ««^ » • Im neuer» Zeiten 
haii man in 'm^hi^irüProYiteen ah^^elBBgeavt Kircbsfrlels. 
. ^karten sii -entweffbitv ''^' i Kärt€«<(!libe#'>iei'n8elne •Laud- 
. ' . -. • - > s cii ä f t e u ' « n d< • Be «i^'i'r k ^ »61dl >eiaide]| mpografihiscben Wer- 
I : • : . keil • Qud den ' • iV^Hianid'^tifvseii - ' der ^ AkaHemie« • der Wlssemchaflen 
. ' beigefiigt* IM aitf eiiie Vergieicü^de Weie^ mit den ^rersditede- 
> i '• 'neii-, . Jlach' Einem« dSieie und 'von Ebmmt Otffle koB an nehmenden 
'. Wegeav und "den in'deriNIhe'der'Wegetfelegueu OnsekaMn be- 
' •^kateutzu MnerdenS» -ist' der 'Ha g-e IT £ mische Wegweiser 
(9« 'Bände«' OerebrD.91 1807 uHd 1808)* worin auch die* Gactgifvare 
(Qa^tgeb^ mlepi Postkalter)« Ordnungen abgedruckt» so- wie das 
iFtihrgeld uudi öesemdire-Einribhtungen bei den* einselnon'Sititionen 
angegeben siJMl ,* /aii ein)ife1ilen« :Au«ht'i6t das Reise h and* 
l'bitch dur cJft Schweden 'und <N<orwege n mi< -Reise- 
route n na' e<h^ S*f Petersburg' (^Hheborg « 18 '5) brauch- 
bar^ • doch riicksicbl^iehl' Schwedens %veniger als Uagströu, 
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..-t-v Dt^köoigJiiche 'Berg - €o'llegi«|i|, . die äberste 

eüi9in^j[ai4entaiiy.aiSa-gr&than.iiiidi4'Böi9iUer«^ ... 

. / Die ]llari«^7>Te.r,wV:tnng, eine alte Aciiiuraljtüits* 
Beliöl^ek ; unter TersqhiedqiieDlfaiiien:^ ^ 4i#« 1805: zu glqicbem 
lUi^e mit den kOniglieben CoUegiefi erihoben word^,, besteht 
ans einem A^i^ral, .ab jCbef,<4 AlilÜAt- nn^.d CiTilperapnen 
als Milgliedern. Ilir Gescbäftskreis erstreckt sich über die 
Grofse., so wie über die Armee ^Flotte» 



•Ml,'« 



t,... Ji«eil,.sw«r «ai|flMirlel.,näUlicbe« «ll99aieiiie und be9on4^re Au« 
./^ ..meckungen ii^tgetbeiUit . «ucb Üe. AlerKFvr^ig^eUe« der eiuzelneu 
Olle« .b«80udiirs,ider/;5|Ädle9.gBi|aii|4l9. übrigen« aber nurdJe vor- 
•jidliWüiteii.Vref^iVeiwekbiift aliid* £1^«!., kuraen UeberbUiDk ge« 
.vabn RudbeJTg'.t VmUoh geschrfobenes BUchleiu : Für Rei- 
sende itt Scb.we4.e'n9 ein Ansang ans Rejck's prak- 
tisoh.em H|i4|4bMicbe.t mit Verb eMei'uugen und 
Zvsätsen» a|e AufJ»» Gotbenburg» is^i-* -* Alle 
, difise .HiUsmittel w«li4en aber erst dw^^b die .Hermelin 'sehen 
Syeeialkarteu ^fiht. nutabt^'» Letalere sind durch deu» tm Jahr 
xöl^Q'^ im 75sleu« LebeuBjahre» veratorbeiiau Rergrath « Raron 
ßaniuel Hermelin In Stookholaif Sohn des Reichsraths > 
und d^ drei letztaa insbesondere von dem sogenannten Geograph i- 
soben Institut (geographiska inrätt^iingeu) zu Stockholm« in 
den Jahren 13 10 bis 18 18 herausgegeben wordeu» An deu Namen 
Hermelin ket^ sieb für Schweden das Gedächtnifs grofser und wür- 
diger Thaten» . Geographie* Berg- unflLandbau.wareu von jeher die 
Li|Bblingsbesch«Ct4giuigen ,4e8 Barons» und aiUs uneigennützigste 
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Das IcönigHehe Senats -Colntöir, welches rer- 
famnagsmirsig' itns einem PrSsidenfeti tmä j Staats -OMmliis^ 
sairs besteht, nimmt die nieht'flltrbsfetftraAte ZweetLe ttHj^-^ 
schla^^nen Staatseinkürifte in Empfelig 'und macht die *■ Ans- 
zahlnnf zn allgemeinen Bedüirfnissen ete.,- sorgt aachfUif '^ 
Anfreehthaltnng des a^gemeinen Giwdfils und fVr die erforder- 
liche Vermehrung des Staatseinkoiiimens, n.'S, iif* 



verwandte er sein gföfsei Vermögen « um in dieaen Zweigen deni 
Vaterlande nütalich cu werden* Ffir dieaeii Zweck mnernahm 
er das grof«e Kattenwerk f^ au den^a Behuf • er lugeuleme und 
Aatronomen iu-dite Piro vlnten -schickte , «ie iMwbereHend^ Itesirks- 
karten entwerfen Ifefs « u» s. w* f mit wddiem er aber aneh elue 
geographitchei mlueraloglaohe und italiaiÜoliefietchrefbnhigSchwe- 
dens in Verbiudnog setcte, die tioh indefs' euP Nordschweden 
beschränkt ».«£r leitete tlelfache Verbesserungen im Bergwesen 
eiu) und forderte die *Kenutnffs' und • "den Anbau der nörd- 
lichen' schwedischen '- Lapt>markem '• Letzteres "geschah durch 
wlssenschaffUche y hesonders durch mineralogf sehe f Reisen» die 
Hermelin theils selbst dahin- nnteritfidnn % \)}eils auf seine 
Kosten durch ausgejeeiehuete Miinner « »• Ri den Ooctor Wahlen« 
berg, jn UjisaTa» dietlD» Robsahm» S^ab n»A* unternehmen 
llefs 9 -— so wie durch R^lreibinig des Bergbaues in Lappland 
und Anlegung TOn Ausiedierhöfen (nybyg*gen) u* s« w» Als 
endlich der ehrwiirdige Mann im Dienste des Vaterlandes ergraut 
war« und sein Vermögen durch die grofsen Opfer« nvelche er 
dem allgemeinen Resten dargebracht, erschöpft hätte« war es 
eine» eines solchen Mannes würdige nnd' das schwadische Volk 
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* Dar k&ülglicKe Kammergerieht nntosmlit die 
R^düiiiiigen« üb^r Kroneinkünfte f tmd entsebeidet in allen 
»eh aof ErhletMing und B^chnnngsablegnng beziehenden Strei« 
tigifceiten; Das ordentliche Personsiei des Kammergeriejits bi»- 
steht aus einem Präsidenten, 3 Kammergeriehts « Käthen und 
5 Beisitzern; doek ist- daneben die Rechnongsrerision unter 
5 Rerisions • Comtoirs vertheilt, au deren Spitze Commissairs 
stehen» 



wahrhaft ehrende Handlung« dafs die ReiohsttSnde auf dem lets« 
len Reichstage hcscblossen 9 mtm Beweise der National - Dankbar* 
kelt« dem Barön Hermelin einen Jalirgehalt aus ÖflTentlichen 
Mittehi atuanisetaen« Scliou auf dem Reichstage Ton NorVk o- 
ping (1800) haltte die Ritterschaft auf ihn eine stlberne Deuk- 
mQuse prägen lassen» -<* Das beste g e b g r a p h i s ch e H a u d- 
buch tfber Schweden ist noch immer Tnnolds Geogra- 
phie» in 3 RSnden» Das neuere Werk |U>n Djurberg 
ist sehr uuzuverllüsslg ; auch ist der Verfasser Reiueswegs imme^ 
aeuerh Angaben gefolgt* 'Zuverlässiger ist Rühs Bearbei- 
tiuig der öebgrapbie Schwedens , iu B tt s c h i n ^ s Er'd b e - 
schreibuUg ( ffsrnburg 9 1309 )• ' Neben gedrängter Kürxe 
herrscht mögilchste Vollständigkeit V tireun gleich nicht das De» 
tau 9 wie hei T u n e 1 d* Ueber mehre einseliie FroYiu- 
zen besitjBt man treffliche neuere* specielle» geographisch ^statis« 
tische Beschreibungen« -— Zitr Kenutniss der Küsten Schwe- 
dens 9 so wie der Nord« und Ostsee überhaupt 9 geben eine gute 
Anleitung die 9 in Hinsicht auf Zuverlässigkeit den Hermelin« 
sehen Laudliarten zur Seite stehenden Seekar teii de^Ad- 
miralt Nordenankar9 und die neuem des Admirals Gtis ta v 



iSUoftO her* Fora tdtineci or hat: in ^öd&liolm, deinen 
Sit£; eben '80 der Ober 7 Hof j>ägerniei«fcjerw ^X^tetwA 
ITthrt übbr alle Kronwalddngen. die AufBtcht^MBMerlitun M^ 
heu'die .7. lOberjägeraieiilber'^tind Jfigiätm^istev.iiii den: lEl!«»'»- 
Iriozenw' '1 •••• • •• / : . u i»-.!'! •.•. i r.f-M»-- -• u}>'» 

Finr''8ffeirtlickes' Bäuiweseiir, iitid' Bamen^i<^^FraMng 

dec einzaeehdenden JEUsBei^i.IiischrifteB ete^iteit teilt. in SldiQ^«: 
holm das Oberintendanten - Amt; • m^o^ 
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a)[ Klintf nach «PiLke'«. To^e eM^iqs der geachicktesteu See- 
Oififie^e« Mit Letatern ist .eine BeaclirefjS).u^,jlA,^^iieiii n^fsigen 
. Qctaxbaude Terbuu^e^^, P^9>a Kliiitscl^ea Karteu si^d theils 
.. p^hr,vervollsfäii4^g^.,^im^>eii der Nordexumkc^rfich.eji j thexls neu 
entwor£eo» wie die . b^ldeu Kartc^ über, die .Nojp d se e (1797) 
und die nordwestli.che KU 8te von- Norwegen (1815)* 
Dar Norde na ukars che, See -Atlas besteht aus 12 
Blättern f . (1782 yr ^.7.98) >; woTon ^ Geu^alr . l^id die ilhrigen 
Spaclalfcarteni d^ Klint'jiohe (1797 -*- 1816) aus 8 Blättern» 
wird Aber noeh Xortg^a^t; s^^^ w^d auch eine Karte der 
f i n 91 i,s h en K.ü.t t e ifült A b.o ,un4 ,A,], a f\ d.s -,)i a f gestochen» 
80 wi^ ejim Karte Ton. den Landseeu Mälar. und Hjel- 
mar»' mit Anweisung zu einer Segelfahrt ohne Lootsen von 
@tock1i.olm nach Sp^fei^telje» A^ariefred« Streng- 
näs» West eräs,. Kongadr und di^rch das Stak nach Sig- 
tu na» Auch erschien 1821 die Geueralkarte von Scandina- 

< 

vieu und dessen Meeren» so wi^. mehre. Pafskarten 
der Kordsee und dar brittischen Ki^ste^i* 
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< ^ In JLi V;ob}ri •:& mr Hinßiolit g^QfftiSt<M»Ul/ote i«iiai . Stift 
AJ.ps^la} doobiliatöß eiaieignes.StaAtri'GoiiS-UtQrium, 
In wekbeia.-d^lüfEv^MscJiof ..von. Uf^la,. and /inad^ftatfa- Ab- 
•weeenbeU ^cf 'i;(«L^ior ptimair jlü«' !(FaBtor yoft dpr. Sfcqy- 
hiytlsLa^ 8.,alk9D!V »vOrsitzt^- und- i^^Mi T^relcbem sääimtliche 
Stadt -Pastoren Mitglieder sind« Die Hofgemcinde uod die 
Militär •>• Gemeinden stekaa nnler- einein besondern Hof- 

« ^ 

Consistorium, in welchem der königl« Ober - Hofprediger 
den Vorsitz führt. ; i i 

' Unter' der: : Ob<>f aufsieht • den Cönsistorien $tehen c(ie 
ScbvloA der^-Stadt»;. Haoptschule: ist, das > neue jQyi&nasinm 
auf Riddarhaln»!. Die übrigen. Sehnlen sind: zw^i gleichfalls 
neu eifricUtete Trivial -Sohi]den zu Sf. Clara und St, Alariä 
mit 4 9 ^^^ höhjeirn. Kirehenschulen zu. St. Jakob und St« 
Catherinä mit 5, die niederu Kirchenschulen bei Adolph-i« 
Friedrich, auf . Kungsholm und Ladugärdsitnd, mit a Leh« 
xem, die teutsehe SpJjiulie mit 5 Lehrern,, die Joliannisschule 
mit Einem Lehrexy .ein Institut zur. Bildung im Kirchengesange, 
Schulein der MililSrgeiiieindeii , ^ine. Sohifffahrtsschjule 9 Armen- 
und Sonutagsschulen* Zu den Armenschuleo darf man die 
drei Lanoasterschulon rechnen. Die Sonntagsschulen sind 
theils die dos Vereins pro fide et.Christiaoismo für die im 
Chri&tenthumyernaehlässigten Mitglieder der niedern Stände, 
theils die durch Frivatfonds bestellenden 5 Handwerksschulen« 
Oeffentliohe Mädchenschulen findet inan jetzt in al^n, wenig« 
stens den gröfeern^ Gemeinden« Waisenhäuser und Waisen- 
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schulen' »isd' vo^haiideit (s. oben), Aa^h an Privat - Stifdingea 
für arme-Kibder ist Stockholm reich. Die Privatschislea uni 
Fehsioiieii för Kaaben' t]ti4 inshesomlere ffir ÜUädish^D sind sehr 
zshlr^ich-, aber mehr des Tadele ials. des Lobe» ifverth* Der 
gymnastischen Anstalt des Hrn^ Ling ist schon/ oben gedacht 
'worden* 



Oberster Adminislrations- und Polizei -.GKef der HauptU 
Stadt ist der königliche Ober - Statthalter ^ ihm 
zur Seite steht ein Un ter - Statthalter, Der Ober-* 
Statthalter ist Präses des Magistrats, der ans 4 (wie alle., 
vom König ernannten) Bürgermeistern tind do Rathsherren 
(Radmän) besteht Die Magistrats - Geschäfte werden voa '4 
Gollegien verwaltet , dem Justiz - Gollegium (für Erbschafts* 
Sachen), dem Polizei - Gollegium , dem Bau- und Znnft^ 
Gollegium und dem Handels - Gollegium. Die 50 Aeltesten 
repräsentiren die Bürgerschaft« Die Jastiarpfloge verschen 
in niederer Instand die 4 Kammergerichte, in oberer Instanz 
das Rathhaus- Gericht. 

D^r Folizeikainmer steht ein Polizeimeister vor. 
Für die nächtliche Sicherheit der Stadt sorgt eine besondere 
Stadtwache; eine Brandwache, die mittelst einer Abgabe der 
Bürgerschaft unterhalten wird, seht umher; aueh ist eide 
eigene Spritzen - Gompagnie errichtet» Die Gassenbeleuchtnag 
besteht seit fast einem Jahrhundert. Entsteht Peuer, so 
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wkd dvrch 19119 tgl^YTifS? .ZalU-: V94;.$f>bu98eii 'YOiii,.f'<yjt ,fipf 
Caslelholm ,fi ond..4vrob'.H*ggW >ipU ^«vl.ojw?, jl^atei;ii(^,. ^ 
dem Brunkebergstorg der Nordervorstadt kund gethan , in 
-welchem Theile der Stadt es ausgebrochen ist; auch wird 
die Gff^ 4»#»ch'.iMot^ ^g4.^p4gt.f,i^ii^f9T.<IP4?ff>^»i- 
chervn^f^H- (Ij^amt^irif^r di<ajl^^j)ta^dt;tmnrd.j^|]^ ii746 
erri^hleU; J^ntsetAem] ,b^teht.ii\,;Sip<jJLjpLq^pa dur.9|v A|PMw ^i'^ 
aUeeineipe:^c4p.4]^,^j^e/ur ^atrJRcipii. ; In|d?n, ProyJw^nj.fiieWt 
es Tiele .kltinfff^ Bj:9^d]^a3$po.iÖ0,.^uyselAe..$|tädl9 j; jLreiae,^ . ja 

. ,, .Aoch.;^e^^^^^;B^,SlSQ}^h(J|p ejii' ^pjpmis^VPPfr Aftffl- 
t.P?r> ^o man IiHffCT%ßft>, 9«ch}ialter;, :un4 d!eii^P.?9*»?4«r 
^«'it'^lftWWrt^'r^^pq^scJiiftjJt)^ Mr,^.yipbw4gd h^robt.^WJ^- 
tUen Jt^pfl, ,|i^^.AÄ4Jl e.^^l^^JJ^ i| d pi;r.|^5chemati^fl>My.:^^^ 

• » • r I « :l '." i{ 1 ! / T'> • • f . r- •< I ► « « »^ r. '» t i • 1 ■ . ' t • • ,► .• 

'» • I»'« •• it n A»'^' Ä— JL»^»fcü^^i^Mii»;^' »•»'•i i>. <«J ;•• .1 
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;t «nji" » • • f -i'-jT::ti, 



Pfeird^y. ,27^ei,I,?jh8afi^rPßg>>?Rt5^,;^^^ i^d ,d^.e . Svea 

jCschyredi^b^i^fAr^Il^rie« /AijgJ>.,hat,j,wip i^)be^^ wwa^t^ ein 
Ge^dxmdei; , (Eßced/f). . de|r. ^rn^pe - FJ.otte hier ;5piw Stajtiopi 
Da?. Ganzp l>ejtj;ä|^l gljbisj 4qop,]^f^i)ii. , Diese Garnison ist 
kasernirt. Bei Abwesenheit des Militärs that die- Bürgerschaft 
Wache/ Siii\hl^i£^S:c1^^ äbVi^eilt, 

rfie ihre eignen, 'mit königlichen Patenten Yer9ehenenV Offi- 
ziere haben^.^r-r^. iSorden königlichen Leib- und Haiistrappen 
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' ' ' Det' H'a nd ^l' in'Stdbl^tfU« ist*' üehr' Dedetitebd;- iefb 
«efit ^Ate^'ni«il'ä^'kti^^^if¥4eD*fiiiiiMs<'^bit -gäoz' Sobwe^ 
a*a Wfd'-^n 'St6«iibrm''att8'g«M«f«i(ir-'lÄ J«hr 1818 

Äg^eir '^ötÜ;<lfro¥^''-X'G'ofliÖnbnrg) • 'mir- i59'''Schiffe 'töü 
xo44ß Lasten (im Jahr 1815: 323 ScfiHrif)v-6'Vi^lä '7^,' Cik'Ü- 
la^ V %4, 'O'ä i^ 1 i V r "6 & i^ 4Ji^] H'i im 5''i6-S<M^<r ijtc: f wovon 
abet^ Wii'^Där' J!« Hälflle' in^'ÜasTaba 'la&iK.' ^'" Udter' id^A 
SWkiköMtrf Künflfelilfen'«^ ^h^rrscEi irta-^WÖWb^siflielti' % 
R^cicUittMi' -üagleibh' ik' SW'-fB^ geWefnik<8ftfi^ übd 'Woht 
tlxätige Zwecke, wie solches ^« Ti«i«ll"VtiÄ{ 'jitbciüib^iile^ 
Karufleuten herrührenden Stiftungen dieser Art bezeagen« Die, 




Scfeask'eijtf i^aü'ä -'Cbitipa^nie ^' iietidt * Assei^tii-'^trsi ^ Gefleht J KäUA 
in Ätö'ckhbM ihrfen SitzL-'Dia^Östindiftche'Cöinpag'nie 
erlosch ' 18661 — Ein S e ta Ü ä to t (^Ä 1 1*1 tt)^ entscheidet 

*) rlm ganaje^ Reiche is^Ute , mfi.tt . i|fi.Jahrei>l 9.18 ^^-5^,3.0 KauPcat^ 
.im nämlichen Jahre q44 Schiffe .Ton. 61707 schweren Lasteu» 
nul 7093 Seeleuleu.. ,...,,,, 
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iilifer 'PaWikslk^eitigkcitfen , Borgt aufeh» ffer im Relfgions-Irntcr- 
richt der in j^abriken und WerkfifMi^n l^^bll&ftigtetif^Jti^aa «Ho. 
Die Fabriken sind mancherlei Art; zu den bedetftendsVöh 
Igehöfen die Räueh- tfnd Schnupflabiaik-'Fdtbrtken init' feinem 
jährlichen Fab^ikw^rth von mehr A^titi '^ltio666 mü\iMidtn\ 
die TttchWiken , Zuckerfirtirik^ «Vd. ' ' li Abu Pälirtteli "weri 
den viele Maschinen gebraucht^' utid 'd^l^er* bei gleich ''^rofsö^ 
FabMkatlon wi*= vor 'aö Jahröny ^r halb'kö viöl Atböittr^'bei. 
schäftigt als damals. Die ahsehftlichdtt' ^tbkskholm^ Stfidett^ 
fffbriken sind die einzige^ im Reich *)•' Etira ein Drittel der 
Fabriken des Reiche findet man auf 'dem platten ^ Lände, atilf 
welches mdn ^If ^^^ sSmmtlichen EfhWohlfater Schvre'iehs tech-^ 
net ♦*), 
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^ Im Jahr '1813 sahlteu 66^000 iPraiienspertoheii die Abgäbe f^ 

das Trageu «eiduer Zeuge» • ■ • ' 

... ■ ■ • ' • . , . 

**) Von den 2 Millionen 465\o66 Einwohnern, im jfahre iBi5:r9q^* 
nete man 
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. ^.. ; .Sine.. A. Qc; tion ^]ß^SL:t^^m e r besaht ia Stockholm • »eit 
1,674; BjicIxer-Auctiao^il.-iifFefden do?t.:fs^ei *Mal vröchentlicb 

. t.Die. lei^ht^ iind jreiche Zafohr yon Lebensifuittelii ftas 
4e|i 'VtnU^endjQA.fl^cI^tbarea FroviDzeft. macht da^ ..Leh&^ 
in ^tq^Jüiolm ver]|i^tiiifsi^är&ig wohlfeiler al9 in andera; gror 
faen, .Hafiptstad^eq. - .Vie^q^i,.. insbQ3oiidere Hol« und Koh^jen^ 
Jkam. bisher ana, Fiif,nl:aiid ;^ dpeh. hat .^nau, 9eit Abtr^tmig 
diieses -{.ai^dea Jj^inriohtuipgen; getroffen, um künftig den ganzen 
Jlql^^bedarf ^er Hanplstadt q,u^, den nördlichen: und nordweftt^ 
liehen. Fjrovinzen , .difj, ihn ^ nach bereit^ .begonnener nöthiger 
S«hifF-r oder Flofsbarmachnng der Flüsse hinreichend befriedi- 
gen können, zu beziehen. Im Jahre igi6 verbrauchte Sto^k*> 
holm 87000 Klafter Brennholz , "woron | aus Finnland kamen« 
D^n M^erth der jährlichen Zufuhr aus, Finnland überhaupt 
scii^tzte man auf 2J- Hill. Rthlr«; denn auch Fleisch, Butter, 
Käse, Speck, Mehl, Häute, Pech, Theer, Glas etc. wurden 
a?n^^I*MlaÄd eingeführt: 

Einen sehr ansehnlichen Handelszweig der Hauptstadt 
und*^ noch* betrachtlicliern 'NahrungszSyeig des Reichs bildet 
das Berg- und Hüttenwesen« F.^st; in. allen Provinzen 
findet sic^i Eis^n. Jährlich werden an 4o<)000 Schiffpfund 
Eisen . gewonnen , und dabei an 26000 Menschen beschäftigt. 
Hie. Zahl der Bergliütten und Hammerwerk-e betrag im Jahre 
1815 560. Zur Förderung dieses bedeutenden Erwerbzweiges 
ward im Jahr 17879 durch Beiträge der Grundbesitzer, das 
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Eisisa - Cohirioir in Stoekholm' errielit^. -^ -ü^ ^ Vcir^ 
hindern, dafs da^ erzeugte Eisen -von den £igenthiliii^ni, «ti^ 
Bl&ngel an Abn^hiuem-^ > jSrar niebt^ ^er-zä gerin-g, 'Terkatift 
-werde, kauft : diCft Coititoir ' selbst' El^^* an , Hhd ihaoftt 'enf 
Groblsnbe^hzer- Yörs^hü^s^ nnd- An1elhiäb( Das Comtoi^-gf^bt 
ferner Preisfragen 'Ätrf,nnterst0t^t'ttöt2]icbe Anstalt^,' l«ft< 
znr Yervollkoi^mBüDg der Knn^t RbiS^n in fremde 'Länder 
unternehmen «; s« w»- Für d^n ' Z^^reek dier thätigen Ein-«: 
Wirkung auf die Bi^enbereitung Äök^rhalt da« • Comfoir ein 
Personale yoti Beamten and Zöglingen in den Provinzen« 



• « N 






Stockholm iftt' der Centralpunkt ' der Merdi cin^Äl- 
Atistalten des R^icbis; dehn die S e'raphine nordens-^ 
Gilde, das Ge snndheit s - €oll ögiam, und unter der 
Leitung des Letzterneine Bild<ängs anstatt fär prakti^ 
sehe Aerzte haben hier ihren Sitz. Das Gesandheit8>*< 
Collegium ist die' oberste M^dlcinal • Behörde ded Reichs \ 
doch ist die Oberaufsicht tib6r die Ki^afikenhäuser von der-^ 
selben getrennt, und nebst d«r Yer^rraltung der Hospitäler 
und Waisenhauser, der Ordensgilde de» Seraphini»nritter über— 
tragen, Let2^ren aber in ärztlicher Jltnsicht ein 'X}enieral-> 
Director der Lazarethe und für das Ban-wesen ein Baumeister, 
beigeordnet worden« Das Gesundheits * Gollegium besteht 
snift einem Präses ,^ «iiiem Vice -Präses, > 2 Medicinalräthen ^ 
6 Beisitzern , und dem nöthige« Kanzlei - Personale , und 
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K^diciMlNYß^en .ymi[ yoß d?m, in eine. Ciril- und. eine 
Mi)jiiSr^Al)tb^ilnng.:ZQr|aUepdw 6esan.db?itf^r?CoUeg]uiii .rexH 
iv^lteljr.f Pas Garoliiiii^ebi?. medie'QAkicQrgische in-r 
ati^.at* bUdeift Aerzte.und Chirurgen, übechajopt «nd f&r die« 
Al^Ge. un.d: Flotte insbespndere» Alle .»»edioinisejie Beförde-* 
rfuig^i im'.. Militär yrie im «Civil (dpch niobt der alademi- 
sob^ti). geben yom QeentHihpits-Golleginin^qfc Jede$ Läa 
bat einieo oder zweif rOTinzial- Aerzte (imigaüten Reicbk 4^)i 
Tiele.^tädte haben einen eignen Stadtarzt, und meistens auch 
einen Stadt - Wandarzt , einige wenige Städte haben blofs 
Letztern* Bei den besachten Heilquellen des Reichs sind 
Bi^unnenäriste angestellt, die zugleich Brunnen -r Aufseher sind 
uodf h'eifsQP* Das Gesundbeits - Gellegiuni . hat . sein Yer« 
sammilangshaus auf diein ISf.orrmalm, • ivo auch das Archir^ 
eine .medizinische ßibliotheh; and andere Sainmiuugen befind« 
liehi Sind«' m . 

: r In 'Sio(;lLholm bestßbl; Xejrner eine Gesellschaft von. 
Aerzte.n (^svenskai^lllkate sällskap), die eine medi-, 
cioiei^oKeijIgbhvift beiau^iebt, Freisfragen, aufstellt, und 
eine' reichi» Bibliothek, die! auch aus Staatsmitteln Zuschtisse. 
erhält, und Sammlungen für Naturgeschichte und Anatomie 
nebet ehirifrgiscben Insdrumenten besitzt. . 

'Die einzelnen medicj.nal.* Anstalten der Hauptstadt 
sindiizahlreich und vorzüglich, insbesondere ist viel für die 
Armea g^sehehed ,4heils durch Anstellung besonderer A r m e ti* 
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WoLllhäligkeit^4iAn/im]teD ,anfgpf^h|tf .w^d«!? »pH^. . :;.J?ie 
En.tbindaQi^sMiilfie.r aiodf g/^iu|no^ ^^ordeii, bei^eiU: 1757^ 
Mr«])de fitich .'^h i^Lr.mep ^ ComH/pii: ^irichtet. ; J[n .den .frp«- 
f0ea Lazarethm»^ dem Ser&(p]i.i;i^.eAQr,^ en ^.J^fissaretb^ 
deiti .Gar.nis/pn.iT. h^Z9LS e.iüii ä^i4>i )Stadtii.rti^&k.eii.K 
HO»! Kurlxanreft, fi^d^nr^fne ^mgP.¥'^^^^^lt ans d?^. ^anpt-; 
aladt, . so wia^auft d^a 'P^otrAzenY Aofoahine, '. QasjStadt* 
Kranken- usAKnvWis. bat «op :ßatten« .i8d^()W^r4 ^ip^ 
TJbierhiöil «-/Anftttilt' in 'dem ehemaUgen BJatteriiij^pfuQgS'». 
Hanse «nf La d« gar4eland /erriehtet ,: in .welcber. th^osfj(i7. 
flehet nnd prakiiaober "(Jnterxiclit. in.:dQt VetearinaiC'-'yVüsaenM 
sebaft. ertbeill mrd« i«. ./; • i . .: 

Die lArmeh.«* und Wob;)tbfiti|;k0it8-* An situlteti 
de^ Hauptstadt iwaren von {ehe^ eben so .zahlreidi als gut 
aaagejBtattet , nbd' es K&tte mit diesen ]l|(itteln.Yi#l anAgeucbtet 
"^dTden kdnaeüt;, ^^n-jdie allg^nn^iaa . YervYaltmig nicUt sel^ea 
'widHiger tnangelibaft gejires^n wSte« Im Jahr 1608 "wurdf^n, 
dieTersckiedßncin jAnnen-Directionea der Hanptsladt in ßin#. 
allgemeine Armenrerwaltung Tereinigt, die aber aa 
wenig zum 'Zr?reckiB{..ftibrte, dafs si^ vielmehr aasebniicbo 
S^bnlden maclite^ .die. jetzt dar<^ 4 -^^^ Armenslener. Stock- 
holmS ailmäblich getilgt werden. Im Jafajr igia ward die 
Allflemeine AttkienTerwaltung aufgehoben «nd jede, &emeS«dA 
eivbielt ihre eigine Arbienpflege^ indem: sie sngleich Teipflicht^t 
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Ar^eÄ^idflelp'Werd^ri 'io^ jfeder» GeWi€fiiiib'l«ar<*''8tciiferii er- 
»iMen,*'w4^Vi!Le'äurdi^ RllbsW geleg« 8iÄa.'^'Dar'at>er biiie*6e^ 
3$ätAd^''Mi^t'hi'ehr \Arrxite'*}^^ känif ,'' dl« ^«iSo du tmteHbLiiltM? 
nh^Stfihde'i^t, do M<P taäii 'Ac^6(i eike Alf'g^Bi«t'tie Armenw 
kdi^%' Si'rhihtet, aöd'W^lttlidSr^ie eib^^lnen Gemeinden nach,: 
B^däirt i&Mer6tüt2t werdfeihl^ IXIese Kaette^ wird yliireh «ine Art 
yon- Y^ry6getisdtett6lr« gefül^tiu Ein j^r tBHrmihner er)egt< 
dlin^tleh^sa* dieser Kas^ eitit^^fähi^y^^beliestiiiunM 'Summe (iift' 
JUht igiff''6 ^chillingfe 'ren jedem Krotiirfetier-TiMi]er).^Aufoer. 
deäi -werden die einzelneftl'' WöUthStlgkeite-»' Anstalten' gaiiä 
näch^ diem 'Will^A der* Stifter* Terwalte».: fkirch dilsse neoeC 
Ein'fiühtunjl und* darc^die- an'sehnliobieni'Geecliienke^ welche* 
Karl XIV. Johann schon als Kronprinz^ ans saliner Prf^at- 
kassV voll Zeit za Zeit^' theils* den G^mekidekass^n , theils 
deji einzelifen WohJthätigkella- Anstalten verehrte, und' die 
bc^^itW im- Dezember igi-y zu 160000 Bankthalern angegeben 
^tirden , 'ist 'das A rmenwesett. der Hattptstadt' jetzt sehr zweok«» 
iHäl:e% ein^^k^ichtet und' die 'Bettelei gänailicfa afnsgerottet* Dier 
Stadt ddbst hatte siitigiflP fährlich 25000 ^'fithlr« Atfmengeia» 
ätffgebracfct; . t •> \us\ / .. : ' .. 

- ' A«ifser den &ffenth1ßhetl Armenaiistaltdn giebt es viele 
Frivatanstatieri fiiT -Armiß und- Kran.ke. Bereits 
im Jahre igoy überstiegen die für fromme Zwecke ausgesetzten: 
KlsfitaHetiutoddie als solche) angeschlagenen jährlichen Einkünfte 
eine Million Bankthaler« Seitdem sind üiese Fonds wohl 
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noch iim.eiA P#af Jfal.Bnndfrttaq8eodtXh^er<.^«tiD!i0hH vror- 
den, uad .«oeh« immer < eMli^bea 9Que 'mHde Stiftungen .imA 
Vetmskhtmsae^ , ^m«il in. StQi):hiolm, in gr^feer • Zahl. «2tt 
4en inerXwürdtg^tn npA mxt&ailndern Krankenk-^ und Atmend 
anfitalten dieser Art ^ehöten; \i). Sie Krank eaanstalf 
für armf Stati'deSTp.Qr $onea 9 1792 yom Asaeasor. 
Strandbev& gestiftet* Yom /i. üSfoTember igag bis 1. ]So4 
vember igjig wurden in dieaem lustilpt 251 ^ersehämte Arme' 
(FailYres,h(lbteu3C> -mit lArznei und Kranlc^nspeise Tersf^hen^^ 
die Aerm«tj9n ef^hiekenaöch, Brennbolx» 2) Die Anstalt iß$^ 
Nftffcis.fl^anier^ Qrde njB unterhält eine Anzahl kranker^ 
die HeüqneUe. des Tbiergartens . benüt^etnder , . Standefl'r! 
personein» ^5) Das Krankenhaus für Zollbeamte« 4)^'^ 
Anstalt dEür^UnterStöttuiig und Heimsendung. schwedischer: 
Seelauüe^ ,.die.> durch Kraukheit oder Afmuth im Aus- 
land le * auröpkgdialten werden* .• 5) Die besondern Kranken- 
anstalten £ür <die'Garniaon und die Armeeflotte» 6) Die 
Stiftung 1 2cmi B/estenj kranker Gefangnen^, ^^go duifch. 
den Grorshändl^r Nyströim^ gemacht« 7) Die Muhrbeek^> 
sehe Sttiiftung^ 1747 vom.iFaator Muhrbeok gemacht« 
Aus dieset. geniefs^n ohne ihre Schuld ins Elend gerathene. 
Erwachsette* Unterstütjsung9;.i^6d..arme verwaiste Itfiädchen von 
6 — ** 15 lehren. /Unterrieht luebst . Mitlagskost^ die Aermsten' 
haben Allefl'fret^und wohnen in dieif Anstalt» g) Di^, Gaste v8<p-, 
Anstalt, iigoo erriobiet'; /$\e versorgt in .jtheuerer Zeit die 
ärmere arbeiteikde* Klasse .der? Hauptstadt viit den nothwendigr 
Sommeis Taschenb« 1825* D 
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Sien. LeBtosmittelQ zu niedrigen Preisen« g) Das Königs- 
Hospital, 1796 Ton der Stockholmer Bürgerschaft gestillt« 
Es«^iebt Pensionen an verabschiedete Keieger and an arme 
Männer, welche in andern Anstalten keine Aafnahme finden« 
10) Das Königinn - Hospital, 1305 von einem Unbe«« 
kannten als Pensions-Anstalt für verabschiedete Svea-Gardisten 
gestiftet, 11) Das Hospitat des Zimmermanns- 
Ordens, seit 1798; zum Besten verwundeter Vaterlands^ 
Yertheidiger und solcher, die bei Bauten zu Schaden ge- 
kommen sind. 12) Die Armenanstalt des Koldinu- 
Qrdens, seit ißoo; für arme und schwächliche Seeleute, 
15) Die Armenkasse für Fabrikarbeiter« i4) Das 
Königinn * Haus (Drottninghnset) , von Ulrika 
Eleonora, Karls XL Gemahlinn, zum Besten armer Witt wen 
und Töchter von Offizieren , Geistlichen , Bürgern und könig- 
lichen Beamten gestiftet« 15) Die Gratialkasse des 
Hofstaats , 178g für Wittwen und Kinder armer Hof- 
bedienten errichtet. 16) Das Alte - Männerhaus der 
Bürgerschaft, 1788 durch Sammlungen der Bürgerschaft 
gestiftet; es gewährt verarmten alten Bürgern eine bequeme 
Wohnung und Unterhalt. i'j) Das Bürgerwittwen- 
Hans, i'jfa4 durch eine Schenkung des Grofshändlers Grill 
entstanden; dem vorigen ähnlich« 18) Die Nothkasse, 
seit 17689 für Arme, die sonst keine Unterstützung erhalten. 
19) Die Freunde der Nothleiden den, eine zur Unter- 
stützung verschämter Armer erst seit Kurzem zusammengetre- 
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tene <Sesellscbaft , welche za Knde d^ Jhbres igi^' schon ^5 
jährliche lind 75 bestandige Mitglieder zählte« 20) Ein 
wohlth.ätiger Franenv erein, 

' Eine treffliche Anstalt, zar Vorbeognng der Verarmting 
ist die 1821 errichtete Sparkasse, in welche bis zam 
Schlaft des nämlichen Jahres bereits gg6 Personen an 16000 
Bankthaler eingelegt hatten« Noch eine löbliche Anstalt ist 
das Matrosen - Hans (S ]ömanshns)« Hier werden 
nicht nur die Seefahrenden , die als solche gewisse Freiheiten 
geniefsen, eingeschrieben, ihre Vermiethung beaufsichtigt, 
kleine Zwiste entschieden, sondern anch arme, nicht mehr 
dienstfähige SchtiTer und Matrosen von KauffahrteischüFen , 
deren Wittwen nnd Kinder^ mit Unterstützung bedacht, u.s«w« 
Solehe Malrosen -Häu$er giebt es, aufscr Stockholm, in meh- 
ren Seestädten , auch wölil besondere Krankenhäuser für See- 
leute« 

Die Militär -* Gemeinden haben ihre eignen 
Ar men - Einrichtungen, auch Schulen.— Mehre 
Militär- und Civil - P ensionskassen bestehen in 
Stockholm« Die königliche Pensionskasse ist für 
Militär- und Civilbeamte bestimmt. — Die Allgemeine 
Wittwen- und Waisenkasse für Militärsund Civil- 
beamte besteht durch Zuschüsse der Theilnehmer und durch 
Vermächtnisse. Im Laufe des Jahres ißig zahlte sie 15800 
Bthlr« Pensionen aus, und ihr Fond belief sich am Schlafs 
des nämlichen Jahres auf 397936 Bthlr. — Die Wadsteha- 
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Invalid enkasse erfluiil t Pensionen an gebrechlicJtie oder retr» 
wandele, verabscjiiedete Krieger der eiogethplten , ^e der 
geworbenen Landarmee, pi.e Kasse ^enief^t g^^wisse !^rocente 
von Vollmacliteh , Contmten clc» ~' Die Admiralität s?- 
InTalidebkasse ertheilt Pensionen an Admirali^tatsbeamte^ 
deren Wittwen nnd Kinder, — Für die .fiie'aWten der 
Reichsbank besteht seit '174a * eine .Wittwen- ,'un4 
Waisen k ad se, die hanptsachlich ^ durch Abzüge Von den^ 
Gehalt der Beamten gefüllt wird, — '- Ein besonderer Pen,^ 
sionsfond besteht auch für die beim köni'glichen 
Schauspiel Angestellten, 

Die Allgemeine Magazin - Directioti darr nicht 
Ihinder'als Fürsorge -Anstalt für die Armen, nicht* kllein der 
Hauptstadt, sondern auch, 4^s Reichs überhaupt ^beVrachtet 
werden, Sie besteht durch öffentliche Gelder ^ und ^at seit 
dem Reichslage von ig^S ^^ ^^' Bank ein Discöntrecht. auf 
2 Millionen zu ^ Frocent» Das Saal- und Brodkorn , -v^elches 
sie ausgiebt, kann ald Anleihe empfangen werden, wird aber 
auch in gewissen Fällen geschenkt, . * 

Für die geistige und bürgerliche 'Bildung besonderer 
Klassen Ton Unglücklichen sorgt das Taubstummen- und 
Blinden - rnstittit in Stockholm, Es entstand ißo6 als 
Privat- Anstaft' 'des Protokoll- Secretairs Pehr Borg', wni:de 
Igog TOn den Ständen übernomipen und seit dieser Zeit auf 
öffentliche Kosten unterhalten, ' Im Jahr 1317 gab Borg, die 
Leitung dieses Instituts auf und stiftete ein zweites auf eigne. 
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Kosten nnä durch Actien, . Bald worden maefs, beide Anstalten 
unter Borgs Leitang vereinigt, ..Dieses jetzt piiizige Taub- 
stummeh-und Blinden r Institut Schw^edet^s beilüdet sifh za 
Manliem^ einem freundlichen Landsitze im untern Thierr 
j^arten« Gebäude und Einrichtung sind Werk der Taubst u normen, 
die von jeher die gröFsere Zahl der Zöglinge ausmaehtefik 
Der Hauptzweck geht auf B 1 1 d u n g ^ jEumal der Tafubsttftnmeiü, 
für tt a n d w e rk e. ' Man findet daher w M^'n h'e m i6 
Werkstätten für Tischler, Drechsler, S^chinidte, Metall-' 
giefsier , Blechschläger , Maler, Glaser, Schulter, Vergold^r, 
eipe Kai^tenfabrik u, dgl. id. Von igio bis^ 1^17 hatt^' das 
Institut 5455^ Hthlr» an Gaben und Yermächtnissen em* 
pfangen, ^ 

Fu^ iWisse^9<^h^^^ ^^^ Kunst besitzt Stockholm 
^ehre Akademien und kleinere Vereine. * 

Die königliche Akademie der Wissenschaften 
ward bereits von Karl XIL entworfen, aber erst x 759' er- 
richtet« Unter ihren Stiftern befindet sich- ein Karl Li n<- 
Aäus {geadelt von Linn^), ein Jonas Alström (geadelt 
j^lströme>r) ein Graf Anders von Ü ö p k e n etc« Letzterer 
entwarf ihre Statuten, und war ihr erster SecreVär: Linntf 
ihr erster Präsiden t. Die Akademie hat sich namentlich um 
die Na tu rwisseiise haften grofse Verdienste erworben, 
wie sie 'd^nn auch gelehrte Reisen Veranstaltet hat«i<iNicht 
Tninder gehört die ' Fot tbildulig der laihwediiteUen 
S.pr lohe ; ssa ilurent. i2weck6n« )I{|ich Idin jieues^^fr Staltaten 
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zerfallt sie in g Klasseu« Jährlich erscheinen ihre Verbnncl« 
longen in zwei Bänden. Kraft eines königlichen Frivdegtnms 
giebt sie seit i-y47 auch sämmtliche schwedische Kalender 
heraus, was ihr bedeutende E^nkiinfte gewährU Sie geniefst 
ferner Postfreiheit und hat yoji Zeit za Zeit ansehnliche Yer-^ 
mächtnisse erhalten. Der jetzige Secveiair der Akiademie [ist 
der berühmte Chemiker af Be'rzelius. Er bat freie Woh- 
nung im Amtshause, an der Stora!Ny.gata, in der eigent- 
Kchen Stadt. Hier s^nd auch der gröfste Theil der BibKpthek 
(etwa 6000 Bände) und die übrigen Sammlungen der Akademie 
aufgestellt. In jener nimmt das Roseniadler'sche Gesckenk 

^ Yon fast allen in Schweden gedruckten .Büchern eine irorzüs- 
liehe Stelle ein. Die übrigen Sammlungen enthalten theil^ 
Alterthümer , Kleidungen , Waffen , Hausgeräthe , nach Welt- 
theilen und Völkern lehrreich geordnet, theHs Thierer. 
Neuerlich kam das grofse vom König erkaurce Paykul'sche 
Kabinet in- n^id ausländischer /Vögel und Tnseklen hinzu. 
Die inländischen findet man hier fast yoUständig beisammen; 
auch manche noch unbeschriebene Art» Auch ist eine i^om 
Könige in Ruüsland äogekaufte, besonders an Göldslufen 
reiche Mineralien - Sammlung aufgestellf. Vorlesungen werden 
gehalten« Im Obserralorium wohnt der Astronom der Akade- 

' Jttier Ei& botanischer Garten ist vorhanden , u. s* w« 

Die könig). Akademie der schönen Wissen^ 
eoUaften^ der Geschichte und Alterthümer, 
wtdl 1753 Toa Ulrika Elaonoira gestiftet und iron 
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Gustav III« 1786 ernenerU Sie yersammelt sich im könig- 
lichen Schlosse , -wo auch ihre Sammlnngen^ aufgestellt sind j 
zählt Ehreti«-, arbeitende und auswärtige Mitglieder und (Korre- 
spondenten, und giebt Freisfragen auf« Ihre Verhandlungen 
erscheinen in schwedischer Sprache. 

Die Schwedische Akademie stifteiete Gustav III. 
lygGfür die Ausbildung der schwedischen Sprache'; 
sie umfafst vaterländische Dichikunst und Beredsamkeit, Sie 
giebt jährlich drei Preise aus, zwei in Gold zu 26 und zu 
xo Dukaten 9 und ^ine silberne Medaille, Die Zahl der Mit- 
glieder ist auf lg festgesetzt ; jeder schreibt sich : Einer 
der Achtzehner der schwedischen Akademie« 
Sie haben Troman's- (Obersten-) Rang und den Ybrzng, un- 
mittelbar unter der Gerichtsbarkeit des Svea «• Bofgerichts zu 
stehen* Bald nach ihrer ' Stiftung krönte die Akademie eine 
Freisschrift Gustavs III. über Leonhard Torstenson-, 
ohne den Verfasser zu ahnen* Der König ' empfing aus den 
Händen der Alademie .die dem unbekannten Verfasser zü*- 
crkannte grofse goldene Medaille« Zur Vermehrung der Eii^ 
kiinfte der Akademie ist derselben das Vorrecht der Heraus- 
gabe der amtlichen Zeitung (Fost- och Inrikes« Tid^ 
D i n g ) ertheilt worden« 

Die im Jabre 1796 gestiftete Akademie der Krie<^<ä-- 
v^issenSchaft erhielt diesen Namen 1805 , wo ihr WirkbiigSp- 
kreis erweitert wurde. Bis dahin . hatte «sie - die Gesell'«- 
schaft schwedischer Kriegsmänner geheifsen« iDcfe 
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arbeitenden J^itgltedep sind iß 5 JKIassen Terthei]t{ aufserdem 
zählt die Akadenib aaoh Ehren« 9 eorrespondirende und ans- 
wäfftige Mitglieder. 

Die Akademie. der' freien Künste ist die altesfte 
der Stockholmer Akademien« < Sie wnrde 1755 , < xmter den 
Namen der Maler- und Bildhauer - Akademie^ Tom 
Reiohsrathe Grafen T es sin gestiftet, erhielt, aber erst 17^5 
darch GnstaTjIL ihre Statuten. Die Akademie besitzt ein 
eignes Hans auf Norrmalm , .welches ihr der Oberdireotor 
M^yer 1^75 schenkte« Hier findet man mancherJ^i. Kunst- 
sammlungen, besonders yiele Gypsatbeiten» Sie setzt Preise 
aus, welche aus königlicher und aus jPrivat - Stiftungen fiie^ 
fsen» Auf ihre Kosten reisen auch talentvolle junge Künstler 
SU weiterer Ausbildung ins Ausland« 

Die musikalische Akademie ward 1771 ^Ton 
Gttsav III. gestiftet» Sie soll die Musik theorietisch und 
praktisch fördern ; in letzterer Hinsicht ist eine Singschule er^ 
richtet und werden Concerte gegeben; in ersterer Beziehung 
werden Lehrbücher ausgearbeitet, u. s« w» 

Die Akademie des Landbaues besteht aus arbeiten- 
den, correspondirenden und Ehrenmitgliedern, und erzieht 
junge Leute für die Landwirthschaft* Am sg. Januar, dem 
Jahrstage ihrer Stiftung, setzt sie Preise aus und ertheilt 
Belohnungen} .auch findet an diesem Tage eine öffentliche 
Ausstellung s^wedische« Natar •* und Kunsteraeugnisse 
Statt« 
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> Di« Pattiotisöhe •GMelJ^chÄfi? »^ Jahf» 1772 
Mitl^ii^l'tdig d^ Aci^^i^baties , Aei Ibdnstjrie uii^ 'bürgeiiicher 
Tvigenion überhaupt gestiftet, belolmt gegefi^ivrärtig ia^eson- 
detfei Fleifs , Ernjdt xmä freu^ der Diensstbof eo, Fabrikarbei ter etc» 
lii^nih JefierliGJi^.ia der Kirche des Ort», nach ge^ndigteiMi 
Crott^dienst überretchle . Geschenke , die in s^lbemeii Löfibid, 
Ketten »mit Denkmüiiaien eter bestehen» • , =: ',.?:> 

. «Die Gesellaehaft pre^ Batclä i theilt gJieipMalli 
silb^ii^ 0QlikniQii8dn, für lahgen trenen .Di«|ist an ItaJSkdsiAulr 
lebrer, Wehmfitt^p , Hai^dWerker-, Laodfoauet und Die^lstb0tj^n 
avs, atteh für ländliche Betritittsaink^ity häusliche niui kiad- 
liehe .Tugenden c^te«. (Von dem Waisen- und Entbiodungshaus^ 
dieser Gesellsehaft ist schem oben ger^ef worden.) •^ « '^ • '. 

Zur Herausgabe vriahtiger, bisher ungedrockter,' alt^r 
Beiträge zur nordischen Geschichte besteht ein Verein; yofn 
Gelehrten, der schon eine Reibe von Banden herausigei^eben 
hat« Secrotair dieses Yereins ist der 9 inst)esondereal3. Stalin 
tiker und ^ Gesohiohtsehreibor bekannte, £ehr Ad'Olph 
G.ranberg» ,. - 

Ueberhaupt erscheint in Stockholm die . grSfaere 
Hialfle d^r in-Sch^reden gedruckten Biich0r* l^euerdings hat 
sich indefs die ZaM der in IJpsala herauskommenden BuJ 
eher sehr Termelirt. Im Jahre igig erdebienen in Schweden 
562 Schriften, die im «Ladenpreis a4^ Bänkthaler kosteten; 
t^x -waren Originale und gi Uebersetzlingeat '({m>-Jaht 18^6 
waren nur go Originale und 87 Uebersetzungen.) Dip meisten" 

D5 



— 8a -- 
Schriften werdeti auf Kosten der Verfasser oder anderer 
Literatur «> Freande I auf Unteraseichnang, in einzelnen FarU 
len auf Kosten des Königs oder des Staats gedraekt, Ndr 
vrenige Bachhandlangen haben bedeutenden Verlag, und diese 
* "wenigen befinden sieh in StociLholm. Oen'Hauptverlag bilden 
UeberMt^ngen, . IJebrigens wird der literarische Vetkehr 
durch den Mangel umfiissender , überall zugänglicher Katalbge, 
'^o wie durch den Slan^^H'ahreoder' Posten 5 erschwert. Den* 
noch findet man in mehren Buchhandlungen Stockholms 
und üpsalas die neusten teutsohun Mefsersoheinongen* Die 
teu'tSc'he Literatur wird vorzugsweise* geschätzt« - In 
allen Stadtschulen wird die teutsche Sprache gelehrt , und 
die (jelehrten, wie fftierhaupt die meisten Honoratioren, vet-^ 
stehen teutsch; yiele sprechen es auch. Eine Ausgabe 
der tentschen Klassiker hat der Buchhändler Bruzelius in 
Upsala unternommen. -^ Man hat zu Stockholm ein Lese- 
kabinet) worin man die» vorzüglichsten ausländischen Journale 
und Zeitungen findet. Die Zahl der in Stockholm und andern 
Städten selbst ef scheinenden Zeitungen , Monats- und Wochen* 
Schriften ist nicht gering, — ^ Buchdrnckereien zählte 
man im Jahr 1819 ^^ S^^^ Schweden 45 > wovon 16 in Stock*- 
holm« 

An ausgezeichneten Gelehrten, Dichtern und 
Künstlern hat Stockholm keinen Mangel, aber bedeu- 
tende Privat -Böcherr- und Kunstsammlungen sind nicht zahl- 
reich; eben weil ihre Errichtung mit Tiel gröDsern Schwie- 
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irigkeitem Terb^nden ist^ '^iäls. in »d» gTofsen fiaopitsiititen 
TedtschllmdSk. Obr 'Ton •£jLg.e«t«am^«c!bieo Biblibtiiek etc* 
ist schon gedacht worden^ Einer umfassende ^xaeist in Paris 
gesainiiiilte^ ausm<lesebe Siblibthek beSTtet.der auih -als tent* 
scher Dichter • vortheilhafl ' hekanj^te iren "B i^ i b ofk m a n o; iille 
PrivieitWbliqthekeaiiiidefs.K/rerden au Umfang und Relohhaltig-^ 
keitvcn der Bibliothek, idcs ruasischen iGesandten^ Generals^ 
GrafßBf SucÜtelean^ r (eiobtilrofessors^in: LeideR,! röii 
wo ihn Kathariur'&U« berief) f iS>ertroff»u * Sie . -zÜilt' an 
4boba Bände; jtuoh^wichtige Haddsohrjllteii ,* besöaderS'inoigeir^ 
ISodisehfe;'; Graf Su eilte Ida besvUt auoh- eine kostbare 
fiümsi-und GemaMjesammlioiig» > ' : •.: (•:..: 

Ueberjiiaupt findet man in Stockholm .Yiel Lle^beilzuv 
Wissenschaft bmd Kunst. Daffir sieügen die' Vielen 
'wissenschaftlichen nnd-Kunbl-YeroiDev das' wohleingeriohtete 
königliche Schansplel^' die musikalischen Xirkel , so '-whe die 
▼ialen geselligen V^ceineiy in denen das Kfirten^iel' gar keinen 
oder nnr einen sehr untecgeordneten Theil der Unterhaltung 
bildete 

Im Winter herrscht io Stockholm viel gesell i'gei 
Leben* Die Gastfreiheit gegen Fremde ist grofs..! Die 
Mittagsgesellschfiften versammeln slcfa^ um a^öder ^ Uhr, und' 
danern nur kurze Zeit; auch am Abend speis't man bei Ti- 
sche. Die Bälle endigen sich um Mitternacht mit einem Sou- 
per , bei welchem aber nur die Damen zu sitzen pflegen« Thee- 
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yorzfiglich. Stockholms G o n z^e iie . sind 'beräkmt «od m 
d^r Regel Torxüglioiier als SeÜanspral und Bäll^» HÜafig 
findea aaih .Friiriat«G>nzerte Statt-;' Gaabng ist dabei die 
Hauptsache, Im^Sommor x8ai> g^b mäh anf dem Gestuid-^ 
bramito oDstmnirte Bälle , ai^ weleheük Jeder Theiloehm^r 
ia einem bestimmteti Göstäme, doch ohne Maske erschien. 
• Am Ic^stigsten ist .es in Stockhoka* um die^ .fröhliche 'yP'eih^ 
n a cht sz e i t , naeh dta Feiertagen^ Am Vorabend» des Festes 
wird der berühmte Weflinachts <- Markt ^mit seinen miaäbli- 
gen Lichtern , auf Stortorget gehaltet* . ' Schlittenfahrten oaoliL 
nahen und fernen Landsitzen . sind 4ea ganzen. Winter üfi^ 
durch s^ht i&bliehu • ■ • . r'',«; / ,- 

. Aber nicht bloAi Tiel geselliges 'und firöhliches SjdMn 
herrscht in Stockholm^ auch der Sinn für ki«!chliche.s 
xmd sittliches Leben ist sieht - ^rlodoh^n* . Qj^Kireheii 
werden zahlreich besocht. Der Yerft' fand «an gewöhnlichen 
Sonntagen nicht blols Eiae, sondern mehse^ selbst die gröb^ 
ten, Kirchen so angefüllt , dafs sogar vor den Tbüreu-niid 
an niedrigen Kirchenfenstern Lente der Fredigt zuhövten«. 
Aach iii den Fatal i Iie n findet jiiati- noch viel religiösen 
Sinn.. In ein%eik sind, zamal.äm.S<mna)bcnd^ häitisliche Er« 
baaimgsstunden üblich» Tischgebete sind faat allgeiaein. 
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^rago^s Spa^ierfaliVjt /um jdiß' 'Welt, . 

>VV]i> uhflfteif im ywig^ ' Sakegunge dieses Tasehenbnchs , 
S. XXV. der allgemeinen Uebersloht der wfcfctlgsten geogm*- 
pMseben Foi>8ch^ngen' etc« Ton der EntdeclLiingsreise gespro- 
chen , iweldie der 'franzesische Seel^ire^, (}apitain Freycinet 
in den- Jahren §8^7 hi^ igao nnternomnren hat* Ein Theü 
vnn 'den' Ergebnissen dieser Reise ist durch Herrn Ära gö 
^ekaxmt geworden, welcher den Capitain Freycihet als Zeich* 
Her begldt6te, nnd die Beschreibung dieser Reise im Jahr 1&22 
anter dem Titel: Promenade autoar du Monde, 

pendant le» ann^elB 18179 18^89 ^8^'9 ®^ 182^9 
Sar les CorTettes dn Broi FUranie et la Phyiti^ 
cienne ,<' coiamandr^es par M. Freytside^, ' in zwei 
Octavbänden. zu Paris herausgegeben hat« Wir heben nicht 
nur das Merkwürdigste aus diesem Reiseberichte für unser 
Taschenbuch aus , sondern theilen auch von dem dazu gehö- 
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rigen aus i Karte und 95 lithographirten Abbildangen beste- 
henden Atlas einige Blätter mit. Obschon wir über den 
Hauptzweck, dieser Entdeckungsreise, die Bestimmung eines i 
ersten magnetischen Meridians, aus Ara'go's Werke nichts 
erfahren: so gewähren dtoch seine Bemerkungen über die 
besuchten Länder im Allgemeinen, über ihre Erzeugnisse und 
Bewohner, eine äufserst anziehende Lecture. Alle seine Be- 
richte tragen, wie auch schon Malte-Bri^n bei der Anzeige 
dieses Werkes in den NouTelles Ahhales des Voya- 
ges etc, Jahrgang 1823, Febrnarheft., S* 24^ bemerkt hat, 
einen gewissen Charakter Ton Wahrheit au sich, und sein^ 
Bemerkungen sind gröfsittitheHtf. so natürlicb; und * verständig, 
zuweilen auch so witzig y dafs min, dem Erzöhler ^rc)iavi^ 
seinen Beifall nicht rersagen Jkaon und die hier und da Tor.T 
kommenden Auswüchse gern übersieht« Das Ganze hat übri-* 
gens die Form eines Tagebuchs 9 ans .einzel^ea Briefen b^ 
stehend, die im Yer^aqf der Beiae nach: iind nach, w eipen 
Freund gesohrieben wo^rden' sind; 

Das EriSte, worüber unser Reisender, si^h .umständlichepf 
verbreitet, ist Brasiilien, o.der Yieliyiehr dessen Jl^nptstadt 
Rio Janeiro. Die; AnXnu^< ^asplbst war., v^n* einem Un- 
glücksfall begleitet« Ein Oanpuier verlor beim Begrüfsen das 
(.eben. Der EindrucjL, den der erste' Anblick dieser Stadt 
a^f Arago machte, war überraschend. f»Die reizende 
Ansieht der Stadt, ein grofser und sicherer Ebfen, ein Wald 
von Masten, die überall sichtbare Thäiigkeit des Kaufmanns, 
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d«r wilde Gesug* de^ SoUwarseii) das 6« wühl der Fischet*, 
die Zänkereien der' Schiffsleute,' eine fremde Sprache, der 
Anbliek nie geftehener Früchte: ioh bewundere Alles, ich 
geniefse von Allem! Wenif . kiach ' einer dreimonatlichen be^ 
schwerdeyoUen Seereise schon der Anblick des Landes an 
eich die Seele des Reisenden mit Freude erfüllt; wenn selbst 
ein unfruchtbarer Felsen ihm beim ersten Erblicken als ein 
angenehmer Aufenthalt erscheint: um wie viel grötser mafs 
das Entzücken seyti , wenn das Auge auf lachenden Fluren, 
auf reichbewaohsenen Gefilden rnht^ auf hohen Gebirgen, 
deren Rücken tnd Gipfeln mit onermeblichen Wäldern be- 
deckt sind, und deren Abhänge In tausendfachem Farben^ 
Schmucke von Gewächsen und Blumen prangen !^^ 

„Die Natur hat Brasilien nicht nur nichts yerweigert, 
was zum Leben der Menschen nöthig ist, sondern sie hat es 
sogar verschwenderisch tldit Allem ausgestattet , was die Sinne 
reizen und der Eitelkeit schmeicheln kann« Der Boden bringt 
die herrlichsten Früchte , wie Feigen , Gitronen , Ananas etc« 
im XJeberflufs hervor. Die Gebirge enthalten in ihrem Schoofse 
Diamanten und andere Edelsteine« Das Meei^ ist reich an 
Fischen und nicht }enen fürchterlichen Orkanen unterworfen^ 
welche die Antillen, Islo de France, Böurbon und 
fast alle Golonien von Zdt zu Zeit heimsuchen« Eine Menge 
goldreicher Flüase befruchtet die blumigen Thäler. Das 
Kliman ist zwar heifs, wird aber durch häufige Regen ge- 
mäfsigt, welche zugleich ansteckende Seuchen verhindern 
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Wä^sef versbr^n, tind ädch «tetf ^Meiitkihatk^ ibil fener^FöU« 

Zözid niehr aWattid«rswO'bä^l^.f^ -'' • •' » 

^^Solfald hmn! In - eliiblii^ fremdeh -irad itterkwöiili^ffi' 
£afiade abgekioAiiid^ti ist, ^yriil ta^n anch All^s »eheii» «^4 
können fernetil- ' Idl 'halte« ^ohoil«'tiofr »weitean dU pfrädbLtifte 
Wäsffetleitiib'g be^nndevt*} -vifelche tdie, Stadl'und •dl« 
RHede ttm^ohlfefSt ^nd 'älter Miis wieder Toa dam: GotcoH' 
-Vado, einem Be^ voa''fliatoi8toiiöm Aoaehbn und •reic}i0i]|. 
FflansensehmnclL , hebttttiAt wbd« . • Ich Irage uaoh . dßm^ 
Wege dahm , und ein .gefäUiger Portngiesis bietjet »kb mir 
ißdin Begleiter bis nach tiem 'lUo$teir der His^il« Tkeres^e 
an, wo er seiner Sehwest^^ besuichea ^-vrilh ' Bald waren wir 
bei' diesem Gefaäiide.aiigelaiigU • Ttergebetis mragfeer der JVJaler 
iOder der Erzähler , einen Bßgntt ynm 4ev Aosslcht zo gebeii> 
die sich, von ^em hohen StandfHiAkte' dieser frommen Woh^ 
nnng ans, dem Ai^e darbietet» Alle», wie die Kunst Vesr 
führerisches , das Talent Erhabenes halt , kann nur ein scbwa* 
ches Bild dayon geben* Zu den Fnften dicht belaubte Ovang^^ 
Wälder, mit goldnen Früehtenibelaetet;'. s«r Reehten de^ 
Znckerhttt, ein steiler Spiczberg (Fik),^ der dem Schiffer 
schon In der Eintfernungdi^ Kähe ides Orts T^rkündet,> wo 
er Ton. steinen Beschwerden af^srnhen kann; Schiffe, von 
allen Richtungen her kommend, und das unermefsliche Meer 
durehfurckcnd , ohne die kleinste Spur ihres Weges zurück« 
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zulassen ;-.ig6igeilSber 9* aA.4ec. andern Seite il^n Bai^ em filo-* 
Biet) illBerfev Liebeln Pr|i,aen von der, glü,cklichen 
R e i s 6' (Notre W'I>4HBQe «de - Bon^ Toyage) gedeiht. ; weiterhin, 
mit lachendem Grün bedeckte Gi^rge, deren weHenförmigei; 
Umrifo.eeiisam gegen Jene «ehatfen und ungleichen Spitzen 
abstiehl} y welche "ivieOrgelpfeif^a aussehend, toh der Natur, 
den YeüheefttDgen das Weltmeeres als eia Damm entgegen- 
gestellt, zu iseyn soheinen.;/. eine Stadt, durchschnitten voi^ 
Hiigeln , ^und iSus welche», sieh Ueine weifse . Qebäüde von^ 
sonderbaren tJBaaart enspoeheben; eine Menge kleiner Inselni 
wie ' abeichüieh« in die Rhede geworfen, um den von Stür- 
men bedrohten Fahiweugen 2 al« Zuflucht zu dienen; ein un^* 
erraefsUoher Masten wald; Flaggen und Wimpel von allen 
Farben; Alles in unaufhörlicher Bewegung « • «• und in der^ 
Nähe^um dich h€r tiefes Schweigen oind Ruhe • « • • • Ich 
konnte mein AugC' und mein Gemütb nicht abwenden von 
di^em entzäckenden GemUde^ Mein Führer hatte mich, 
ohne dafs rch es merkte, verlassen«^' 

„ Endlich rifs ich mich -gewaltsam von dem prachtvollen 
Fanoranm los, und ging längs > der Wasserleitung fortr Als 
ich bei dem Wasserfalle angekommen. war, der sie mit Was- 
ser versorgt*), blickte ich zurück und fragte mich, ob ich 
ein Werk der Röm«r sehe,, und ob meine Füfse wirklich 

*) £r heilst im FortuglesUchen Mal d'agoas« ' d* h. Wasser- 
"*""®'* ' . Aiunerk. d/vaf. 
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auf brasilisohein Boden standen. Dieses tnei^wördige Denk* 
mal der Bauknnst besteht aas awei Reihen Toa Bogen y 
Bine über der andern ; die obere Beihe enthält a^ei nnd Tier^ 
zig«. Sie. Ter binden zwei Hagel mit einander nnd scbJiersen 
sieh an ein niedrigeres Gebäude an, yrelohes so eingerichtet 
ist, dafs das Wasser mit der Luft in Berubrang kommen 
kann» Die Ausdehnung des Ganzen , längs der Seite des 
Gebirges hin, bis zum Fots des Corcovado, beträgt mehr als 
anderdialb Wegstanden (Lieaes)/^ 

Den geselligen Ton der Einwohner Ton Rio'*) fand 
Arago sehr zwangvoU und die Unterhaltnng leer. In einem 
angesehenen Hause, wo er eingeladen war, geriethen die ab- 
gespannten und rersclilossenen Gesichter erst beim Anblick 
eines Sapajon.in theilnehraende Bewegnog, als dieser, an die 
Saaltbüre angekettet, seine Sprünge zn machen anfing« Ueber- 
haupt sind die Einwohner Rio's , ungeachtet ihrer Yergnügungs- 
jsucht, seht trag, „Ein Mann, in seiner Hangematte oder 
auf seinem So])ha aasgestreckt , die Felder seiner Ziimmer* 
decke zahlend, oder die rnbedeut enden Yerzierangen seiner 
Tapeten betraditend, wird dich dennoch Tersichern, dafs er 
sich gnt nnterhalte, « • • • Nirgends ein besuchter öffentli- 
cher Ort oder Platz. Man sncht hier die Einsamlcoit, wie 
man bei uns ^ie Gesellschaft sucht« Vor der Ankunft des 



*) So ftenut naa kurzweg die Hauptstadt Brasiliens. 

D. H. 



— gi — 

Hofe« in Rio (ißoy)' besuchten die BrasilTer allerdings den 
ofEentlichen Gatten ; man tanzte hier und erlustigte sich bei 
Gesang und Saitetispiel. Aber ach! shU im Putz übertrofifen 
ea sehen, ▼erzefht so leicht keine* Dame, sie sei aus weK 
cheni Latide sie -wolle.« Die Brasiliefiäncn >varen mit Dia- 
manten bedeckt' und verdunkelten die Portugiesinnen. Daher 
die Eifersucht , die Spannung , daher die Eriödtusg alles ge- 
selligen Geistes»- Jeder bleibt 2a Haitsei und man nennt das 
leben.** • ' 

,, Niemand hat einen Begriff von öffentlichen B&llen. 
Nut bei Hofe sfeht man tanzen 9 aber Charakter - Tänze, 
durch bezahlte Leute ausgeführt, welche ttberdiefs schwer zu 
bekommen sind und hoch besoldet werden. Es giebt zwei 
französische Tänzer hier; obschoii 8ufserSt mittelmäf^ig , geht 
man doch fast nur ihretwegen ins Theater, um die zu be^ 
wundern und zu beklatschen* Aber j' fragte Ich eines Tages 
Jemanden, hat denn der Bronprhiz, der so viel Geschmack 
an europäischer ünterhaUiing findet, keift Mittel, sieh der- 
gleichen zu verschaffen ? -^ Verzeihen Sife , -war die Antwort j 
der Prinz macht einen sehr zwöikmäfsigen Geblraucl^ von 
seinem VermÖgenV Er h^M at>f ; milifärisehe Yergniigungen , 
beschäftigt sich aber auch mit EifV^r und Talent in seinem 
€abinet. Er besteigt sein Pferd, niöht um spazierten ssu rei- 
ten, sondern weil ihn ein dringendes Geschäft da oder dort- 
hin ruft ; und so beschämt er durch die nfilzHche tind thäti<ie 
^ Verwendung seiner Zeit den Siiltiipfsinn titid die ScliIäÜJgkei' 
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Mfner Ume^niigeür'-^ Hafbi^b Sie ^eine Geniählinn gb* 
sehen? W^k MM» Sfä ron iht^?' — loh glaube, däTs dii 
Brasitieiiiineii/ifrlBrche dft$ Glück bahön, in ihref Nähe za 
eeyiL, Mcb hiir an ofl-ihrer^fghenf' Unwissenheit werden schä- 
men lAÜBseBi- Ich ketfneftdt keine Gedcliickliohkeit di4 ge- 
sellschaflliohcin Uiiterhahtiog , ' die ' ihr fremd ii^üe. Selbst 
wenige DameU in-Europk djä*ften ihr an 'hbtäntschen', bnto- 
mologieobe^yVinlii^ralogi^chte uhd^überh4d]^t an natargeaöhicht- 
lichen Kenntnissen gleichkoidiheh. Diese Beis'ptMe werSen 
iür mein V^tevkted nicht v«i^toil^n göhen. Tf^lleJclit^sind die 
Tag« pinht^ fern , wo man aich-mff einigem' SfoTz Sirird' einen 
Bf^silier neimen düffen. Diö^e^ Hdffbtktig tifihirt inöhr als Ein 
edles Gemüthfc *♦ ^' ' ^ '^'^ 

Folgcadee ist einsdiÖnftr 'Zag von! dei« M^nbcti^iclhkeit 
lud Gereohtigkeitsliebe des Könf^^i . : t< '* 

„Ein reicher Goldschknidt iii Rlb hatte', n'nUr andern 
Sclaren, auch einen Neger von der KusteWbh'Möz'aihbik, 
an. dem er Tat; für Tag die Seüi^ke seides Aifiheä erprobte« 
Sehläge und Hanger hatten endlibh diesin 'tJii^lifcilichen so 
gapat Mampfe und Uödsinnig gcfihächt , dkrs'^'är/e^ ' geduldij^ 
lUty wenn, ihm a^nfleifv J6d*M* Itforgen die Hbke Itand in 
eioen Sohraub^tock prefste^ piii JNib mit einei^ "^'ifofsen Feile 
nach ^0ni BtoeU die Finger ^vBMfpM^^ XU ziutzt^ 'nur noch 
die Stammel an der Hand sitzen, befiehlt ihm der Herr eines 
Morgens, jx^ß auch di^ .^eehfte.JIaad"hei«uge)ieHi^ Di erWacht 
der letMe 'Rest to& Gefiihl in, dem unglnisklichen Schwarzen ; 
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die WutJi jbeniefd^rt^ sich .;$eit^r$ uer . ergr«i|l«rdaSf{4ifii]ilicbe 

Wtcrl^zeag,. j^.a». iUni so greif ^m,, .Yer3l<iiiitvic)ti iifl]t/j Scklü^ 
feinen i^ri;ii,.^pdfc> u^4. U«?t.,Wn oiftch, S^*/ Qlfci.i«*o^'h?«»/ 
wo, er ini^ (^eß;cj^^ijsa.ß^ ]$^0|ijg^. irer}«9gt>: -tJXbip' Mopawsb 
läfst jjfn ,^9]4|ir({|ii(^i|t¥^^^n4,, dje^^l^. vrixft ;8ii$Ii} ihm >ziltiRif8ttf 
lind i^estel^t ^de« ^legaiigfpezir; Mord». . »^ h ltJ#g1ä«ikUoher ! Mrlis 
hat dich d3Zu,.bje>Yo^^ß^ .-p.iH^^ iU^r -t-t.i >iK«fl..aiAt man 
di^, g^th^n ?.,— < Mm Ml^, ipir d^i fiwd . if^rAtüumihfilii; •*^ 
Warum,? ,|\^?i^ ,ifatte8t< idu i7(&i;lMr0^f3n ? — ^ - Ich- 'iw^iT». fbn' 
keinem y^|rJ)r eiph,9E)R^ — Hw^ ,4Q/chs ^og)e joh • Zf^^fg^a 9mf ' und^ 
sorge t^nterd^ssea für dießei;L.,rA(eii8cheii ^). /*^r»' £9 kommtii 
Zeug 69 und jjetjt^^uera dia< UasGhu)4 d^s Sch^wAsacD^i hm. Dui 
bist frei, sagt der König: die zwei Scla Yen' deines- «Herrft 
sind jetzf ^^el1f|'E^jg^nip,^fay ichiSeheBike dir «Mich zum. Anfang 
deiner Wirthschaft einen Thep, .von. seiiien Aeiohthftidei;«« 
Aber sei men|^h]i^h.i J)«Bke:an dei^e eigaen Leiden und an 
das Schicksal|/dejii9S,|{eri)n»^^K , , 

Im Febrq^D 18,18 Mi^^i^i^^Q^'^ ilei&endeii nach der 
CapsHdt , ! deip .Qauptort^ dev hoHändtflcU -> englischen 
Niederlassung ^am "Vorgebfi.rge der guten H'^ffsutig. 
Hier einjge Zjijge ans dem ^mäJj^O) dieser Stadt/ > ,yDer von 
altern Reisende^ 39 gftrühmte |,&9irten d^sr }4uloni.|)agnie 
ist jetzt sehr ifi;yprfall gerat)ifuii«; jPfuKpvachtigo BidieiHAlleen 
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mäcllen fetSEt' seine Zierde^ imd Teifseiide Thiere seinen Reicii'» 
ihuia aus» 0er liönigstieger ist ein prachtvolles Tbier; der 
liöwe und die Sü-anfse zeichnen sich durch, ihre Gröfse ans« 
Uebrigens meistentheils nützliche Gewächse und Arzneikräuter; 
Hea und Eicheln nicht zo vergessen« Die Engländer besuchen 
diesen Garten oft, um ihre Mahlzeit darin einzunehmen; man 
athmet hier eine sehr frische Luft.^' • ^ 

„ Die Bauart der Häuser ist eigenthümliph und mannich* 
ikltig* Die öffentlichen Gebäude sind nicht von den Frivat* 
häusern zu unterscheiden, so sehr wetteifern diese mit jenen 
an Gröfse und Schönheit. Das JRathhaus (Hotel de "Ville) 
erinnert an die schönen Falläste, -welche man so häufig an 
den Küsten von Genua erblickt» Die Kirchen sind klein, 
aber nett. In jeder werden täglich' zu gewissen Stunden 
die schwarzen Sciaven in der Religion unterrichtet. Es giebt 
übrigens keine katholische Kirche hier* Der Gerichtshof ist 
ein ungeheures Gebäude, gewifs so grofs als der Pariser 
Justizpallast« — Das Schauspielhaus ist ein Gemisch von 
schlechtem Geschmack und Nettigkeit. Die öffentliche Biblio- 
tliek besteht etwa aus einem Schock alter Fergamentbände, 
einer sehr schönen Ausgabe der Heil. Schrift, zwei Schädeln 
von Wilden.und einigen Waffen von Hottentotten. Der Bibliothe- 
kar ist, wie man mich versichert, ein Mann von Ge- 
•wicht. Er soll wenigstens g Centner wiegen." 

„Die Einwohner kleiden sich nach europäischer, oder 
vielmehr nach französischer Mode, aber ohne Geschmack, 
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Sie geh^h ileirsig m GesellsclialYen ; Fuiz, VTerie^ Tliee und 
Bier machen liier die HanptgegenstSnde des Gespräclies ans«*— 
Nach einem alten Gebrauche mufs ein Kaufmann, der Bankrott 
macht, Traner anlegen; eben so, wenn ihm die Frau stirbt; 
dochast jenes die tiefe Trauer* ^^ 

,, Die Aufhebung des Sclavenhandels bringt der Nieder- 
lassung grofsen Nachtibieil; weil man jetzt nur Hottentotten 
in Dienste nehmen kann^ die sich nicht nur iheuer bezahlen 

lassen, sondern auch in Kurzem so iriel auf die Seite schaf- 

« 

fen , daCs sie dann nicht mehr zu dienen nöthig haben« Die 
vorhandenen Negersclaven kosten etwa 4*^oo Franks,** Sie 
sind sehr dem DiebMahl ergeben« Arago behauptet, dafs 
die Niederlassung, seit sie in den HSnden der Engländer 
ist, sehr von dem Flor herabgekonimen sei, den sie unter 
den Holländern gehabt hat« „Fünf oder sechs Hauser sind 
im Alleinbesitz des Reichthums und der Macht; alle übrige 
sind ihnen zinsbar.*^ ^ 

„Der grolse Markt der Capstadt ist ein herrlicher Platz, 
Alles kann man biet kaufen und verkaufen , w^enn man die 
festgesetzten Abgaben entrichtet« Ich zahlte mehr als 50 Wa- 
gen , deren Ladung in kurzer Zeit verkauft war« Im Ijlonat 
Jänner waren mehr als gooo Wagen hier gewesen > deren 
jeder yo bis -75 Gentimes Absabe bezahlen mufs« Die Lebens- 
mittel sind im Ganzen am Gap sehr theuer« Den meisten 
Verdienst haben die Fleisch- oder vielmehr die Bifsteck- 
händler; es ist ja eine englische Colonie!** 
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ühifft diem^kwüräigsteiiEiiiw^dliiier der €äp»taclt gehott 
der poliliscfheSohnster* ^^IKeser aufoerordeniliche Mana 
steht nii&l nur wegen dieses Titele , eondcvft aveh wegen det 
6«8ehickUeiikeit in seinem Handwerk ^ sehr* in Ansehen« 
Tom Fischerkahne bis zum LiniensekiiFe ^ - vom Kirckenvor« 
Steher bis znm schlechtesten Confödiensehreiber , von der 
Theaterprio2essinn bis zum Waschermädchen kennt er Alles 
nnd^weifs ^r Alles, was im Hafon, in der Stadt und auf 
dem- Lande sich Kenes zuträgt« Er würde sieh ror Ye^- 
jEWeiflnng aufh&ligen, wenn er einmal 24 Standen lang irgend 
eine Neuigkeit, sie sei auch noch so unbedeutend, nicht er- 
fahren sollte. Das Sehrohr ununterbrocheii auf> den. 
Löwen köpf (einen bekannten hohen Berg. in. der Nähe 
der 'Gapstadt ) gerichtet, pafst er auf Jedes Signal, läuft so* 
gleich nach d^n Landungsplatze , erforscht alle Gewichter i be« 
sonders die unbekannten, fragt nach Neuigkeiten , fällt jeden. 
Reisenden an und Terlafst ihn nur dann , webn er Ton einena 
andern noch mehr zu erfahren hofft«- Hat er endlich seine 
Gier befriedigt, so geht, er nach Hause, besteigt s^nen 
Schusterschemmel , und erwartet die Besuche, welche ihm 
die Neuangekommenen in kurzer Zeit zu machen pflegen«^ 

Auch ich ersuchte meinen Wirth, mich tm 'dem poli«» 
tischen Schulter zu begleiten« Unterwegs fi*agte ich,' 
wie er zu* diesem Titel gekommen sei. — * «Sie werden es 
gleich erfahren ; hier ist seine Wohnung« -^ Ein Ledern 
Teruch, dem wii; ntMrhgingen,i f#htte <ans in «lein AxbeitSBinmier« 
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Ein Mann von 45 ^^^ 5^ Jahren , von »ehr gefälliger Gesichts- 
bildong, safe da und befehligte zw^i Sclaven, die wahrschein- 
lich dereinst seine würdigen Nachfolger werden durften. Er 
bringt seine Kleider in Ordnung , legt die Brille und die Schürze 
weg, und begrüfst uns: Willtominen, Herr Arago, — Ihr Die- 
ner ! Aber «wie wissen Sie meinen Namen ? *— Die Ur a n 1 e ist 
angekommen; Hr. A r a g o , der Zeichner der Expedition , wohnt 
beiHrn,JEt.ouyiere, Er ist von dunkler Gesichtsfarbe, hat leb- 
hafte Augen und trägt eine Mappe unter dem Arm« Nun, Sie 
kommen mit Hrn. Rouyiire, haben keine lichte Gesichtsfarbe, 
ihre Augen sind lebhaft', und die Mappe unter dem Arme ist auch 
vorhanden: also noch Ein Mal: Willkommen, Hr. Arago! 
• •••.» Aber wollen Sie mir nicht in den Saal folgen , 
meine Herren ? Wir haben dort mehr Platz. •* 

„Dieser Saal war ausgeschmückt mit Ungeheuern Ex* 
emplaren von getrocknetem Tang (FucusJ , Hirschgeweihen ^ 
Straufseneiern , Fächern aus Pfauenfedern, und grofsen Gestein- 
stufen. Ich sehe , rief er mit triumphirenden Blicken , Sie 
bewundern meine Liebhabereien» Wie , wenn ich Ihnen sage, 
dars ich den Fall Napoleons und die Rückkehr der Bourbons 
schon vor 25 Jahren vorausgesagt habe!^^ Er schwatzte noch 
Einiges, als ihn Arago zu unterbrechen versuchte und ihm 
sagen wollte, dafs er gekommen sei, sich von ihm das Mafs 
zu ein Paar^Schuhen nehmen zu lassen. Tergebens ! Er kam 
auf die neuern Begebenheiten in Europa; unter andern auf 
die Schlacht bei Toulouse, der er als französischer Soldat 
Sommers Taschenb. is^5* ^ 
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beig^woiuit hatte« Sogleich begann er anf dem Fufsboden das 
Schlachtfeld und die Stellung der. beiden Armeen aua einander 
zu sejUzen« Einige Stiefelschäfte stellten die Franzosen, ein 
neuer Schuh den Marschall So alt; eine Strippe den Herzog 
Ton Wellington^ und einige Lederriemen die Engländer 
yox* Eip Stuhl, bedeutet den Erdhügel , wo die gröfste Hetze-« 
lei vor .sich ging ; ein Kalbfell die Garonne , ein Eimer den 
Katial. Nichts Ut vergessen» Der Schuster erzählt.. Alles 
geräth in Bewegung* Bald rücken die Unsrigen yor« Die 
Abkömmlinge des Lusus weichen zurück und stürzen sich in 
den Flufs; die Engländer werden schmählich in die Flucht 
gejagt« Aber auf Ein Mal weicht hier eine seiner Massen zu- 
rück; er eilt herbei , und sogleich ist die Ordnung wieder 
hergestellt» Er i3t selbst der oberste Befehlshaber, Geschwindi 
eine Batterie hierher! Zwei Gesellenschemmel müssen sie 
Yorstellen» Frisch! Mit dem Bajonett vorwärts! Die Pfrieme 
pfeift durch die Luft» Die Augen des Erzälilers rollen wie 
Feuerräder in seinem Kopfe, Endlich ist die Schlacht aus; 
er nimmt Soult unter den Arm, legt die Franzosen aufs 
Canapee, wirft die Engländer auf die Seite, steckt einen 
General in die Tasche , und erholt sich keuchend und schnau« 
bend von der schweren Siegesarbeit. ^^ 

,, Man besucht diesen Mann das erste Mal mit Ueberraschung, 
das zweite Slal mit Vergnügen, doch soll es oft gefährlich 
seyn, seinen Feldzügen das dritte Mal beizuwohnen» Die 
Gründe für seine Behauptungen sind zuweilen wahrhaft 
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schlagend, und er soll nealicli in der^ Hitze des Gefechtes 
einen Zuhörer l)ei den Haaren ergriffen und im ganzen Zim- 
mer herumgeschleppt haben,* in der Meinung, dafs es ein ge- 
fangener feindlicher General sei. — Es verdient übrigens 
noch bemerkt zu werden, dafs dieser politische Schuster 
d'nrchaus für keinen Engländer Schuhe und Stiefel machen 

wül. '^ 

Wir überschlagen das, -was Arago über Isle de France 
Sagt, deren Loos, als jetziger englischen Coloniß, er als 
Franzos herzlich beklagt. Ein kleines* Gemälde von Port- 
LouiSy der Hauptstadt dieser Insel, bat schon,' nach Bil- 
liard-, der sie im Febr. igi-y besuchte, der erste Jahrgang 
dieses Taschenbuches, S. 455 u* ff* geliefert* 

lieber die benachbarte tnsel B ö u r b o n sagt Arago : 
„Der Weg von Isle de France bis Bourbon beträgt 
nur 50 Stunden (Lieues); aber beide Inseln sind um zwei 
Jahrhunderte aus einander. Beide haben einen gleich vdr- 
trefflichen Boden, ähnliche Erzeugnisse, und auch fast das 
nämliche Klima; beide sind auch fast zu gleicher Zeit von 
dem Portugiesen Mascarenhas (im Jahr 1505) entdeckt 
worden. Beide sind oft verheerenden Stürmen unterworfen. 
Im Jahr 1316 hat eine furchtbare Feuersbrunst zu (Port Louis 
auf) Isle de France mehr als tausend Familien um das Ihrige 
gebracht« Der furchtbare Orkan , der diese nämliche Insel 
ißift verwüstete *), hat ihre Nachbarion verschont. Woher 
*) Eine Betchreibuug dieses OrLnuri uaoh Rill rard« enlliält dw 



also dieser tiDgi^Iiei^e Abstand zwisdben beiden , nnd die gro«* 
fsen Vorzüge jef^er, welche uns Jetzt nicht mehr gehört? — 
Die. eme bat einen gi^ofsen Hafen, -vfähreod die andere dem 
Seefahrer gegen Sturm und Wetter gar keinen Schatz dar- 
bietet.'' * 

,,Mit Grün geschmückte Felsen, fürchterliche Abgründe, 
hohe und ehrfnrchtgebietende Berge, Felsenthäler , ^ildbächey 
Wasserfälle, ländliche Hütten nnd einen Yulkan, hat Bour- 
hon demjenigen anzubieten , der es besucht , blofs um' grofse 
Natn^scenen za sehen ; prachtvolle Gocospalmen , unermefs-? 
liehe Flächen voll Nelken -und KaiFeebäume und ansehnliche 
Felder mit .Zuckerrohr bepflanzt, für denjenigen, der hier 
Reichthümer sammeln nvilK'' 

„Saint - Di^nis, der Aufenthalt des Statthalters, ist, 
dem Raum nach betrachtet, eine grofse Stadt, aber in Hin- 
sicht der Häusermeuge *sehr klein« Man kann, wenn man 
auf die Jagd geht, zugleich seinen Nachbar besuchen. Jedes 
Haus hat seinen Küchengarten und seineu Park; man lebt 
hier zugleich auf dem Lande und in der Stadt. Weder zu 
St. Denis noch zu St. Paul giebt es höhere Schulen, nnfl. 
es fehlt daher den Einwolmern an Bildung, nicht weil man 
nichts lernen will, sondern weil man nichts lernen kann. 
Kinder , Jünglinge und 'Preise haben nur mit dem Landbau 
zu ikntk] indefs mufsjbian gestehen, dafs die Einwohner 

IV« Band meinet CjLsldes der physischen Weltf 
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von Bonrbon, wenn sie* auch an' Kenntnissen ihren Nach« 
bsrren von I s'l e de France nachstehen , diese dennoch an 
gesundem, natürlichem* Verstände übertreffen« Ein schöner 
Nelkenstamm ist in ihren Augen mehr werth als ein schöner 
Vers," ♦ • . • . Die Jahreszeiten der Stürme in diesen Meeres- 
gegenden , d, h» die' Monate Jäner , Februar und März, sind 
hier im Ganzen ruhig. Aber zuweilen bricht ein plötzlicher 
Orkan mis, der fn vronigen.Stundeh die Hoffnungen der gröfs- 
ten Hänser vernichtet/i. In den übrigen ' Monatisn des Jahres 
sind diese ▼etheercndcn Orkane weniger zd furchten , ob- 
Schon das Meer im . Allgemeinen Sehr unruhig ist," Der 
Landungsplatz ist sehr gefährlich', und nur bei ruhigem 
Wetter zugänglich« Sobald das Meeir stürmisch wird, zieht 
man eine Flagge auf,' und alle Verbfndung zwischen iden 
Schiffen und der Küste ist dann, oft auf latige Zeit, unter!^ 
bröchen. „Böurbon ist also ein wahrer V^rbannüngsort.^^*!^ 

Einige Ausflüge aufs Land wurden gemachi „Ich ge-- 
stehe, dafs ich nicht wenig über die Schönheit der StrafsenJ^ 
mitten durch Wälder, unter Ungeheuern FelsenStückcn , am 
8teite/i Abhänge fürchterh'cher Lavamassen hinführend , er- 
staunt bin. Man hat an den steilen Bergabhängen herrliche 
Wege ausgehauen, die sowohl von F^fsgängern'iSils! Il^itern 
mit der gcöfsten Siehe rheijt passirt w.erdep Js^rj;pien^^ .^^ fehlt 
nur noch, an einer Brücke übeir den oft sekr reifsenden (ialets- 
Flufs, um die Verbindungzwischen- St^-D^'nasund St.iPaul 
^or jeder Unterbrechung 'au «ichwnv^'-' •''' i" ' ^ ' "' 
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» 

f, Der Pflanzenwachs schien mir auf dlesfen Wantterttogen 
sehr kärglich. Unr hier und da^ in den Thalvertiefnngen und 
am Abhänge der Högel^ bemerkte ich einige schöne Gewächse. 
Uebrigens bietet die Insel Bonrbon dem Landschaftsmaler 
reiche Ausbeute, dar; bei jedem Schritte ändert sich die Szene^ 
bei jedem erblickt er andere Natur «-Erzeugnisse* ^^ 

),Eine seltsame Erscheinung ist die einer Stadt, welche 
man noch sucht, während man schon mitten darin 'ist. Ich 
meine St* PauL Ich war schon auf dem Hauptplatze dieser 
Stadt, ehe ich noch kaum ein Haps erblickt hatte« Es ist 
der traurigste Ort auf der Welt» Sand , Sand , und nichts 
als Sand!'' 

Um die Hälfte des September (1818) erreichte man die 
Halbinsel P^ron an der Westküste ^on Neuholland, 
Capitain Freycinet liefs die Destillirmaschine , welche et 
ai^ Bord hatte , um aus Meerwasser trinkbares Wasser zu be- 
reiten, ans Land bringen und aufstellen *)• Zugleich gingen 
mehre Personen von der Reisegesellschaft mit, um Ausflüge 
in das Innere des Landes zu Yerauchen, Die Küste 
war , so weit ' man sehen konnte , und wie es schon 



*") Otto Tou Kotzebue sab diese Maschine im April 18189 
wo er TOU seiner Weltumsegltuij^ nach Ifäuse kehrte 9 m der 
GapstadI am Vor^birgfe der guten HofFuiing, w&hrend Frey ei- 
net sicdi daüelbst auiliieh* Sie nahm einen Raum toU 2o Ptifs 
In der Breit» ^nnd 10 In derlSuge und H^e eint befand sich am 
Vordertheil im untern Räume des Sehi&St und bracktö in einem 
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P^rbn gefatiden hatte, fl%ch, nacki und Tbn allen lebencligen 
Bewohnern entblöfst. Erst weiterhin, nachdem sich die 
Gesellschaft in mehre Abtheilnngen gesondert hatte, deren 
jede ihren eignen Weg einschlug, Stiels man etwa auf i3 oder 
15 Eingebome. Es gelang, einen kleinen Tauschhandel mit 
ihnen in Gang 2a bringen , bei dem sie sich indessen sehr 
mifstrauisch und furchtsam bezeigten» Man gab ihnen Hals- 
bänder Ton Glascorallen , Spiegel und kleine Messer; sie 
tauschten dafüf Keulen und Beile (sagaies) aus, und schienen 
mit dem Erapfangnen zufrieden zu seyn. Einer von der Ge^ 
Seilschaft .schenkte ihnen ein Paar Beinkleider; die Wilden 
zerrissen sie und theilten sich in die Stücke. Sie %Yeigerten 
sich aber hartnäckig, Wein und Wasser zu trinken, welches 
man ihnen in einer Flasi^he hinstellte. Mit einem Stück Speck, 
das ihnen ein Matrose für eine Keule gegeben hatte, rieben 
8ich Alle den ganzen Leib, Am meisten gefiel ihnen ein vier'» 
eckiges Stück Blech; sie liefsen es von Hand zu Uand geben^ 
und endlich behielt es der Aelteste des Haufens* Bei diesem 
ganzen Tausche waren aie indefs sehr ängstlich und zeigten 
von Zeit zu Zeit auf die Gorvette im Meere, indem sie 
schrieen: Ayerkade, ayerkade (geht fort! geht fort!}* Diei 

Tage 80 viel Trinkwasser hervor 1 ata 130 Mann in 3 Tagen brauch« 
teu* Es gehörte niirelue uitbedeuteiide Menge Steinkokleu daztv 
S* Otto T» Kotzebue's Eutdec k4i ugsreise in die 
Südsee und nach der Bchriifgsstrafse etc* 2 Bände«. 
Weimar» töai* 6* 146^ O« H* 
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man nirgends auf dem Lande Bürses Wasser angetroffen hatte, 
und man yermuthete, dafs die Wilden ihren Durst mit Meer- 
wasser löschten : so mächte A r a g o , nm hierüber Gewif sheit 
zu haben, solche Geberden, als ob er Meerwasser schöpfe 
und es ans der hohlen Hand - trinke. Sie schienen darüber 
gar nicht befremdet, und liefsen auch kein Zeichen des 
Ekels blicken, obschon sich gs^r nicht, zweifeln liefs , dafs 
sie den Sinn seiner Geberdenfrage verstanden hatten« 

Auf einem andern Streifzage ins Innere trafen die Rei- 
senden eins von jenen Löchern an , deren F e r o n in seiner 
Reise gedenkt, und welche er für Wohnungen der Eingebornen 
hält« jArago bezweifelt das Letztere. „Die Oeffnung ist 
rund" — sagt er — „sie hat etwa 4 1>J8 5 ^^^ "» Durch- 
messer; die Tiefe beträgt 7 bis g Fnfs und ist senkrecht» 
Auf dem Boden ist eine kreisförmige Bank, auf welcher 
einige trockene Blätter lagen ; sie war 2 Fufs hoch , und ich 
bemerkte daneben ein wenig Erde, welche erst vor kurzem 

durchwühlt worden zu seyn schien« • • Wenn HrUi 

F erons Yermuthuog richtig wäre, so frage ich, wodurch 
die Wilden bei der grofsen Oeffnung des Lochs sich vor dem 
Regen zu schützen, vermögen , da man keine Möglichkeit sieht, 
es zu verschliefsen , und iftan ihnen, wenn man ihre Waffen 
und ihre jämmerlichen Hütten betrachtet, unmöglich viel 
Erfindung9geist in dieser Hinsicht zutrauen kann. Vielleicht 
sind diese Löcher, mit Erde und Blättern bedeckt, zum Fange 
des Wildes bestimmt. Wenigstens scheint mir diefs die 
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wahrscheinlichste Erklärungsart derselben Tsvi seyn, und auch 
meine Reisegefährten stimmen ihr bei. '^ 

Im Oktober verlief« die Expedition die Küste ! Neu- 
hollands und segelte nach Timor, Es war schwer, Tiel 
Keues über eine Insel zu sagen, die scfion äo oft von' Euro- 
päern besucht worden ist« Desto anziehender sind Aragos 
Nachrichten über die portugiesische Niederlassung auf der: 
wenig bekannten Insel Ombay, nördlich ybn Timor, 

„Die Stadt Diely liegt auf einer, kleinen, anmufhigen 
Fläche, am Fufse hoher und waldiger, von immerwährenden 
Stürmen ui^brauster, Gebirge. Seine ELhede ist weder so 
schön noch so sieber als die von Coup an g (auf Timor), 
aber die Insel Gambi auf der einen, und das Vorgebirge 
♦ ♦ ♦ . auf der andern- Seite ^ schützen sie gegen die heftigsten 
Stürme. Ein natürlicher, fast mit dem Wasser gleicher , 
Damm könnte mit wenigen Kosten vervollkommnet und in 
einen guten Anlegeplatz verwandelt werden» Uebrigens geht 
das Meer niemals sehr hoch, der 6r,^nd ist gut, und über- 
haupt der Ankerplatz sicher und angenehm*'^ 

„Aufser dem Palast dßs Statthalters und einer dern 
heil. Anton geweihten Kirche,, sucht man vergebens ein 
ansehnliches. Gebäude in Diely. Alle Häuser sind umzäunt, 
80 dafs man sie nicht eher gewahr wird,, als' bis man v^or 
dem Eingange steht. - In dieser Hinsicht steht Diely weit 
hinter jCoupan^ zurück, wo wenigstens das chinesische 
Viertel einige Gultur verräth*'* 

E5 
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„Nahe am Ausgange der Stadt giebt es mehre Wege, 
die man nicht betreten darf, ohne sich der Gefahr auszusetzen, 
von den Eingebornen umgebracht zu werden; und doch ist 
Lein Warnzeichen vorhanden, dafs diese Wege pamali 
(d. h. heilig) sind. Ich war gestern in Begriff, einen Ausflug 
aufs Land zu machen, und einen von diesen Wegen zu be- 
treten. Aber der Timorier, der mir als Wegweiser diente, 
hielt mich beim Rocke zurück, und gab mir zu verstehen, 
dafs ich des Todes seyn würde* Ich lachte über seine 
Furchtsamkeit und wollte meinen Weg fortsetzen, aber er 
hielt m^ch so fest, und schien vor Schrecke^ so ganz aufser 
sich, dafs ich meinen Vorsatz aufgaK, worüber er den ganzen 
Tag hindurch eine grofse Freude bezeigte , und sich nur noch 
mehr Mühe gab, mir gefällig cu seyn«^^ 

„Bei meiner Rückkunft nach der Stadt versicherte mich 
der Statthalter , dafs er selbst diese , durch eine uralte Ueber- 
lieferung geheiligten Wege nicht betrete , und dafs , wenn 
ich darauf fortgegangen wäre, mein Wegweiser ohne Barm- 
herzigkeit getödtet worden seyn würde* Ich selbst wäre 
(als Fremder) aurser Gefahr, und mein Timorier war also 
nur seines eigenen Kopfes wegen In so grofser Angst ge- 
wesen» " 

„Ein grofser und dichter Wald fafst djfe Stadt ein und 

scheint von den gefährlichsten Schlangen bevölkert zu seyn. 

Hauptsächlich hält sich die Riesenschlange (Boa) hier 

uf , und sowohl der Statthalter als seine Beamten versicherten 
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uns, dafft sie melinnals Zeugen von den gräfslichst^n Schau-* 
spielen gewesen seien. Büffel und Pferde sogar sind von den 
Angriffen dieses schrerklichen Thieres nicht sicher , und we- 
Apt die Schnelligkeit des Laufs, noch die von der Natur ver- 
liehene Stärke schützen diese Thiere gegen den gefährlichen 
Feind* Yielleicht könnte man durch Lichtung oder Aus- 
rottung des Waldes sich diesen gefährlichen Nachhar «allmäh- 
lieh vom Halse schaffen ; aber die Anstrengung und die Zeit, 
welche diese Arbeit erfordern würde, und noch mehr 4 die 
Trägheit und Sorglosigkeit der Statthalter sind Ursache ^ dafs 
bis ]etzt noch nichts in dieser Hinsicht geschehen ist» Indessen 
versicherte der jetzige «Statthalter , Pinto, dafs er in Kur-- 
zem an dieses heilsame Unternehmen Hand anlegen werde. ^^ 

„In einer kleinen Entfernung von Diely befinden sich 
mehre noch thätige Vulkane, deren furchtbare Ausbrüche 
mit häufigen Erdbeben verbunden sind« In der Nähe dieser 
Krater findet man Mineralquellen, welche von den Ein- 
wohnern der Stadt als Heilmittel nicht nur gegen die Gicht, 
die Ruhr , und mehre Hautkrankheiten , sondern auch wider 
alle andere körperliche Leiden gebraucht und gerühmt wer- 
den« " — Der Gesundheitszustand wird übrigens als sehr 
Schlecht geschildert. 

„Diely* w^ifd durch zwei kleine, ziemlich reffelmäfsige, 
Forts, so wie durch eine Reihe Schanzpfahle , vertheidigt» 
Von Strecke zu Strecke sind neben den Wach Ih an Sern, auch' 
kleine, geschmackvoll verzierte Kapellen errichtet. Die 
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gröfste Stärke der Niederlassung besteht indefs in der Liebe 
der Einwohner zu ihrem Statthalten" 

Der folgende Brief enthält einige allgemeine Bemerkun» 
gen über die Molaoken, die wir ausheben wollen» 

„Wir hatten eben die Halbinsel Feron verlassen, als 
wir auf Timor ankamen, und Alles mufste uns hier ent- 
zücken , wenn wir diese Insel mit jenem Lande verglichen, 
das unter die ödesten und unfruchtbarsten des Erdbodens ge- 
hört» Beinahe seit drei Monaten hatten unsre Augen kein 
grünes Fleckchen gesehen, und Simaö, Kera tind Gou* 
pang mufsten uns als Wohnsitze des Glücks und des Ueber- 
flosses erscheinen« » • • Die Täuschung schwand indessen 
nur zu Schnell. Bald erschien uns Timor, wie es wirklich 
war, und die Tamarinden und Kokospalmen gewährten uns ^ 
nur einen schwachen Sohtitz . gegen die Alles verzehrende 
Gluth der tropischen .Sonhe. " 

„Im Vergleich mit Eintraohts - Land erschien uns 
diese Niederlassung als ein Wohnplatz des Vergnügens; und 
vergleiche ich sie, was die Fruchtbarkeit des Bodens betrifft, 
mit unsern reichsten Provinzen, so gebe ich ihr immer noch 
den Vorzug, und ich kann ih^ nur Brasilien gegenüber 
stellen. Aber heute, wo wir bereits einen Theil der JMo* 
lucken gesehen haben, verliert Timor den Bang, den 
ihm bisher meine Phantasie angewiesen hatte. liier ist Alles 
grün; die Berge sind mit Ehrfurcht gebietenden Wäldern, 
") Thäler mit Bäumen von bewunderungswürdiger Höhe ge- 
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schmückt. I>er groföte Maler kann oas manoichfaltigc Farben- 
• spiel derselben nicht darstellen. Kirgends entdeckt man einen 
gebahnten Weg. Nur hier und da gelingt es einem Felsen, 
sein kahles Haupt über die Pflanzenwelt ^ hinauszustrecken, 
die ihn überall umgiebt und bedeckt. Die Gestade sind un« 
eugänglich durch die ünermef suchen Haufen yon Baumstämmen, 
welche der Blitz entwurzelt und die Bergströme, von den 
Gipfeln herabgeschwemmt haben* Die Fluthen und die Strö^ 
mungen führen sie weit in das Meer hinaus, und lassen den 
Seefahrer in diesen zerstreuten Trümmern ein Bild jener 
Katastrophen erblicken, welche die Geschlechter der Menschen 
Yernichteten , und die Ordnung der Natur umstürzten» Qiese 
Ungeheuern Wälder, so alt wie der Erdball; diese wüsten 
Inseln, die an das Kindesalter der Welt erinnern; diese 
dicken Gebüsche, worin die Riesenschlange auf ihre Beute 
lauscht; diese lachenden Fluren, wo rohe Völker keinen an- 
dern Zweck des Daseyns kennen, als sich gegenseitig zu zer- 
fleist^hen und unau&örlich jzu bekriegen ; der Anblick dieser 
Unglücklichen, die, sich selbst überlassen, aller Güter des 
Lebens entbehren — * erheben das Gemüth des Europäers, 
und erwecken in ihm Gefühle des innigsten Dankes, denen 
fx sich vergebens zu entziehen sucht. ^^ 

'„ „le mehr ich Fremdes sah% je mehr liebt* ich die 

Heimath." " 

(Flus je vis r^tranger, plus j*aimai ma palrie. ) 
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Die Inseln Rawak und WaigioQ schienen viel geo^ 
graphische Ausbeute zu versprechen; aber der kurze Auf^ 
enthalt des Gapitain Freycinet an diesen Küsten erlaubte 
nur einen sehr beschränkten Verkehr mit einigen Eingebornen, 
die an Bord der französischen G>rvette kamen. Indessen er- 
fahren wir durch die Nachricht, ^welche Malte* Brun in 
den Monrelles Annales des Yoyages etc.', Februar^ 
heft) 18^5) ^^^ dieser Entdeckungsreise mittheilt, dafs Hr* 
Gaimard, ein Gefahrte Aragos, 8o glucklich gewesen 
ist, eine Anzahl Wörter aus der Sprache der Alifurus 
(oder Haraforus) von Waigiou, so wie aus der Sprache 
der Papus und. den Mundarten auf den Inseln Guebe und 
Ombay, zu sammeln. Man sieht daraus, dafs nicht nuv 
beide Sprachej\ gänzlich von der Malayischen verschieden 
«ind, sondern*^ auch unter sich nicht die mindeste Aehnlich- 
kelt haben , eina Erscheinung , die in der That höchst über-* 
raschend ist. Auch die erwähnten Mundarten scheinen 
wesentlich vom Malayischen, so wie vqn der Harafo- 
rus- und Fapus - Sprache abzuweichen. Es ist also, un- 
abhängig von der durch alle Inseln des indischen Archipels 
und des westlichen Australiens verbreiteten malayischen 
Sprache , hier noch eine Anzahl ganz davon verschiedener 
. Sprachen vorhanden ,. welche höchst wahrscheinlich eben so 
verschiedenen Menschcnracen angehören« Schon vor Arago 
Iiatte man zwischen der Gesichtsbildung und den Haaren der 
^^raforns und der Papua eine grofse Verschiedenheit 
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bemerkt, obschön b^ide Völker eine seliwarze Haut haben. 
Malte-Brun Jiat sich vorgenommen , die Wörtersammlungen 
Gaimards genauer 2 u untersuchen. Uebrigens hält er die 
Insel W a i g i o u für einen , selbst in politischer Rucksicht, 
sehr merkwürdigen Punkt. Sie beherrscht eine der Einfahr- 
ten in das Grofse Weltmeer* Er meint, Frankreich 
solle eine besondere Expedition hierher schicken, um Neu- 
Guinea und die benachbarten Inseln genauer zu durchfor- 
schen. Höchst wahrscheinlich sei hier das Vaterland des 
Muskaten- und Gewürznelken -Baums. 

Die Fahrt ging von hier nach den Marianen. i^Der 
erste Anblick von Guham" (auch Guaham, Guam ge- 
nannt) „entsprach keineswegs der Vorstellung, welche wir 
uns nach den übertriebnen Bescbreibungen mancher schwär- 
merischen Seefahrer davon gemacht hatten.*^ Viel trug zu 
dieser getäuschten Erwartung auch der Umstand bei, dafs 
unsere Reisenden so eben erst die herrlichen Molucken ver- 
lassen hatten. Die merkwürdigste Insel der Marianen ist 
Tinian. Capitain Freycinet bat den spanischen Statt- 
halter, Don Jose Medinilla, um Erlaubnifs , sie besuchen 
und die merkwürdigen Alterthümer daselbst besichtigen zu 
dürfen. Der Statthalter bot ihnen Plätze auf den Proen 
der Carolinen an, welche alle Jahre Rotta, Tinian und 
Seypan besuchen« Die Herren Gaudichaud, Berard 
und Arago wurden zn diesem Ausfluge bestimmt und traten 
schon anci folgenden Tage ihre Fahrt an. ),Wer sollte er 



glaubön," *— sagt Arago -^ ^^dafe'die kühnen Bewohner 
dieser Inseln auf so gebrechlichen Fahrzeugen, -wie diese 
Proen, die zum Theil nur 5 oder 4 ^^^^ Breite, und. an 4o 
Fufs Länge liaben , und deren Bestandtlieile nur durch ein we- 
nig Kalk und Gummi mit einander verbundea öind , — ohne 
Compafs , siqh blofs auf die Sterne und ihre Erfahrung verlas- 
send, Reisen von mebt als 600 Wegstunden (Lieues) unterneh- 
men, und nur selten ein Opfer dieser Verwegenheit werden !'^ 

Die Reisenden halten ein Empfehlungsschreiben vom 
Statthalter an den Alcaden von Tinian, in dessen Ilause 
sich bei der Ankunft der Europäer, aus Neugierde, alle 
Unterthanen der Insel, fünfzehn ander Zahl, versammelt hatten» 

5, Der erste Anblick des Landes macht keinen sondcr«- 
lichen Eindruck, was man mir auch davon in Agagna (der 
Hauptstadt von G u b a ra ) gesagt hatte. Vergebens rufte ich 
in mein Gedächtnifs die Berichte einiger Reisenden , und be- 
sonders die beredte Stelle aus Rousseau zurück; ich er« 
blickte nichts weiter als ein unfruchtbares und wildes, nur 
durch Ans ons Aufenthalt berühmt gewordenes Land. Einige 
von Guham hierher verbannte Missethäter begegnetjen uns. 
Der Ort ist wirklich zur Verbannung ganz geeignet» Sobald 
man aber durch das Gebüsch gedrungen ist und sich 
Jenen riesenhaften Ruinen gegenüber befindet, welche *man 
die Häuser des Alterthums nennt: so fragt man sich 
unwillkürlich: Was ist aus dem Volke geworden, das diese 
Fäulen erbaut, xxüd was aus demjenigen , das sie zerstört hat? 
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Ihre geringe Entferniing yon einander, ihre Gestalt nnd Be- 
schafTeuheit , der gänzliche Mangel an Trümmern nnd Bruch- 
stücken von Theilen, die zwischen ihnen gestanden haben 
könnten ^ • • • alles diefs erregt in mir grofse Zweifel ühet 
den Zweck, den die hentigen Einwohner den Gründern ih- 
rer Kiederlassung dabei zuschreiben • Welcher Herrscher be- 
wohnte diese lange Reihe von $äalen, die doch gewifS alle 
nur zu einem einzigen Gebäude gehörten? Je mehr ich diese 
Ruinen durchstreife und je mehr ich sie mit dem Geiste der 
jetzigen Bewohner yergleiche, desto mehr überzeuge ich mich, 
dafs es die Reste yormaliger Tempel sind« Wodurch sie 
zerztört worden, weils man nicht, denn das Geschichtchen, 
welches man daYon erzählt, yerdient keinen Glauben« 
,, „Tumulu - Taga war das Oberhaupt dieser Insel ; er 
herrschte in Frieden ^ und Niemanden fiel es ein, ihm die 
Obergewalt streitig zu machen. Aber plötzlich erhob einer 
seiner Verwandten, Namens TschoknanaS, die Fahne 
des Aufruhrs, und die erste Handlung der Empörung ist, 
eine ähnliche Wohnung zu erbauen , wie die seines Feindes« 
Zwei Parteien bilden sich« Man kämpft. Das Haus des Em- 
pörers wird zerstört, und es entsteht bald ein allgemeiner 
Krieg, welcher die ganze Insel entvölkert und auch }ene 
Gebäude des alten Turaulu-Taga in Ruinen verwandelt/* " 
„Wir durchstreiften die Insel. Sie mufs einst der 
Wohnort eines grofsen Volkes gewesen seyn, welches ohoe 
Zweifel durch eine jener Umwälzungen zu Grunde geganger 
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ist, -wodurch ganze Reiche und Geschlechter vernichtet wer» 
den. Man wandert keine Lieue, ohne im Gebüsch riesenhafte 
Ueberreste alter Denkmähler zu entdecken ; ja die ganze Insel 
selbst scheint nichts als eine Roine za Seyn. Ji\\r selten findet 
man einige, noch überdiels schwache, Bäume, welche sich nut 
mit Mühe ans einem Haufen dürrer Blätter imd faulender 
Stämme emporarbeitent ' Hi^r und da entdeckt man einige 
alte, entlaubte, Rima's, deren Wipfel, nur no<^ von eini-* 
gen grauen Aesten umgeben, dem Wanderer die Katastro** 
phe ankündigt, von der sie Zeuge gewesen, ohne {edoch 
den Zeitpunkt derselben anzugeben, Rinder und Wild-» 
Schweine entgehen nur noch mit Mühe dem Pfeile des Jägers* 
Das Auge übersieht mit Einem Blicke, die gröfsten «Gefilde^ 
und, ich darf es wohl gestehen, fast ganz Tinian hat die 
Öden und. traurigen Fluren der Halbinsel F^r on in mein be* 
trübte s Herz zurückgerufen«'* 

„ Einige. Kokosstämme , So dünn als niedrig , lassen noch 
ihr abgewelktes Haar in die Lüfte flattern*, es ist als ob sie 
an der allgemeinen Traurigkeit der Natur Theil nähmen und 
mit ihr zu sterben wünschten. Niedrige und einförmige Berg* 
flächen; einförmige Küsten; einige Riffe; von der Sonne 
Terbrannte Baumstämme; nirgends ein Weg, ein Zufluchts- 
ort : ist das nicht ein Aufenthalt der Traurigkeit? Eine zum 
Ersticken heifse Luft, welche die Pflanzen zerstört und dem 
Boden die Kraft benimmt, neue hervorzubringen ; Alles ist 
u Absterben, Die Hülsenfrüchte gedeihen nur jpait Mühe ; 
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die Fatateti und Wassermelotieo stishen tief unter denen von 
Rotta. Ich schaudere) wenn Ich bedenke,, dafs Admiral 
Anson doch vielleicht die Wahrheit gesagt h^t^ wenn er 
diese Insel als einen Wohnsitz des Vergnügens, als einen be- 
canbernden Aufenthalt sdiilderte« Hat denn die Natur 
keinen Zeugen ron dieser schrecklichen Umwälzung aufbe- 
wahrt, Seit welcher ein noch gar nicht eo langer Zeitraum 
yerfiossen seyn kana?^^ 

„Am besten sind diejenigen Ruinen erhalten ^ welche 
man westlich vom Ankerplatze erblickt« Das Gebäude hier 
bestand aus 12 Pfeilein; nur noch 7 stehen, die andern lie- 
gen auf dem Boden« J)as Sonderbare dabei ist 9 dars die oben 
sie umgebende Halbkugel beim Umstärzen sich nicht abgebro« 
eben hat« Die seitwärts, bei dem „Brunnen des Alte r- 
thums^^ befindlichen Pfeiler sind mehr beschädigt als die 
vorigen , und haben ein Gebäude von mehr als 4oo Fufs Länge 
gebildet* Aehnliche Ruinen fanden wir auch in verschiedenen 
endern Gegenden der Insel« tfach ihnen zu urtheilen , haben 
die gegenwärtigen Bewohner dieses Archipels nichts von dem 
Geiste ihrer Vorfahren geerbt/^ 

Die Spanic^r scheinen seit einiger Zeit mehr Werth als 
sonst auf den Besitz der Marianen.zn legen« Was ihre 
Herrschaft sichert, ist die grofse Anhänglichkeit der, zwar 
zum Ghristenthum bekehrten , aber dabei sehr abergläubischen 
und unwissenden Einwohner« Ihre Sitten ^ind übrigens noch 
so einfach als die der Otaheiter, zu den Zeiteki Cooks» 
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Die Musik gehört unter die LiebüngsunterhaltuDgen der 
Ghamorren^(8o heifscn die jetzigen Bewohner der Maria- 
nen); sie stenen singend auf, .und legen sich singend nieder« 
Ihre Gesänge sind sdimachtend , harmonisch nnd dreistimmig, 
Sie haben zwar auch einige Boleros und Seguedillas ; aber 
gewöhnlich ziehen sie das Einschläfernde dem Lebhaften 'vor, 
und man kann ihren Gesang nicht mit Unrecht ein Bild ihres 
Lebens nennen. Fast jedermann singt und trillert, aber ihre 
Stimme hat etwas Näselndes and pafst mehr zu ihren National- 
melodien als zn den spanischen. Die Lieder sind meist zu 
Ehren eines Heiligen, oder zur. Feier einer grofsen Begeben- 
heit, wie z. B. die Ankunft eines fremden Schiffes, gedichtet. 
Der Tanz ist nur unter den Kindern üblich. ^Kach . den Tö^ 
nen einer Mandoline oder einer Singstimme macht ein kleiner 
Knabe und ein kleines Mädchen, die Arme auf dem Bücken, 
und den Kopf emporgerichtet, allerlei i^asche Bewegungen, 
u. s. w. Der Tanz scheint mit dem spanischen Fandango 
Aehnlichkeit zu haben« 

„Guham, die Hanptinsel der Marianen, hat 4o Lieues 
im Umfange. Der südliche Theil ist ganz vulkanisch , und be- 
steht aus einem röthlichen verbrannten Boden oder vielmehr 
ans basaltischer Lava. Die hordliche, fast ganz unbewohnte 
Küste , besteht aus Korallenfelsen , und ist gegen das Meer 
seht hoch und steil. Mitten \fk diesen Kalkmassen erhebt 
sich bei St. Rose ein kleiner vulkanischer Kegel, Ueber- 
^aupt ist fast die ganze .Lisel von solchen Korallenfelsen 



- «7 — 

umgeben y -welche indefs dareh ihren geringen Kntzen viel 
besser rertbeidigt.wird als dtirch die. Natur und die Festungs^ 
werke der Spanier." - 

„Die Wälder und Berge von Gufaam bieten dem Natnr* 
forscher manche Gegenstände dar, die seiner Aufmerksamkeit 
würdig sind. Eine ungeheure. Menge tausendfarbiger Vögel 
flattern von Ast zu Ast, und entrinnen nur selten dem An- 
griffe des Jägers» Im AUgemeioefei haben aber alle , mit so 
prachtvollem Gefieder geschmückte Vögel dieses ErdstrichS| 
einen eintönigen Gesang und ein widriges Geschrei« ^' 

,,Doch ist das Meer noch reicher an Naturschätzen als 
das Land. Die kostbare Sammlung' unserer Gelehrten wird 
viele ganz unbekannte Gattungen nach Europa bringen *)^ 
Der Major Don Luis" (de Torre, ein spanischer Offizier 
der Besatzung , dem Arago besonders die nachfolgenden sehr 
schätzbaren Auskünfte über die Carolinen verdankte)., ,, an 
dessen Wahrhaftigkeit ich keine Ursache zu zweifeln habe^ 
erzählte mir, dafs die Einwohner einen sehr einträglichen 
Fischfang hauptsächlich' mit Hilfe eines kleinen Fisches be- 
treiben, dessen Name mir entfallen ist Man bewahrt und 
zieht ihn in einem besondern BehSItnifs auf und füttert ihn 



*) Der grofste Tlieil dieser SamniTuug ist indefs, wie der Verf. in 
einer Anmerkung sagt» bei der Rliclcreise durch den SchiiFbrttch 
au den Malninischen Inseln irerloreu gegangen» 



mit der gröfsten Sorgfalt. Sobald er lifnlänglich abgerichtet 
scheint, läfst ihn der Fischer ins Wasser. Auf ein durch 
heftige Schläge an die Wände des Kahnes gegebenes Zeichen 
kehrt dann der Fisch zurtick und bringt zugleich eine Menge 
anderer Fische mit , die nun in den Netzen gefangen werden.^^ 

Unter das Neuste, was Aragos Werk enthält, gehört 
das j was er über dio noch so wenig bekannten Einwohner 
der Carolinen sagt Er ist zwar, so 'wie seine Gefahr^ 
ten, nicht selbst auf diesen Inseln gewesen, da sie aufserdem, 
dem Capitain Fr eye in et vorgeschriebnen Wege lagen» Aber 
der geschickte und gefällige , schon Torhin erwähnte , Ma)or 
Don Luis de Torre hat den HH. Arago und Gaymard 
sehr schätzbare Nachrichten aber diese Inseln mitgetheilt, 
Nachrichten , die er selbst an Ort und Stelle gesammelt hatte 
und die eine Lücke in der Geographie ausfüllen. , 

Lamursine und Jpalau sind die Namen, welche 
die Carolinen - Bewohner selbst ihren Inseln beilegen. Malte- 
Brun glaubt, dafs, nach dem Wörterverzeichnisse, der letzte 
Name so ^iel als Meeresfelsen bedeate, was sehr be* 
zeichnend wäre. Die Eingebornen' ffihren eine grofse Zahl 
dieser Inseln mit Namen an, worunter man Peliu oder 
Feliliu, oder die Feie w -Inseln der Engländer; Fal- 
len, oder die Palaos -^ Inseln der Spanier-^ und Tappe, 
oder die Insel Yap auf den französischen Karten, östlich 
Tom Meridian der Marianen ,^ deutlich unterscheidet. Von 
Hier an dehnen die Carolinen ihren Archipel bis zu den 
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Sand wich. - Inseln aus, welche sie für den nördlichea 
Tlieil derselben halten» 

Die. Carolinen sind im Ganzen ziemlich flach und 
mit Bäumen bedeckt , aber sehr wenig angebaut«. ,,Im Jahr 
igia wurde von Manila auf den • Philippinen^ auf Befehl 
der Regieruni^ ein Schiff (die Maria yon Boston ^ unter dem 
Capitain Samuel Williams) ausgeschickt, um die Carolinen 
genau zu untersuchen*' Es legte bei Guham an und nahm 
hier noch einige Spanier an Bord , worunter sieh der er* 
wähnte Major Don Luis de Torre befand. Sie besuchten 
mehre Inseln und waren erstaunt über die wenigen HiHs^ 
quellen, welche sie darbieten« Sie fanden fast überall weder 
Ziegen und Schweine, noch Hühner und Rindvieh« Die Ein-» 
gebornen lebten blofs von dem unsichern Ertrag ihi'er Fische- 
rei , von Kokosnüssen und einigem , wenig nahrhaftem 
Wnrzelwerk. Ihre Thätigkeit war übrigens zum Erstaunen, 
Sie standen mit Tages Anbruch auf, und das Meer mufste 
Sehr hoch gehen, um sie abzuhalten, sich mit ihren Froen 
hinaus zu wagen. Ihre übrige Zeit w^ar der Besorgung des 
Hauswesens', dem Gartenbau und der Verfertigung oder Aus- 
besserung ihrer Firoguen gewidmet, Ihre Frauen haben im 
Allgemeinen ein besseres Loos als die auf den Marianen« Sie 
leben blofs von Fischen, Kokosnüssen und Bananen, d^en 
sich indessen alle Inselbewohner enthalten^ welche eine weite 
Reise unternehmen, Ihre ganze Kleidung besteht in einem 
kleinen Schurz, der noch nicht bis an die Knie reicht, einige 
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geh^ii auch ganz unbekleidet. Im Allgemeinen schien dem 
Major Don 'Luis die Anzahl der Frauen gröfser zu seyn als, 
die der Männer; doch kam ihm kein Mann yor, der zwei 
Weiber gehabt hätte. *' 

„ Die Häuser sind auf Grundpfählen erbaut, sehr niedrig 
und bestehen aus 4 oder 5 sehr geräumigen Abtheilnngen« 
Sobald die Kinder von der Brust entwöhnt sind, schlafen sie 
nicht mehr in dem Zimmer des Vaters, Die Mädchen sind 
stets von den Knaben abgesondert.^' 

„Während spines Aufenthalts auf den Carolinen war 
Don Luis nie Augenzeuge eines Kampfes oder sonst einer 
Streitigkeit. Die einzigen Thränen, welche er Üiefsen sah, 
waren Thränen der Liebe und des Schmerzes. Eines Tages 
erfuhr er , dafs das Leich^nbegängnifs des ältesten Sohnes 
des Königs Melis so, der vor zwei Tagen gestorben war, ge- 
feiert werden und dafs die Feierlichkeit mit Sonnenaufgang an« 
fangen solle. Er begab sich hin. Die Begleitung bestand aus 
allen Bewohnern der Insel, welche, Anfangs das tiefste 
Schweigen beobachtend , sich nach dem Trauerhause begaben« 
Männer und Weiber gingen durch einander j aber die Familien 
waren abgesondert. Man erlaubte ihnen in den Saal zu 
treten, wo der Verstorbene lag, den man mittelst Stricken 
von Kokospalme in Matten eingewickelt hatte. An jedem^ 
Knoten flatterten lange Haarbüschel, welche die Verwandten 
und Freunde des Verstorbenen sich als freiwilliges Todten-* 
Opfer abgeschnitten hatten. Der alte König saJb auf einem 
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Stoifie,«!ali:f welchem '. aiiclii der Kopf seines • Sohne» ruhte« 
SreiiAe^ Aügeo' Waren ro^fa, der Körper mit Aache bedeckt. So- 
hftid ^n JFr^imder eintrat , &tand er auf, gin§ ihm entgegen, 
jEtalim ihn. bei der Handy und, sagte ihm mit detin Ausdruck des 
lebhaftesten >Schmer^f»5*t Hier liegt der Sdh|ii^s'.]VI eliss o ! 
Ab: 4^r Leichnam., tou sechs Oberhäuptern getragen ^ den 
Said verliefst erhob: das Volk ein lautes «Geschrei der Ver- 
-^iKeiflnwg. < Die Einen k^slufien ^ch die Haare aus,,. die Anderm 
iSehlugen sieh heitig^an die Brust. Alle vergossen Ströme 
Tönt Thräaeib. Die Xiejche 'wurde .in eine Pirogne gelegt und 
hlieb icbit'^nzen Tag darin. Ein Greis näherte sieh dem Kö- 
nige; und üb errtefchte ihm eine geöffnete .Cocosnufs. Dieser 
nahm sie an und erklärte , für das Glück seiner Untertbanen 
leben .2a* Wollen^ IMiaeh Sonnen * Untergärig würde der Leich- 
nam merbranul) .die Asche .'in die Froe gethan. und auf «das 
Daoh von delni Hauae des Verstorbenen gestreirt.r ..Am folgen^ 
den. Taget jschien Jedermann atss.dem Yolke. die< Fteierlichkeit 
von gestern bereits aus dem Gedächtnisse »verloren zu ha^ 

. I . ,, Nach dem Tode des Königs geht die Herrschaft stets 
auf Jen/Sobü füber , "Wen^ anders der älteste Greis, der ihm 
fast tiie tT0n.d<er Seite geht, ihn dersdben .fihr. würdig er- 
Jdärt«. Kiemais folgen die Frau oder die Schwestern dem 
Könige in ider Aegierupg. " . , , ; : . : j - 

^^Wahräiaheinlich ist irgend ein Abej^glaufoen Ursache, dafs 
die Carolimer durchaus kmie Seh weinfi > und kein GeJBLügel 
Sommers- Taschenb. 1825* F 
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auferziehen wollen, ungeachtet sie über 3iese Thiere^ wenn 
sie sie bekommen können, mit der grÖfsten Gefrafstgkeit Jier- 
fallcn. Bei der Armath ihres Bodens würde die Aafgebnng 
eines solchen Gebrauchs für sie eine grofse Wohlthat werden« 
— Die Erfahrung hat sie gelehrt, gegen die Angriffe einiger 
unruhigen Nachbarn auf ihrer Hut zu seyn. Doch ist die ein- 
zige Waffe, die sie ihnen bis jetzt entgegen gesetzt haben^ 
die Schleuder« Die Kunst , mit vrelcher sie diese zu schlin- 
gen verstehen, beweis't, dafs sie öfter genöthfgt gewesen 
sind, von ihr Gebrauch zu machen* Ihre Schlachten sind in- 
dessen nicht sehr mörderisch und kosten dem Ueberwundhen 
nur einige Quetschungen oder den Yerlust eines Haar«- 
büschels. " 

„Es scheint) dafs sie ihren Königen sehr grofse 'Beweise 
Ton Ehrfurcht geben» Ein Tamor (Tornehmer) von Sa- 
thoual kam zu mir und rieb meine Schuhe mit seiner Nase, 
was eine grofse Ehrenbezeigung war» Ohne Zweifel wollte 
er ein kleines Geschenk dafür erh'alten«^^ 

„Ihre Bekleidung besteht fast einzig aus einem Stück 
Zeug, welches um die Lenden gebunden wird. Einige tragen 
indefs, als Schutz gegen die Kühle, eine Art Ueberwnrf aus^ 
Kokosblättem ; Andere (ich glaube nur die Vornehmen haben 
diefs Recht) einen, den Mefsgewandern unserer Geistlichen 
im Schnitte gleich kommenden Mantel , der bis auf die Knie 
^ herab geht. Die Haare sind zierlich in einen Knoten gebun- 
ien ; bei Manchen hangen sie auch frei über die Schtrltern.^^ 
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„Die Carolitiior ^besuchte« seit Ja^ger Zeit Gnhaiti, 
und die Spanier betrachteten sie wie ihre Unterthanen, Doch 
breitete sich keinerlei Art yon Gesittung, unter ihnen aus« 
Sie bezeigten Lust, die Gegenstände, -welche sie sahen, nach- 
.zubildcÄ, aber, «s fehlte ihnen an Stoff und Werkzeugen, 
Auch' verhinderte sie ihr aufserordentlicher. Leichtsinn, irgend 
eine Kunst oder ein Handwerk .zu., lernen; .sie halten am 
folgenden Tage Alles wieder vergessen» Der gegenwärtige 
Statthalter der Marianen hat dazu beigetragen, diese Hinder- 
nisse ihrer Gesittung., welche Anfjings unübersteiglich schie- 
nen , hinwegzuräumen« Er hat vor ^einigen Jahren einen ge» 
schickten Schmidt nach den Carolinen geschickt, mit, dem 
Auftrage, die Bewohner derselben in det Kunst das Eisen 
zu schmieden und. Werkzeuge daraus zu machen, zu unter- 
richten^ Indessen aus einer unbegreiflichen Gedankenlosigkeit 
hatte der Schmidt selbst vergessen 9 bei der Abreise seine 
Werkzeuge mitzunehmen* Gleichwohl . war die Reise nicht 
ganz ohne Erfolg» Die Klugheit ond Gewandtheit des 
Schmidtes ersetzte zum Xheil das • Yergessene , und Hr» Me- 
dinilla ist durch diese menschenfreundliche Handlung delr 
Wohlthäter seiner Nachbarn geworden,*' 

y,Der Ober *• Statthalter der Philippinen, eifrigst bemüht, 
das Glück eines Volkes zu befördern, das man ihm mit so 
reizenden Farben geschildert hatte, erhielt vom' Könige die 
Erlaubnifs, denen, die sich zum Christenthume bekennen 
würden, die Insel Seypan, eine der fruchtbarsten der 

F2 



dep gmde däitlWs^'tiiit 's^neT UrW liää'^ifeiiieiä Sdliüfe in 

GubaÄi 'aöweWa' MV^ar,*^ wi>llte giafr nicht inehr zü sfeiü^A 
Landsleoteif züräcÜköiireh j sondferrf'^nl sclibh tirefiige'' Tkge 
darauf ätt sriin ' hfeüfes ' V^tferlabd aU /. 'Da dife ' Uötof^däWiig 
so vieUr Pörtoneft" siÄefföe tVihrÄeügfc döftijl; lÄaclit , ais it^b 
zerbrffchlichten ftrogdfeü ; so^ erwartö'< mkn' tagl!(Si *feirife*' vbfi 
Manila' hiei^Äu .eigends- kbiuschiclteiidc 'Bi«!^; Man '^be^clfäitl 
ligü aicfe bereits nÄi»'dbi?'<5^setioöt)uhg fai^ 'äie neä'e Niöd^r^ 
lassung:, deren vObfc'i-käij'|)t;'Äclibri' e^iamiilst. Märi" lii^n 'JA 
iVojaufifjfersichjJttt, äaft 'e^' sein Volk glücilicifx maötetf wirdfe.* 
- ) Die 'Sprache d6r Gttrölinie^ haft -Weniger Aehnlichkeit mit 
deamalayiseh^ MaMai^tlein als irgend' eine der äuättali^chen 
nnd asiatischen »»Itiseln.'* Sie enthält/ ^/V^ie Malte -^'BrtinL 
m& jdem: WötterverieithiiisBe des Ma^or D d'n' L n i s ' schliefst, 
jalnei Menge Skamitt'SYärtfel',' ^ie im • Mklap'schen ' nicht Vörzil- 
ktoiftieii scheiaeb. ' >iDie k'är'olinlschefi Wörter bestäheh han- 
£^.&u9:4) 5 und 6 Sylbeii;'*n!iaa verycfjtpdfaüch öft'die^riSni^ 
liehen Sylben, sb wie ditBidT^ngfen'afer Wörter. t)ie'lct2rteri 
sind äufserst mannicHfaltlg. Di^s^' Spifköhe itanfs' reich , y^dlii-^ 
>Llingead^ und züm^heÜ sehl^künklicH gebildet sefn: Sie 
.hat Zi &r Terscki^dene -Nainen^ ftli*' jtöen" ^eibzelnen Mondts- 
■taig. Gäymartlal'WönerYerzeichn^d enthält eirie grosse Ai- 
sahl sinnverwMidtefr Wört^ (Sykofayiiden)' ttir jeden einzWiien 
Theil des menschlichen Körpetd, . 
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Kepntnjfs eines i^b^.rjij^fq^lichen ^sie ^t^re 

G^,ejfp .ji^jijhtoii. Siej\,?.rbfeii^nen.,il3BcetQ^^^^^ bjeliiBpipt^jo, 

dfifft 4i®f.MäjnneT,. .i^;ejc^ ,gut ^elebit tipc^ ,ijir.e/ Weiber sai^^bt 
^egcblagp haben ^ an eini^n Ojrt..^her,.denj^pll?.e^ k<o^llXlen, 
jfSf 9fB eyfffg glikkßelig. seyn werd^xiVv P«Ä^W ^'^^ der- 
jenige, ryvelcjier Eisei^ gp^tphlep hat, ^^ach^d^^ T.9,de ijQi. d?B^ 
^efahrlicM^ Pfscb T.ibwriu yer wandelt ^ ^ep. i^ait den.übr%9ii^ 
in, stetem .Kriege lebt, j— . Der -Krieg, Jjst.f^l so bei diesem 
Voljk eine Bestrafung ^derj Bösen j, —-,JEme Menge iF^^nzca 
ifni. Sterne, haben Naiven. ,^. die sich.an^ }hije ,j;igßnscbaft^% 
tind ?»f, die i^agenlehre jde|r ^Carplinier, -^ezjplien, z. B./Castpr 
upd PoUux heifsen Tai* nin.iaa« d.; h^ die« freunde 4 Orion 
J^eifst E 1 i e 1 ^ die drei Könige, Sie glaqbßn*, nach D,o n L u i s 
de Torr es, auch an eine Dreyeinipkeit. , 

Der Letztere berichtete auch, dafs es in allen Orlschaf- 
ten dieses Inselmceres eigene Schifffahrts - Schulen 
gebe, welche anter der Leitung der geschickfesten Schiffer 
stehen, und dafs tein' Carolin ier sich verlieuratnen dürfe, 
ohne eine Probe Ton seiner Geschicklichkeit in der Leitung 
einer Proe abgelegt zu haben, . '. • [ - :i / ! i.' * 

Wir müssen uns begnügen, in Bezug auf die übrigen 
Länder und Inseln, welche CapUain Freycinet nach seiner 
Abfahrt von den Carolinen noch bfeäuchte, die Leser auf 
Ära g OS Werk ia verweisen. Auf den Sandwichs - In- 
sein, wo man im Augast igig ankam , hejcrschte Weh grofse 
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Traurigieh über 3en Verlust des'aKen Königs T a mft ha- 
rn a h *) , der am 8» Mai dess, J. gestorben war. Dieser geist- 
Tolle Mann) der bekanntlich in so vieler Rücksicht der Wohl- 
ihäter seines Volkes gewesen , wurde überall von den Ein- 
gebornen und Fremden aufs schmerzlichste vermifst , uni 
so mehri da sein Sohn und Nachfolger Riuriu **) ein 
dummer und roher Mensch ist. Alle Oberbefehlshaber und 
auch viele andere Einwohner der Sandwichs --Inseln haben, 
zum Andenken an den verstorbenen König, sich seinen IVa- 
men und den Tag seines Todes auf die Arme eingestochen. 
Sie sprechen seinen Namen mit einer Art religiöser Ehrfurcht 
aus, Arago glaubt, dafs die Engländer am meisten Ur- 
sache haben, sich zu dem Tode dieses Mannes Glück zu 
wünschen ***). Auch zeigten sich schon damals Spuren von 
Empörungen y welche dem neuen Könige seine Regierung 
ziemlich beschwerlich zu machen drohten. 



f*) So uennt ihu Arago* In OttoT* Kotsebues Reise heifst 

er bekanntlich Tammeamea> 

D* H» 

*♦) Bei Kotzebue Liuliu* 

D* H* 

***) Gewisse Engländer scheinen sich Indefs au Aragos Reise« 
beschreibung nicht sonderlich erbaut zu haben» Der Beiu-theiler 
derselben im Quarte rly Review» 18^3» ^^' ö^> ^» 33^ 
bis 3499 giebt sich alle Mühe, den Verdriüs, iivelcheu die saty- 

' rlscheu Ausfälle des 9, Draftsman «* iu ihm erregt haben» hinter 



<Ton''cleo Sandwichs * lasela Begdte Freycinct 
Dach Neu- Süd - Wallis, an dejp OstXüste von Neu- 
holland, wo man im Oktober 1819 -^i^Ungte. Die Franzo- 
sen fanden hier von Seiten des englischen Statthafters Mac- 
q u a r r i e und der übrigen Beamten und Offiziere , die cast- 
freundlichste Aufnahme« So sehr Arago die englische 
Niederlassang im Yorschrelten fand, so wenig war noch für 
die Verbesserung der nnglüeklieheft Eingebornen dieser Küste 
gethan» Ihre , aus frühern Reisebeschreibungen bekannte, 
Kohheit und erbärmliche Lage wird noch durch die Gewöh- 
nung an Branntwein verschlimmert, welchem sie seit der 
Bekanntschaft mit den Eur<)päern leidenschaftlich ergeben sind« 
Da sie , wenn sie sich berauscht haben*, in die gröFsle Wuth 
gerathen, über einander herfallen und sich zerschlagen und 
zerfleischen: so machen sich viele Einwohner von Sidney 
häufig das Vergnügen, sie durch Branntwein, den sie unter 
die bettelnden Wilden austheilen, dazu zu reizen, Jemehr 
Blut bei diesem Schauspiel vergossen wird, desto unterhalten* 



Spott lind Hohn 2u verbergen) die er lu relcbllchem Mafse über 
den Franzosen ausschüttei« Was Arago 's obige Meiuiuig iu 
Beziehung auf die Sandwichs -Inseln betriJFt : so räth 
das Quarterly Review Ihm und setuen Landsleuten > dArüber 
ganz ohne Sorgen zu seyn» Die Engländer hätten bereits so 
viele fremde Besitzungen, als sie brauchten 9 ohne an den Grän- 
zen des Stillen Meeres sich noch neue aufsuchen zu dürfen* 
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Aet ist es. Oft b!Mbliii<ai"<^ineirioäer mehre TOn'd^'Käm- 
pfertk todt auf dein Tktze. Arago fand selbst Damen «ad 
pingö Frätilein tintör den Zuschauern. >. . », . 

Bekanntlich sii»d in den letztern SB^hn* Jahren die west- 
lich von den engUs(5h^n < [Niederlassungen gelegen>en Blauen 
Berge tibe^istiegen und gegenwärtig sohon {enseits aerselben 
iiene Ortschäften angelegt worden» Jene Gebirge selbst, deren 
Schreckliches und Gefahrvolles frühere Reisende grofsentheils 
erdichtet hatten, können jetzt auf einer sehr bequemen; und 
trefflichen Landstraf se pässirt werden, Herr Oxley, Ober- 
aufseher der Coloniäü - LSnder^ien in' IIeu**Sädwallis^ .der 
unsere Reisenden besonders freundlich aufnahm, *hat in den 
JahiTen 1817 und iS^Si auf Anordnuilg des ' StatÜialteDS , eine 
Reise* jenseits der Blauen Berge unternommen, ttn¥ ea ver-i 
suchen, wie Mreit sich in das bisher oinbekannfte • Innere vo» 
Neu -Holland eindringen lasse* Er verfolgte einen der auf 
jenem Gebirge entspringenden Ströme, den Schon im Jahr 
ig.15 durch Evans entdeckten Lachlan, bis an 500 (engl*) 
Meilen weit in gerader Linie von seiner Quelle an, und 
fand, dafs er sich zuletzt in mehre Arme zertheilte'und sich 
völlig in stehenden Sümpfen verlor. Der Boden war hier 
so wagrecht , dafs alles Weiterströmen des Flusses au'fhörte. 
Von mehren Seen« die Oxley entdeckte, ertheilte er dem 
gröfsten den Namen ^Gampbe,ll - .See. Ein andrer Flufs, 
der für die Fortsetzung des, glejohfalls. von Evans 1815 
ntdeckten Macquarrie erkannt vrurde^ hatte an 200 Fufs 



— 129 — 
Breite und über 19 Fufs Tiefe. Als Oxley den La af desselben 
bis zum Heere verfolgen wollte, zeigte es sich, dals er im 
Innern des Landes auf die nämliche Weise, wie der Lacli- 
lan, nämlich in Sümpfen und Morästen ende« 

. Auch onsere Franzosen unternahmen in zwei Abtheilun- 
gen eine Reise von Sidney aus in das Land jenseits der Blauen 
Berge^ Bei der einen Abtheilung befapd sich der Botaniker 
der Expedition, Gaudicbaud; Ar.ago schlug mit 0x1 ey 
einen andern Weg , paph dessen Niedei^lassung , ein» Wir kön- 
nen uns in das Einzelne der Berichte von diesen Wanderungen 
nicht einlassen 9 sondern begnügen uns nur Einiges ausj^u*- 
heben. 

Gaudichaud fand jenseits Faramatta eine Quelle, 
die das Sonderbare hatte, dafs sie des Abends salzig schmeckte, 
des Morgens aber süfses Was^r gab wie die andern beujE^ch- 
barten Qaelleti, Ein kleiner , kegelförmiger Qügel von etwa 
150 bis 200 Fuf? Höhe, an dessen Abb^nge sich diese Quel- 
len befanden , bestand ganz aus Granit , während der Boden 
in der Umgebung weit und breit rtur Sandstein und Thonerde 
aseigte^ Die Letztere ist so rein , d^fs man sie , wie sie ist, 
in Formen schlagen und so die schönsten Ziegel daraus be- 
reiten kann« 

Arago durchwanderte noch schönere Gegenden als 
Gaudichaud und dessen Gefährten, „Es ist mir unmög- 
lich," — sagt er — ^ i>die Herrlichkeit dieses Landes mi* 
irgend etwas zu yergleichen , das ich bis jetzt gesehen hab^ 

F5 
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Die Walder Brasiliens oder der Moluoken können sich 
mit den neuliolländi sehen nicht messen, da diese frei 
von jenen Dorngewäohsen , Schlingpflanzen nnd andern Hin-*- 
dcrnissen sind , die dort düs Yordriivgen des Wanderers hem-f 
inen, • • « • • Die einzige Aehnlichkcit , welche ich zwischen 
den hiesigen und Jenen Gegenden von Süd- Amerika ge^ 
fanden habe, die icli besuchen konnte , ist die ungebearo 
Menge schöner Vögel , welche die Wälder bevölkern. Doch 
hat Brasilien hierin einen Vorzug vor Neu - Holland,*^ 
, , . • Sehr gefährlich sind die grofsen Schlangenarten , wel» 
che , obschon der Riesenschlange nicht gleichkommend, doch 
wegen ihres giftigen Bisses nicht minder von den Menschen 
geflohen werden. Die furchtbarste ist die Schwarze 
Schlange, von 5 bis 6 Fufs Länge, deren Bifs nicht selten 
tödtlich ist. Es sterben alljährlich mehre Personen in der 
Niederlassung an den Folgen ihres Bisses. Arago und Ox- 
ley kamen unterwegs vor einem Sträfling vorbei, der, auf 
einem dürren Baumstamm am Wege slt2;end , sie um ein Al- 
mosen bat. Als er das ihm hingeworfene Geldstück aufheben 
wollte, bifs ihn plötzlich von hinten eine Schlange in die 
Wade« Mit bewunderungswürdiger Geistes«Tegenwarl nahm 
er sosleich seinen Uaargürtel ab, band damit das Bein über 
der Wunde stark zusammen .und ersuchte Jene, ihm ein 
Messer zu leihen. Sie warfen ihm ein Barbiermesscr hin. 
^ogleich schnitt er herzhaft damit auf Ein Mal die Hälfte des 
adenfleisohos aus, und setzte dann, auf einen Stock ge- 
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stützt, seinen Weg nnter vielen Seufzern und Klagen nach 
Liverpool fort. Hier fand Arago einige Tage darauf den 
armen gebifsnjen SlräHiog im Krankenhause. Ungeachtet der 
Sehnellen Operation, die dieser sogleich selbst an sich voll- 
zogen hatte , litt ' er dennoch fürchterliche Schmerzen und 
hatte sogar Anfälle von Raserei« Erst später, zu Sidney, 
erfuhr er, dafs der Kranke völlig geheilt sei, und man hielt 
seine Genesung für ein wahres Wunder. 

„Welch schrecklicher Aufenthalt in einem Lande" •— 
ruft Ära gö ,aus --• „wo man zu allen Stunden des Tages 
solchen Unglücksfällen ausgesetzt ist!'^ 

Mit dem Anfange des Jahres igsso trat Freycinel die Rück- 
reise nach Europa an» Yen dem. Sehiifbrnche, welchen 
die Uranie am ]4» ^ebr, bei den Malouinen oder den 
Falklands -Inseln, fast am > südlichen Ende Amerikas, 
im Aethiopischen Weltmeere, litt, ist schon im vorigen Jalir- 
gange dieses Tascliienbuches gesprochen worden« Die Papiere 
und der grofste Theil der Sammlungen, auch viele Lebens- 
mittel und andere Bedürfnisse , wurden gerettet« Die Mann- 
schaft hatte sich schon darein ergeben , aiuf diesen unwirth- 
bareu Küsten zu überwintern, als eine amerikanische 
Gociette , die sich des Robbenfanges \vegen in diesen Ge- 
genden aufhielt, von den Schiffbruch igen entdeckt w^urdc. 
Der Amerikaner verkaufte ihnen sein Schiff und ^ am 2-^« 
April gingen unsere Franzosen nach Monte A'^ i d o o unter 
Segel« 
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Wir beschllefsen den Aii8zu| aus Aragos „Sparierfalipt" 
mit dein , -vras er über die Eingeborncn der Umgebangen von 
Monte Video, die Gautschos, miUheilU 

„Blofs seiner Landeskunde vertrauend, besteigt der 
Gautscho seinen selbstgezähmten Renner und tritt getrost 
seine Reise nach den unermefslichen Ebenen des Innern an« 
Nach langem Reiten durch dichte Wälder trifft er zur be-*- 
stiiQmten Zeit an dem ihm angewiesenen Funkte ein« Was 
hat er zu fürchten? Er hat seine Schlinge bei sich. In sei- 
nen Stiefeln stecken zwei scharfe Messen In einen groben 
Mantel gehüllt , (Fontscho genannt ) , und den Kopf mit 
einem grofsen breiträ aderigen Hute bedeckt, bietet er allen Ele- 
menten Trotz, Wird er hungrig, so weiFs er bald nährende 
Wurzeln oder Fruchte au&ufinden» Wird er durstig, so 
giebt er seinem Pferde ein Zeichen und dieses sprengt mit 
ihm in vollem , Laufe zu einer Quelle, BJan hat Beispiele, 
dafe zwei Gautscho s, der eine ans Btasilian, der an* 
dcre aus Monte Video abreisend, sich auf 100 Weg- 
stunden von ihrem Wohnorte mitten im Innern eines Wal- 
des zu trelFen verabredet hatten , und sie kamen wirklich 
zur bestimmten Zeit an diesem Flatzo an. Die Sonne ist bei 
diesen Wanderungen ihr einziger Wegweiser^** • • • \ • 

„Wenn du glaubst, ^dafs diese merkwürdigen Menschen 

ein besonders kriecherisches Ansehen und einen athletischen 

Wuchs besitzen *. so irrst du dich« Nichts in ihrem Aeufsern 

^digt ihre Stärke und ihren Math an* Die Gewohnheit 






des Reitens hat ihre Beine gekTümmt, ihr Leib ist hager^ 
aber muskelig; die Arme sind haarig wie die Brust; ihre 
färbe ist schwarzbraun (basan^), und fast Alle haben eine 
sehr tibereinstimmende üesiohtsbildung. Unempfindlich gegen 
die Kälte , geben sie sich auch der gröfslen Hitze Preis y ohne 
den mindesten Naohtheil davon zu empfinden« Sie lieben die 
Städte nicht und fliehen die Gesellschaft der Menschen, Ihre 
Wohnung ist die Wüste; le wilder es hier aussieht, desto 
mehr gefällt es ihnen. Ihr einziger Zufluchtsort ist eine 
Strohl^ütte (rancho); der Erdboden ihr Bett; ein Pferde- 
oder Ochsengeripp ihr Kopfkissen» Auch während des Schlafs 
komnit die furchtbare Schlinge nicht aus -ihren Händen; sie 
ist ihre Waffe , ihr Leben« Ohne sie ist der kühnste G a u «t- 
tscbo nuv ein Mensch, mit ihr ein übernatürliches We-r 
sen^v^' *) 

,^y Die Wüsten , welche die Gantsohos bewohnen ^ 
sind von wilden Thieren bevölkert, worunter der Tiger^' 
(d. h. der amerikanische oder der Jaguar) „den ersten 
Hang einnimmtf Weifot da, wer der furchtbarste Feind d^e» 



*) Arago bestätigt hier In cimer Aumerkuug t was die Geschichts« 
«qhreiber yqn der Geschicklichkeit der GautschoS) hei der 
ersten Eroberung ihres Landes durch die Spanier) eraählt habeu« 
5ie sprengten an die Verschanzungen der Letztern heran und 
fingen mit ihren Schlingen die Schlldwacheu weg» Arago 
sagt > dafs er Aehaliches gesehen habe» 
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ses Tigers ist? Der Gatitscho« Weifst du, womit er ihiii 
sich unterwirft? Blit seiner Schlinge, ^^ 

„Von Jagend auf an ein unabhängiges und thätiges Le- , 
l)en gcwölint,. beschäftigt sich, der Gautscho am liebsten mit j 
Pferden, und setzt seinen Ruhm darein, sie zu bändigen;^ ! 
Die Ebnen, welche er durchstreift, sind mit einer Ungeheuern ' 
Menge von Pferden und Maulthieren bedeckt. Der Valeip 
unterrichtet den Sohn frühzeitig im Gebrauche seiner Lieblings- | 
^/v^affe, und lehrt ihm Gewandtheit und Unerschrocken he it. 
Auf einem schon zugerittenen Renner stürzt iv sich mitten 
in einen Haufen wilder Pferde, Die Schlinge wird geworfen; ! 
schon ist eines gefangen; während seine Gefährten im Galop 
davon fliegen , strengt es sich aufs äufserste an , sich wieder 
frei zu machen. Vergebens! Der Gautscho ist schon ab- 
gestiegen, wirft ihm eine zweite Schlinge zwischen die Beine, 
reifst es zu Boden und setzt ^ich auf seinen Rücken. Ohne 
Steigbügel und Zaum, blolS mit Hilfe der Spornen und sei- 
ner gebieterischen Stimme, bezwingt nun der Gautscho 
das ungeberdige Thier, welches sogleich mit seinem neuen 
Reiter wie ein Blitz davon rennt. Bald indefs bleibi? es ste- 
hen; zornig über die ungewohnte Bürde, bäumt und wälzt 
es sich; der Gautscho bleibt sitzen und wälzt sich mit. 
So in seiner Hoffnung getäuscht, erhebt sich das Pferd wie- 
der, und rennt voll Wuth aufs neue vorwärts, während 
seine Seiten unaufhörlich von den unbarmherzigen Spornen 
uestacholt werden« Es bleibt noch Ein Mal stehen, und 
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sucht nnn einen gefährlichen Ort auf, um seinen Feind zu 
erschrecken und dadurch los zu "werden« Abgründe und 
Felsenblöcke werden übersprungen, FJüsse übersetzt» Endlich 
Sind seine Kräfte erschöpft; es fällt zu. Boden und läfst sich 
Zauni und Gebifs anlegen. Sein Gebieter ist gleichwohl da- 
mit noch nicht zufrieden. Das in kurzer Zeit gezähmte Pferd 
mufs ihn nicht blofs von einer Gegend zur andern tragen , 
sondern es mufs auch wie er allen Gefahren trotzen und ihn 
in seinen verwegnen Unternehmungen unterstützen lernen." 

5, Beim Anblick des Tigers ergreifen fast alle andere 
Thiere die Flucht; vorzüglich flöfst er dem Pferde einen 
furchtbaren Schrecken ein. Der Gautscho lehrt es, vor 
ihm stehen au bleiben und nur auf ein gegebenes Zeichen zu 
fliehen. " 

„ Ohne den mindesten Vorrath von Lebensmitteln be- 
ginnt der Gautscho seine Reise durch die unermefslichen 
Wüsten, deren Boden kaum einige Gewächse für das Vieh 
hervorbringt. Der Hunger setzt ihn in keine Verlegenheit. 
Er stöfst bald auf unzählbare Haufen von wilden Pferden, 
fängt eines , wirft es zu Boden , schneidet ihm ein Stück 
Fleisch aus dem Leibe und läfst es dann wieder laufen. . • • • 
Bald indcfs läM sich das Brüllen des Tigers hören'; er er^ 
reicht ihn, und ein schreckliches Gefecht beginnt. Nicht die 
Stärke verschafft hier den Sieg , sondern die Geschicklichkeit«. 
Der Gautscho setzt seine Schlinge in Beweguu«; ; er 
spricht, er schreit. Ihm gegenüber liegt der Tiger auf dem 
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Bod^n und betrachtet mit Erstaunen das verwegne Gescliöpf, 
das ihn herausfodert» .furchtbar rollen die Ausen in seinem 
Kopfe; er öffnet den noch von der letzten Mahlzeit blutigen 
Bachen , und späht gierig eine Stelle aus , auf welche er 
seinerseits einen Angriff machen könne« Der Gautscho 
bleibt auf seinem Pferde ganz ruhig und besonnen , läfet es 
zwar zurückweichen , aber dabei immer den Feind im Auge 
behalten, welcher Schritt für Schritt vorwärts schleicht und 
auf die erste Blöfse lauert, die ihm das Pferd geben wird. 
Der (Gautscho weifs dieses; er läfst das Pferd sich bäumen; 
der Tiger wagt einen Sprung und ist in der Schlinge gefan- 
gen. Aus Leibeskräften , rennt das Pferd fort und schleppt 
das Raubthier hinter sich her» Zuweilen hält der Gau« 
tsoho an« Hat die erste Schlinge nur den Hals gefafst, so 
-wirft er ihm noch ein^ zweite um die Beine, und ist nun 
voUkommner Sieger, Er steigt s^b, bewaffnet sich mit dem 
BTesser , das er im Stiefel trägt ,' und macht dem Tiger den 
Garaus« Sein Tagwerk ist vollendet; er kehrt nach Monte 
Video zurück, verkauft die Haut des erlegten Thieres, lieb- 
kost sein Pferd und geht am folgenden Tage auf neue Abeur- 
leuor aus/* 
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Chiwä und Seine Bewohner. 



s ist seit Peter dem GroCsen bis auf die neusten Zeiten 
ein angelegentlicher Wansch der russischen ; Regierung .gewer. 
sen, durch die Ungeheuern Steppen im- Osten dea, Kas.p.i- 
s^hen Meeres und des Aral-Seea, -welcheWon räuberi- 
schen Kirgisen und Turkomanen durchzogen und un- 
sicher gemacht werden , einep Handelsweg nach den Ländern 
des mittlem und südlichen Asiens zu eröffnen« Nischnei 
Nowgorod 9 Makarie w und Astrachan, die schon jetzt 
Mittelpunkte eines . ansehnlichen Verkehrs geworden sind j 
müfsten noch weit bedeutender w^erden, wenn es, der Regie-' 
rnng gelänge , die auf den , ans dem innnern Asien dahin 
führenden , Strafsen wandernden Karawanen gegen räuberische 
Anfälle zu sichern« Alle bis jetzt in dieser Absicht ge- 
machte Versuche sind vergebens gewesen* Dessen, ungeachtet 
beschlofs vor einigen Jahren der gegenwärtige Statthalter vor 
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Georgien, General Jermolow, einen Gesandten an den 
Chan Yon Ghiwa abzuschicken, um mit diesem ein Freand- 
Schafts- and Handelsbündnifs za sohliefsen« Es war seine 
Absicht, an der Ostküste des Kaspischen Meeres., bei 
Krasnowodsk, einen festen Flatz zu gründen, wohin 
nicht nur die russischen Kaufleute, von Astrachan «aus, 
ihre Ladungen sicher bringen , sondern welchen a^iich die 
Karawanen aus Ghiwa und Buchara in kürzerer Zeit, als 
bisher über Mangüschlak, erreichen könnten» Der 
Statthalter wählte zubi Gesandten den Garde - Hauptmann 
Nicolaus von Murawiew, welcher am 17. Juni 1Q19 
Seine Reise antrat, und nach einer sehr beschwerlichen Wan* 
derung durch, die Steppen um. die Mitte des November in 
Ghiwa anlangte. Nachdem er lange als Gefangener behau-» 
delt und seharf beobachtet worden, auch, weil man ihn für 
einen Kundschafter hielt, schon in Gefahr gewesen war, auf 
Befehl des Chans hingerichtet zu werden, gluckte es ihm 
endlich doch, sich als Gesandter anerkannt zu sehen und bei 
dem Chan am 20» November eine feierliehe Audienz zu er- 
halten. Sie fiel so glücklich ans, dafs der Chan beschlofs, 
gleichfalls eine aus drei angesehenen Personen bestehende 
Gesandtschaft an den Statthalter von Georgien abzuschicken. 
Schon am folgenden Tage reis*te Hauptmann Murawiew 
in der Gesellschaft dieser Gesandten von Chiwa ab, und 
traf am 12, December glücklich am Kaspischen Meere, und 
im Jan* 1820 wieder in Tiflis ein« 
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Hr. Ton Miiraviriew hat bald darauf zn Moskau (im 
Jalir 132*2) eine lesenswerthe Beschreibung dieser Reise in 
russischer Sprache herausgegeben, welche sowohl rom Pro- 
fessor Strahl in Bonn ins Teutschc *}, als auch von Ey- 
r i i 8 und Klaproth ins Französische ♦*) übersetzt worden 
ist» Wir nehmen aus den im zweiten Theil enthaltenen all- 
gemeinen Bemerkungen über Ghiwa und seine 
Bewohner, das Wesentlichste in unser Taschenbuch auf. 



Die Gränzen des (^hanats von Chiwa lassen sich in 
doppelter Rücksicht bestimmen. Sie umfassen nämlich ent- 
wedei' das eigentliche Ghiwa, d« h» das Land, das 
von den eigentlichen Ghiwinzen bewohnt wird, neben 
welchen jedoch sich hier und da auch andere dem Chane 



*) Des kaiserliclieu russiscTien Gesandten Nikolaus r* Mura- 
View Reise durch Turkomauien nach Chiwa, iu 
den Jahren 13T9 und 1820. Aus dem Russischen übersetzt 
und mit einer historischeu Einleituug, Beilagen und einigen An« 
merktmgeu begleitet Ton Phil. Strahl» u» s« w« In II Thet« 
len. Mit 8 TafelA in Steindrnck und 1 Karte. Berlin » 1824» 
8* (3 Thln) 

^*) Eine teutsche Bearbeitung dieser französischen Uehertraguug hat 
Dr* Brau im Etl&uogr» Archiv, XXIItBaudi 2* Heft» ge« 
liefert« 
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qatp|Ixätiig9 Vol)Eer^^^d^rge]$6scA* hal^qi^j fA^T^ «iß. bezeichnen 
den ÜQ^^ang ,a,Lle,S;.|ßre5 iLa^ d e,s, ^ von ,,Vü^ker;a j]jet» 
wolmtj.iyijrd, di^.eatvire^fi&r stets, oder, »uc zuweilen, ypn den 
Cti.iiw;i.uzpn,,abIian^eüB j ejotw^dqr ,vy^eji sie dvwph die Ge- 
walt dpr Waffen besiegt worden., o^er yfr.eil sie, aus eignec 
Sql^\irä9]bie. de» Sl^Uu^ tcl^r^elt:)en .3oclieq>,,odpr .cjnjlliqh, weil 
sie vop Gl^yira d?^ Papdplß wegen i^ ,^l)^ngigteit ]ebei:|. 

. ,p^, eigentlich^ .G,hiwaj. djar K^rip dpa. Staates ^yon »Chi wa, 
wird durch keine festen Gränzen bestimmt , denn überall um- 
geben es grofse unfruchtbare Steppen, die Niemand in An- 
sprach, nimmt. Es^ ^egt in, j^er Biegung ^^die^d3r^ A m u D e r i , 
vor, seinem Ausflüsse. in dei!^ A ral- S ^ e ,i bildet , tind ^iehtsich 
^ordlich ^m linkqfi j^fer^d^es^, Stromes^ f)is 2^1^ dei^ .^genann- 
tipn 3ee hin». Aufsßrdjen^, stpf^t ©*„ »p forden noch 9;Q ,dic 
Steppe, /vsrelche sich .ö,8llicl^ vom Arf^l-See ausbreitet,, und 
worin die Kirgisen mit ihren Heerden herumziehen. Nord- 
östlich macht d^r Amn Deri die Gränze« Südöstlich trennt 
ebenfalls eine Steppe Chiwa von der Bucharei, und süd- 
westlich .breitet^ sich, grofse Sandwüstep und Steppen aus, 
welche Chiwa j von dem Gebiete der Turkomanen des 
Stammes Teka trennen» Auch in Westen dehnt sich eine 
ungeheure. und unfruchtbare Steppe bis zum Kaspischen Meere, 
in einer Länge von mehr als 1x5 geogr« Meilen aus, und 
gränzt an die Turkomanen der Stämme Jomud und 
Atta, welche an diesem Meere wohnen. Ungeachtet dieser 
teppen ,^nd Sandwüsten, die Chiwa von allen leiten 
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umgeben , "wird es von ansehnlichen Bachen stark bewässert, 
die den Boden anrserordentlicli fruchtbar machen« Die Länge 
des eigentlichen Chiwa , oder die Ausdehnung von Süden nach 
Norden, beträgt 26, und die Breite von Westen nach Osten, 
20 geographische Meilen« 

Ehemals hiefs das jetzige Gebiet von Chiwa Chorasan 
und erstreckte sich längs dem Amü' Deri (dem Oxns 
der Griechen) mehr nach Westjcn« Dieser Strom ergofs sich 
nämlich damals ins Kaspische Meer und soll die Gränze 
zwischen den zwei grofsen Reichen Iran und Turan (d* h« 
zwischen dem heutigen Fersien und dem alten Yaterlande 
der Türken) gebildet haben« Eine furchtbare Naturum- 
wälzung, von welcher sich auch noch andere Spuren vor- 
finden, veränderte diesen alten Lauf des Flusses und wies 
ihm sein jetziges Bett an. Doch ist das alte noch jetzt in 
der Steppe an mehren Orten deutlich zu erkennen und Mn- 
rawiew berührte und durchschnitt es auf seiner Reise 
mehrmals» 

AuTser dem Aral - See, der indefs auch nur an der 
Gränze liegt, befindet sich keiner weiter im ganzen Ghanate 
von Chiwa» Er wird durch die Gewässer des Amu Deri 
und Sir Deri (des Jaxartes der Alten) gebildet« Sein 

Wasser ist süfs *) und seine Tiefe in der Nähe der mit 

—■II I ■ 

*) Dem vddei-spriclit Dr* Eversmauii) ii^elcber 9 als Begleiter 
des russischen Staatsraths N e g r i » aiif desseu Gesandtschaftsreise 
nach Buchara, iu den letzten Monaten des Jahres 1820 (8«dej 



Schilf yreit hinein bewachsenen Ufer unbeträchtlich* Der 
Amu) Deri ist ein Beisaf z , der sowohl Meer als grofser 
Flufs bedeutet) ist in Cchiwa an 600 Fufs breit. Er be- 
wässert und befruchtet durch eine Menge künstlicher Kanäle 
selbst die entferntesten Gegenden« An manchen Stellen bilden 
diese Kanäle kleine künstliche Seen , welche die Einwohner 
zur Zeit der grofsen Dürre gegen Wassermangel schützen. 
Die Hauptkanäle sind an 50 Fufs breit; an einigen Stellen 
sind ftie durch künstliche Dämme höher als "die Bodenfläche j 



Jahrgang 1823 dieses Taschenbucbes t S» 147 u* ßJ) den Aral« 
See berührte und aeiu Wasser salzig fand* Die Ufer waren mit 
einer Rinde von bitterem Seesalz bedeckt» welches» dem Ge« 
sclauacke nach zu urtheilen) von einerlei BeschafFenhelt mit dem 
in andern dortigen Salzseen enthaltenen war» die ohne Zweifel 
Ueherreste des sich zurückgezogenen Aral-Sees sind* An der 
Mtiudiing des Sir fand Eversmanu nicht nnr die Ufer* dieses 
Fiusses » sondern auch des Busens » in den er fällt > fast überall 
in beträchtlicher Breite mit Rolir bewachsen» welches bis zu 
drei Mannsläugen tmd darüber hoch wird» So j^veit das Auge 
reichte» war der westliche Horizont mit diesem Bohr begran;9t» 
und man konnte davor» atis Mangel einer hinreichenden Anhöhe 
das eigentliche Meer » die Wasserfläche 9 gar nicht sehen» Diese 
Rohrfelder sind ein Aufenthalt vieler in der ««röfsten Armuth 
lebender Kirgisen» die sich von Ackerbau uad Fischerei er- 
nähren* Ihre Hütten % welche gleichfalls aus Rohr bestehen » lie- 
gen gröfstentheils , um gegen Wind und Wetter geschützt zu 
5eyn> in den Hohrfeldern selbst» Dan Rohr ist diesen Menschen 
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ja mittelst BrCckes sM einige selbst vber einaiiäer ^f«g eh- 
ieltet« — Die BmimcB ioi ganxeo Cbsnate eathalten sehr 
Schlechtes Wasser ^ daher es aneh selten gebraoebt -wird. 

Als Mnrawiew^ aaf der Hinreise* nach .Chiwa etwm 
zwei Drittel des Weges tob Krasnowod am Kaspischen 
Meere ans , snrficlLgdegt hatte , sah er an einer Stelle , ^wo 
sich, das alte Bett des Aaio zeigt, in nicht geringer Entfer- 
nang daTon, einen hiAen, steilen Abfall, nncefihr 120 Fnb 
tief gegen die Steppe« Er sah sich nberall gleich und war 
gelb Ton Farbe. Das Ton ihm heiabroDende Gestein war 



jkllet; es ist ibaen BreanstoS« Baabols» Fvncr für das Vidi 
und auch* üidcn tie die Stoppda der abgeschiiitteneM Felder 
enznndeiis eis berrlidicr Dünger» Sclioner und üppiger wichst 
dann das junge GraSf das ihnem als Futter im Sommer, und ge- 
trociuiet im Winter dient; oder sie hauen die so abgebrannte 
Flacbe um und benfilxen sie zum Ackerbau • der siiJi auf Gerste 
imd Hirse erstreckt» Die Kornlelder« die si^ immer nabe a» 
Wasser befinden müssen , bestdien ans fielen kleinen TettieAni 
FBehen, die durch aufgeworfne Erde» kleiM Walle» to« 
ander getrennt sind; da Hauptkanal geht Tom Wasser bis 
Sulsersten Ende des Feldes , und erweitert sich dort in ein Becken» 
ans welchem das Wasser in kleinere Kanäle geschopd wird » die 
jede TerüeCie Fiache damit «ersehen und unter Wasser setasn» 
(S. ETer^mauus Reise ▼om Oreuburg nach Bn« 
cbara u» s* w» Mit s Kupff» uiid desft Plani ton Bn cba w k 
Berlin, 1823. 4* S» 38 u» &) 

D. & 
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mürbe, Hfefs sich letcht- iserreiben und enthielt viel Marien- 

glds. Nach' der Sage der 'Bewohner soll hiereihst das Ufer 

eines- Meeres* gewesen seyn. ' Der äiifsere Ansohein spricht aller- 

"diögs 'dafnr, iind wahrscheinlich erstreckte sich das K a s p i - 

Bchl9 Me^F einst bis hierher*;' doch mnfe diefs in einer frühem 

'Zeit gewesen seyn, al» dannals, wo 'der Am «sich noch in 

den Balkatisbhen Meerbusen ergofs. Das andere, entgegenge^ 

'^efzte , Ufer dieses vermuthiichen Meeres erblickt man < naoh 

*ÄWei?Tagreisen von Besch Dischiknach Chiwa zu, zur 

reehteik Seite,- wo man auch die Ruinen der Festung Utim 

Kala entdeckt. Es scheint daher , als ginge der jetzige Weg 

in emem ehemaligen Sunde dieses Meeres. 

Die das Gebiet von Chi wa umgebenden Steppen sind 
gröFstentheils Sandwtistcn und gänzlich unfruchtbai*. Nur hier 
und da erblickt man etwas Grünes , und der einzige Strauch, 
der sich noch am liäul^sten findet, ist die sogenannte Gold- 
ixuthe (Solidago Yirganr,ea L»), die aber fast gar ke^*i\e Blätter 
trägt. Man brennt ans ihr Kohlen,, und bedient aich dazp vor- 
züglich des trocknen abgefallnen Holzes, Hier und da findet 
man ' Spüren vormaliger ' gröfscl- Wälder , und ihre verfaulten 
Stämme sowohl als die Moorerde beweisen, dafs einst "in die- 
3er Gegend eine grofse Yeranderüng vorgegangen seyn müsse, 
— Vergebens sucht man in diesen Steppen nacj^. süi^em Was- 
ser. Die Brünnen entboten nur salziges und bitteres, und 
nur jene' machen eine Ausnahme,^ die sich im alten FJuCsbette 
des Amu oder Oxus befinden. 
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Eioe Reise im Sommer darch diese Sandsteppea ist mit 
nicht geringen Gefällten und Mühseligkeiten Terbonden« Kicht 
seltdh erheben die Stürme so ungeheure Sandmassen, dats 
der Reisende ganz >¥ie in dichten Nebel ' gehüllt ist» An 
den Stellen 5 "wo kein Sand liegt, ist der Roden fest, troelen 
und von wcifsgraner Farbe. 

AnCser dem eigentlichen C li i inr a ^ das man als eine Oase in 
diesen Sandwüsten, ansehen kann , giebt es noch einige andere 
Stellen darin , die grofse Fruchtbarkeit, zeigen und gnt bebaut 
sind, z. R. das Land der Turkmenen vom Stamme Teka J 
südlich Ton CliiAva» Jenseits Chiwa soll das Land, je -weiter 
man nach Osten kommt, desto bevölkerter und angebauter, 
auch reicher an süfscm Wasser seyn» 

Im nördlichen ThdiJe des Staats von Chiwa, da wo er 
an die Steppe der Kirgisen stöfst, vermuthet Mitrawiew 
grofse Wälder, indem die Kirgisen gröfse Flöfse bauen, 
auf welchen isie den AmU stromaufwärts in die Rucharei 
fahren« 

Das eigentliche Chiwa bildet mit seinön es umgebenden 
Steppen, südwestlich vom Amn, eine grofse Ebene, Welche 
blofs durch die kleine Rergkette Sara Raba und d^n vorhin 
erwähnten Abfall oder das Ufer des angeblichen Meeres 
uuterbrochen wird. Oestlich vom Amu erhebt sich die 
Gebirgskette Schieb Dschöri^ welche nördlich von Chiwa 
längs dem Aral hin streicht. Westlich vom Amu und nörd- 
lich dem letztgenannten Gebirge Schieb Dscheri gegenüber 
Sommers Taschenb« 1825* G 
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steigt, dem Anscheine nach mit den, übrigen nicht zusammen- 
hangend, das Gebirge Kuba auf, welches aber wahrschein- 
lich mit den Gebirgen yon Mangüschlak in Verbindung steht. 

Ungeachtet der Schwierigkeiten, auf welche die Frem- 
den-, namentlich die Russen, bei ihren Erkundigungen nach 
den unterirdischen Schätzen dieses Landes slofsen, erfuhr 
Murawiew doch, dafs man allgemein glaube, das Gebirge 
Schich Dscheri enlhcilte reiche Gold- und Silberminen. 
Gewifs ist es, dafs sich daselbst viel Blei und Schw^e- 
fel, nebst einigem Kupfer befindet« Auf Blei und Kupfer 
wird Bergbau getrieben, doch mit wenig Sachkeuntnifs. Dafs 
der Amu Goldsand bei. sich führe, erklärt unser Reisen- 
der fi^r ein Mährchen« 

Von Säagthieren findet man im Gebiete des Staates von 
Chiwa Wölfe, Füchse, Schakals und Ratten, Von 
den Letztern ist besonders eine Art merkwürdig, welche bei 
den Chiwinzen Elingirdsch heifst, so grofs wie ein gro- 
fser Kater ist , kurze Vorderfüfse und ein gelbes und schwarz 
gestreiftes Fell hat« Sie lebt im Sande. Bären finden sich 
hier zu Lande nicht; man bringt gezähmte aus Rufsland als 
eine Seltenheit* Häufig sind Hirsche und eine Antilopen- 
oder wilde Ziegenart, Dscherain genannt, welche zwei 
Monate ohäe alles Wasser zubringen soll. Murawiew ver- 
muthet, dafs sie ihren Durst des Morgens mit dem starken 
Thau stillt, der hier zu fallen pflegt. Wahrscheinlich giebt 
es im Ama Biber und Fiachotterm 
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Von RaubvSgeln findet man besonders Adler und 
Habichte. Die Letztern werden von den Chiwinzen zum 
Vogelfange und zur Antilopen - Jagd abgerichtet. Im Gefolge 
der Karawanen erblickt mah grofse Schaaren von Raben. — 
An den durch die Kanäle gebildeten Seen giebt es viele 
Schnepfen, welche der Chan und seine vornehmsten Be- 
amten, zur Jagd wählen. 

Der Amu ist reich an Fischen ; die Kanäle enthalten be- 
sonders viele Karpfen. 

Nirgends in den Steppen ist gebahnter Weg. Einzelne 
Gleise oder Fufsstapfen im Sande sind, wenn sie nicht vom 
Winde verweht werden, die einzigen Zeichen, aus welchen 
man einen Weg vermuthen kann» Wo keine Wohnungen 
sind , da dient den Reisenden die Sonne zum Wegweiser; 
Die Brunnen bestimmen die Orte, wo Halt gemacht wird, 
und wo diese fehlen , lagert man sich mit Sonnenuntergang an 
der ersten besten Stelle. Nie bemerkt man, dafs sich die 
Steppenbewohner verirren, auch wenn der Weg nicht durch 
das geringste Kennzeichen angedeutet ist. Selbst die Kameele 
besitzen diese Eigenschaft , und finden sich , wenn sie vom 
Wege abkommen , aus einer Entfernung von 60 bis »70 teut- 
sehen Meilen wieder nach Hause. 

Das Klima des Staates von Chiwa ist, bei der gerin- 
gen Ausdehnung desselben , sich fast überall gleich. Im Som<- 
mer wäre die Hitze einige Monate lang ganz unerträglich, 
wenn nicht die häufigen Ost- und Südost -Winde die Luft 

Ga 
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einigerraafsen wieder abkühlten« Nur selten regnet es, . Im 
Herbste wehen dagegen starke Winde, welche auS den nm 
das Ghanat herum liegenden Wüsten eine Menge des feinsten 
Sandes herbeiführen, der die Luft, wie ein dichter Nebel 
verdunkelt. Der Winter hält nie lange an 5 die Kälte ist 
mäfsigi nur zuweilen fällt das Quecksilber auf 16 bis ig** 
unter Null des Reaumurschen Wärmemessers« Schnee ist 
auch selten, aber deslo häufiger Glatteis, welches besonders 
den Karawanen äufserst nachtheilig ist, da die Kameele mit 
ihren weichen Hufen nicht darauf fortkommen können und 
so häulig ihrem Schicksale überlassen werden müssen» 

Der fast stets reine und wolkenfreie Himmel verleiht 
zur Nachtzeit allen Gegenständen einen besondern Glanz, nnd 
die Luft ist daher in Chiwa sehr gesund* Nie hat die Fest 
hier gewüthet« 

• 

Der Staat von Chiwa wird von vier verschiedenen 
Völkern bewohnt , nämlich von 

1) den Sarten, welche die eigentlichen oder ersten 
Bewohner dieses Landes sind; 

2) den Karakalpaken (d. h» Schwarzmützen), 
welche in der Nachbarschaft der Vorigen nomadisiren und als 
deren Vasallen zu betrachten sind; 

5) den Usbeken, Fremdlinge, welche in früherer 
Zeit da% Land erobert hab^<^n und bis jetzt im Besitz dessel- 
ben geblieben sind, und 
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4) ^^^ Turkmenen (Turkomanen), welche aus 
Unehren Stämmen bestehen und sich, meist des Handels we- 
gen, als Gäste hier niedergelassen haben, oder herumtreiben« 
Im Laufe der Zeit haben sich indessen diese vier Völker 
häufig mit einander vermischt, und inan kann jetzt die Ein« 
wohner Chi was zweckmäfsiger in Kauflente, Ackerbauern, 
He£ren und Krieger eintheilen. 

Die S arten oder Tata (Bucharen), die Urbewohner 
dieses Landes, leben in den Städten und beschäftigen sich 
vorzüglich mit dem Handel« Sie sind betrügerisch, listig, 
demüthig, im Unglücke und Elende zu jeder Niederträchtig- 
keit fähig, wenn sie nur etwas dadurch erlangen. können, im 
Glücke und Wohlstande aber stolz, gebieterisch; übrigens 
gröfstentheils reich oder doih wohlhabend. Bei ihrer Feig- 
heit haben sie weder Kenntnifs von Waffen noch von Pfer- 
den. Auf Verträge mit ihnen ist bei ihrer schlechten Den- 
knngsart nicht zu bauen. Alles was ihren Eigennutz nicht 
berührt, läfst sie gleiclig'iltig. In fremden Ländern, wohin 
sie der Handel zuweilen bringt, ergeben sie sich dem Trunk 
und Kartenspiel. Die Aermern treiben auch Ackerbau, blei- 
ben aber doch ihrem Nation alcharakter dabei ganz treu. Von 
den Usbeken werden sie verachtet* Man rechnet ihre Zahl, 
wahrscheinlich zu^ gering , an looooo *). 

*) Nach einer Anmcrkuug» welche der bekaunte morgenländische 
Gelehrte I Julius Klaproth» in der französischen Ueber- 
Setzung dieses Werkes > zu dieser Stelle macht, gehören die Sar- 

G5 
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Die Karakalpaken nomadisiren theils jenseits des 
Amuy theils treiben sie, südlich vom Aral-See, Ackerbau* 
Sie sind wegen ihrer Armtith in der Gewalt der kriegerischen 
Usbeken and der verschlagnen Sarten, nnd treiben keinen 
Handel* Ihre Anzahl mag etwas über 100000 beiragen. 

Die Usbeken sind stolz auf den Namen Eroberer, ha- 
ben sich aber seit 2O0 Jahren , wo sie die Sarten besiegten, 
sehr verweichlicht, und sind jetzt nicht mehr im Stande, 
etwas Grofses oder was sonst Ausdauer erfodert, zu unter- 
nehmen. Aber trotz ihres Hanges zur trägen Ruhe gehen sie 
dennoch nicht selten auf Raub aus , weil sie dieses Gewerbe 
für eine ehrenvolle Beschäftigung ansehen* Die Vertilgung^ 
der Ungläubigen halten sie, als Muhamedaner, für eine 



teu keineswegs > wie maa gewÖlmlioli annimmt » zu. dem türki- 
schen Volksstamme > sondern zu dem persischen ; auch 
ihre Muttersprache ist die persische» Den Namen Sarty haben 
sie von den türkischen Völkern erhalten« welches Wort nicht 
ursprünglich» wie man bisher angenommen, sondern nur darimi 
einen Kaufmann bezeichnet« well die Bucharen allein in die- 
sen Gegenden Handel treibeUf (So versteht man z» B«> auch in 
Prag unter der Benennung Tyroler eine Gattung Kaufleutei 
nämlich die Galanterie- oder Kur zwaaren - Händler ; vermuthlich 
waren die ersten Handelsleute dieser Art, welche sich iu frühern 
Zeiten zu Prag niederliefsen 9 Tyroler«) Es sclieint übrigens der 
Name Sarty schon ziemlich alt zu seyu» denn die Mongolen 
uaiüiten zur 2Seit des DschiiAgis Chan sowohl die Kleine 
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Religionspfliclit. Anf den Landstraßen fallen sie die Kara^ 
wanen an, gerathen aber nie unter sich, >?rQgen der Theilang 
der Bente, in Streit. Da, vro sie übernachten, bezahlen sie 
nie, ]a sie nehmen sogar noch Alles gewaltsam mit sich fort, 
sobald sie ihren Wirth nicht 'für hinlänglich gastfrei halten« 
Hafs und Rachsacht vererben sie anf Kinder nnd Kindes« 
kinder, und oft endigt eine Beleidigong, wenn es za keinet 
Versöhnung gekommen ist, mit der Yertilgnng des ganzen 
Stammes» Im Allgemeinen besitzen sie viel kriegerischen 
Geist, taugen aber Yorzüglich nur zu kurzen Unternehmun« 
geo. Sie hören gern Kriegsgeschichten erzählen und ehren 
feste Ausdauer« Daher yerzeihen sie nicht selten einem Scla- 
yen, wenn er eine marterrolle Strafe standhaft aushält. An 



als die Grofse Bucharei Sartohl. D'ie Bucbaren selbst neimeu 
■ich Tadschik» velehes auch der alte Name Ton Persieu 
ist» Das Wort Tat ist iiach Castellus der Name* mit welchem 
die Perser von eiAlgen Stämmeu belegt werdeu« die zwischeu 
Hamadan imd Kurclistau wohnen* Nach Andern aber be- 
deutet Tat die überwundene Völkerschaf t, in deren 
Lande sich die Ueberwinder niedergelassen haben» Daher kommt 
et auch, dafs man in der Kryni und Dagestan Tat findet« von 
denen jene die dort gewöhnliche türkische Mundart, diese eine 
verdorbene tuid sehr gemischte persische reden» (Man s» Julius 
Klaproth Asia polyglotta» Paris, 1823» 4* ^* ^43 
und ^44«) 

D» H. 
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Edelsinn und EhrUchkeit übertreffen sie alle übrige Tölker 
des Ghanats', und Gerechtigkeit ist einer ihrer Hauptzüge, 
Sie hassen die Lüge, jede Kriecherei und Sucht nach Ehre 
uad Gold« Eben defshalb zum Thcil sind ihnen aach die 
Satten und Karakalpaken verhafst. — Die Zahlder 
Usbeken beläuft sich etwa auf 50000. Sie theilen sich in 
4 Hauptstämme, leben gröfstentheils in den Städten, heklei- 
den die höchsten Stellen im Staate , besitzen die vielen kleinen 
Schlösser oder Burgen, die man zerstreut im Chanate findet, 
verpachten an die Turkmenen und Sarten, welche kein 
eignes Land besitzen, das ihrige und lassen es von denselben 
bearbeiten *\ 

Die Turkmenen (oder Turkomanen, wie sie bei 
Klaproth u. A» heifsen) bewohnen unter mancherlei Na- 
men die grpfsen und WPitläuftigen Strecken von Mittelasien. 



Nach V» Marawiew heifst Usbek so viel als eigner Herr, 
nämlich U s lieisse auf Türkisch selbst und b e k Herr» 
Aber Klaproth Terwirft diese Ableltuug» Die U s b e k e u 
sind nach ihm Ueberreste der Uiguren» Naimanen und 
anderer verwandten , türkischen Volksstämme» Bei den arabi- 
sehen Schriftstellern heifsen sie Gos oder Gus. Sie besitzen 
seit dem iG* Jahrhunderte nicht bloCs C h i w a « sondern auch 
die benachbarten LUnder Balk» Buchara und Ferganah« 
auch einige Gegenden 9m Beliirtag« S* Asia polyglotte«. 
S* 217 Uf 2i3t 

D. H. 
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^an findet sie im Norden von Indien und Tibet, hti We- 
rten TOn China, in der Nachbar Schaft der Bucharei, und 
am K aspischen Meere« Diese vielen Stämme sind alle 
einerlei, nämlich türkischen Ursprungs. Allein durch die 
Sandsteppen sowohl, die ihre bebauten und fruchtbaren 
Wohnsitze von einander trennen, als auch daroh die patriar- 
chalische Verfassung eines jeden Stammes unter seinem eige- 
nen Aeltesten oder Häuptlinge, und endlich durch die weite 
gegenseitige Entfernung, ist das gemeinschaftliche ßand dieses 
zahlreichen Volkes gänzlich unter einander zerrissen« Sehr 
unrichtig belegt man es gemeiniglich mit dem Namen Ta- 
taren *)♦ 

Die Turkomanen bilden , da sie trefiFliche Reiter sind^ 
grofsentheils das Kriegsheer der Chiwinzen. Dem Aeufsern 
nach gleichen sie mehr den Usbeken als den S arten; 

*) Kla proth sagt, ( As ia po lygl* S* 217), die Turkoma- 
nen seien im iZt imd I2< Jahrhunderte über den Dschihun 
oder Oxus (Amu Der!) nach Chorassau gekommen » und 
haben sich von da aus über da« nördliche P ersten und 
westlicher nach Syrien und Klein-Asien verbreitetf .*, Um 
den Namen Turkman zii erklären < erzählen die Perser « es 
seien die Nachko^imen der Türken 9 die sich in Chorassan mit 
dortigen Frauen verbimden hätten > und da ihre Sprache die Rauii» 
heit ihrer Väter behalten) ^vären sie Turkman? dt i* Tür- 
keuähiiliche genannt wprdeut Da aber auch der Theil der 
Nation I welcher nicht nach P e r s i e u gekommen « und am 
Dschihun zurückgeblieben ist^ sich selbst diesen Namen bei- 

G5 
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aber im Kampfe, in kriegerischer List und Gewandtheit auf 
dem Pferde , sind sie Jenen weit überlegen. Sie sind gierig 
nach Gold, grausam und betrügerisch. Sie haben alle Laster 
der Usbeken aber keine einzige ihrer Tugenden. Die Zahl 
derjenigen Turkmenen, welche vom Krieg und Raube leben, 
ist sehr veränderlich» Sie wollen nur als Gäste angesehen 
seyn ^ lassen sich heute im Ghanate nieder und ziehen morgen 
wieder daron» Viele von ihnen haben sich^ blofs um nicht 
Ackerbau treiben zu müssen , mitten in der Steppe nieder- 
gelassen , wo sie oft den bittersten Mangel an Wasser leiden. 

Der ansäfsigen Turkomanen können an 50000 seyn. 
Sie beschäftigen sich mit dem Ackerbau und wojmen daher 
in Dörfern beisammen. 

Zu diesen vier Klassen von Bewohnern des Staates von 
Chiwa kann man noch, als einen fünften Stand, die fremden 
S c 1 a V e n zählen , deren Le|)en und Schicksal ganz von Ih^ 

legt, Bo kann man ihn iinmSglich am dem Persischen ablelteu»^^ 
Uebrigeu» bieten > nach K 1 a p r o t h 9 die türkischen Mundarteni 
bei der oben erwähnten aufserordentlichen Zerstreuung der ver« 
scbiedenen Stämme » die gewifs höchst merkwürdige Erscheinung 
dar« dafs selbst die entferntesten sich sowohl den Wörtern als den 
Sprachregeln nach sehr ähnlich geblieben sind 9 so dafs s« 6» 
beim langsamen Sprechen der Türk aus Konstautlnopel 
den aus T o m s k und Jeniseisk verstehen kann* In Betreff 
des Wortes Tataren sehe mau bei Klaprothi a» a*0* 
S» 203 bis 208 den Abschnitt : «iWas sind Tataren?'^ 
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ren Herren abhangt« Es sind theils Russen, theils Perser 
und Kurden. Die Zahl der russischen Sclaven beläuft 
, sich an gooo. Sie werden meistens durch die räuberischen 
Horden der Kirgisen, an der Granze von Orenburg 
"weggeraubt und nach Chiwa verkauft» Man zwingt sie zu 
allen Arbeiten, auf wekhe die Chiwinzen sich nioht ver- 
stehen , und sie erhalten monatlich nicht mehr als -70 (franz.) 
Pfund Mehl , und zuweilen ein abgetragenes Kleidungsstück 
ihrer Herren, Was sie von jenem Mehl ersparen können, 
verkaufen sie und sammeln das Geld, nebst dem, was sie 
sich etwa durch Dieberei verschaffen* Haben sie endlich , wo- 
KU indefs an 20 Jahre gehören, 50 bis 4© Tillas (1 Tilla gilt 
etwa 6 fl. Conv» Münze) zusammengebracht , so kaufen sie 
sich damit von ihrem Herrn los. Aber auch in diesem Falle 
dürfen sie das Gebiet von Chiwa nicht verlassen , und werden 
beim zweiten Ertappen auf einer Flucht mit dem Tode be- 
straft. Ein Russe von 25 Jahren wird mit 60 bis go Tillas, 
ein Perser v6n gleichem Alter mit einer geringern Summe 
bezahlt. Dagegen ist bei übrigens gleichen UrastÄnden eine 
Perserinn theurer als eine Russinn« Die Zahl der 
persischen Sclaven in Chiwa soll sich auf 30000 belaufen. 
Die Turkomanen fangen sie in den nördlichen Gränzen Per- 
siens, meist im Gebiet von Astrabad, am Kaspischen 
Meye, weg. Was den Marsch durch die Wüste nicht aus- 
halten kann, läfst man umkommen. Nicht seilen werden die 
in Chiwa verkauften persischen Sclaven nochmals von dr- 
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Tartoraanen gestohlen , welche sie dann nach Persien ZH]*äok- 
bringen , um von ihren Verwandten ein tüchtiges Lösegeld 
zu empfangen. Gewöhnlich werden die Perser zur Absohwö- 
rung ihres Glaubens gezwungen , was man mit den Russen 
nicht thut, welchen man sogar erlaubt, sich zur Nachtzeit in 
eineni' Betsaale zur Verrichtung ihrer Andacht zu versammeln. 
Auch gestatten die Herren ihren russischen Sclavcn jährlich 
zwei Feiertage , wo sie sich versammeln und in (selbstbereile- 
tem) Branntwein berauschen; gewöhnlich werden solche 
Feste mit Mord und Todtschlag beschlossen« Die Ucrren be- 
diene;n sich übrigens, obwohl nicht aus Älenschenliebe , son- 
dern aus Eigennutz, selten ihres Rechtes, die Sclaven tödten 
zu dürfen; desto häufiger sind Züchtigungen, welche in 
Peitschenhieben , im Abschneiden der Ohren und Aufschlitzen 
der Nase bestehen* 

Aach Juden giebt es. seit uralten Zeiten in Chiwa# 
Vqu andern Nationen findet sich hier niemand; denn welcher 
Fremde wird einen Staat besnchen, wo Raub, Aufruhr und 
Despotengcwalt jedes Leben und Eigenthum unaufhörlich ge- 
fährden? Alle 4 Haaplstände der Cbiwiuzen, auch die Ju- 
den nicht ausgenommen, bekennen sich übrigens zur muha-r 
iQedanischen Religion und sind Sunniten. 

Die Bevülkerunj^ des ganzen Staates von Chiwa dürfte 
an 500000 *) Seelen beiragen* Die Wahre Zahl ist übrigens 

*) In der üebersctziiiia; Strahl's sieht 5 IVfilliqueu, wa^ wa)ir- 
scheiulJch eiji DruckFehler ist^ D» H» 
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selbst dem Chan nicht bekannt , und wird auch so leicht nicht 
aaszumjtteln seyn» Marawiew sagt indefs , dafs die Volks- 
inen;?e%bmer noch 'im Zunehmen becrHffen sei , wozu theils 
dieJEtoberungen des Chans, theils die neuen Ansiedelungen 
dik Turkomanen, welche der Chan durch Geschenke von 
Land an den Kanälen herbeilockt, viel beitragen. 

Im ganzen Chanate von Chiwa giebt es nur fünf be-^ 
merkenswerihe Städte, nämlich: 

' i) Chiwa, die Hofstadt des Chan. Sie soll schon 
erbaut gewesen seyn, als der Amu Deri noch seinen alten 
Lauf nach dem Kaspischen Meere nahm, und damals Chiwak 
geheifsen haben. Sie hat 5000 Häuser und 10000 Einwohner , 
ist mit einer Mauer umgeben und liegt an einetn kleinen , aus 
dem Amu kommenden Kanäle» Die Strafeen sind eng. Hier 
und da "erblickt man einige Buden, zwei Mal in der Woche 
ist ordentlicher Markt» Die Gebäude sind meist von Erde 
aufgeführt und von Lehm überzogen , was bei der fast immer 
heitern und trocknen Atmosphäre eine hinlängliche Festigkeit 
und Dauer gewährt» Die vornehmsten Gebäude 'sind: die 
grofse Moschee, mit einer Kuppel von türkisblauer Farbe, 
( welche von den Mubaraedanern sehr verehrt wird ) , der 
Palast des Chan und noch einige Moscheen. Rings um 
Chiwa, so wie um die übrigen Städte, ßicbt es zahlreiche 
Gärten, zwischen welchen man kleine Schlösser, Burgen und 
geringere Gebäude erblickt. 

2) Neu-Urgendsch, die eigentliche Hauptstadt dos 
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Ghanals , wo ein beständiger Statthalter des Chan sicli aafhält« 
Sie ist gröfsert. als Ghiwa und der Mittelpunkt des ganzen 
Handels, daher auch meist von Sarten bewohnt. In den 
vielen Buden und Niederlagen dieser grofsen und yolkreichen 
Stadt findet man alle Kostbarkeiten des Morgenlandes. Malte- 
Brun giebt ihr 1500 Häuser und 5000 Einwohner, aber es 
sind deren gewifs weit mehr. Sie ist mit Mauern umgeben. 
• 5) Schewat, mit 2000, und 

4) Kät, mit 1500 Einwohnern, die yorzuglich Handel 
'mit den Kirgisen treiben» 

5) Giurlen, mit vielen und reichen Kaufleuten. 

Wie schon bemerkt, sind die Gebäude, in allen diesen 
Städten sehr schlecht und meist von Erde und Lehm aufge- 
führt. Auch die Stadtmauern sind blofse Lehmwände, und 
nur hier und da mit Steinen bekleidet» Sie haben an der 
Grundfläche eine Breite von etwa ig Fufs , und eine Höhe 
von 24 Fufe. Von Strecke zu Strecke findet man Thürme. 

Aufser diesen 5 Städten giebt es noch einige Dörfer, 
die des Handels wegen, zu bemerken sind, z.B. Ghisarist 
auf det Landstrafse in die Bucharei, und einige Landsitze 
des Chans und seiner Lieblinge, in deren Kähe sich bedeu- 
tende Dörfer befinden. 

Uebrigens ist die ganze westlich von Ghiwa sich hin- 
ziehende Steppe auf eine weite Strecke mit Ruinen von Ge- 
bäuden bedeckt; auch findet man steinerne Gefäfse, goldene 
^ünzen u. dgL^ zum Beweise, dafs einst an den alten Ufern 
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des Amu Deri ansehnliche Städte blühten, unter die 
Torzöglichsten UebeTreste solcher Städte gehören die von 
Alt-Urgendsch, das aber nicht an der Stelle gestanden 
hat, wo man jetzt Neu - Urgendsch findet» 



Was die Geschichte und Regierungsweise des 
Staates von Chiwa* betrifft: sa müssen wir den Leser' bitten, 
das hierher gehörige Kapitel in Murawie w's Reisebeschrei- 
bung selbst nachzulesen. Der beschränkte Raum erlaubt 
nicht, hier einen Auszug davon zu geben» 



Seit der Regierung des jetzigen Chans (Mnhamed 
R a g i m oder R a h i m ) ist in Chiwa ein Münzhof errichtet, 
wo er eigene Münzen prägen lälst« Die vornehmste ist der 
Tilla, eine Goldmünze, rund, von gutem Korn und ziem- 
lich deutlichem Gepräge. An Werthe enthält sie etwa 4 Thlr, 
8 gr. preufs, Courant, Auf der Hauptseite steht mit türki- 
scher Schrift der Name Muhamed Ragim Chan, auf der 
Kehrseite mit arabischen Ziffern das Jahr, die Münzstätte, 
und ein (arabischer) Spruch aus dem Koran. Um diesen bera- 
um stehen Funkte, welche den Werth der Münze in kleine- 
ren Silbersorten angeben. Ein Tilla enthält i4 A hassen, 
ein Abafs etwa 7 gr. 6 pf. preufs. Courant, Doch ist der 
Abafs nur eine Rechnungsmünze, um den Betrag von ^ 



Tengaa auszudrücken , so dafs also ein Tonga etwa 3 gr. 
9 pf. gilt. Er ist von Silber und auf die nämliche Weise 
geprägt, wie der Tilla. Auf einen Tenga gehen auch 4o 
Kar a pul (di h, schwarze Pfennige), Diese I^upfennünze 
ist so grofs wie ein preufs; Zweipfennig- Stück, aber 2 bis 
4 Mal dicker. Das Gepräge ist schlecht, der Werth etwa 
X preuilsischer Pfennig *). 

Von fremden Münzen sind in Umlauf: die buchari- 
schen Goldmünzen und die holländi sehen Duka- 
ten j von den Letztern gilt ein unbeschnittener 10 Abassen 
oder goo Karapul. Die persischen Silber münzen kennt 
man hier unter dem Namen Realen, deren 5!- auf einen 
holländiscben Dukaten gehen« Indessen erhalten sich alle 
diese fremden Münzen nicht lange im Umlauf, da sie der 
Ghan sorgfältig aufsucht und sogleich umprägen läfst^ Auch 
die vorhin erwähjiten alten Gold- and Silbermünzen, welche 



"*") Ja der B u c h^ r e i ist beluabe der ii'ämliclie Müuzfufs elugeführt» 
Nach Dr* Eyersmauus oben angeführter Reise uach Bu- 
chara giebt es 4^selbst folgeude IVfünzen: 1) Gold: Der 
Tela (was iiustreitrg eiaerlel Wort mit Tilla ist) wovon 74 
bis 75 Stück 100 holländischen Dukaten gleich kommen > die 
hier B a 8 a k i heifsen ; 2) Silber: Der TUnga (Tenga), 
woYOu 21 bis 23 auf 1 Tela gehen; auch ist 1 Tanga zr ^7 
holl^ Duk» 5) Messing) Der Pul,' wovon 54 bis 55 1 
Täifj^a aufmachen« 

D. H. 



sich unier den Ruinen von Alt-Ürffendsch und ander- 
"wärts vorfinden, müssen, bei Vermeidung grofser Strafte, so- 
gleich dem Chan abgeliefert werden , der sie gleichfalls ein- 
schmelzen und umprägen läfst« 

Es giebt viele falsche Tengas, mit welchen die 
Fremden besonders betrogen werden, A\ich versteht man sich 
hier auf die Kunst, die Tillas zu beschneiden« Allein es 
fehlt an Kenntnifs vom Zusätze, und die Münzen werden 
daher aus reinem Gold und Silber geprägt. 

Die Einnahmen des Staates von Chiwa, oder im 
Grunde die des Regenten , bestehen in Kopfsteuer, Geschen- 
ken , die dem Chan gemacht werden , Ertrag seiner Landgüter, 
Pachtgeldern, Zöllen, Anlheil am Raub^ Abgaben der Kara- 
wanen und aufserordentlichen Kriegssteuern« 

Aber nicht alle Unterthanen bezahlen Abgaben« Die 
Usbeken sind frei, weil sie Aemter bekleiden und den 
Stand der Krieger bilden, daher jederzeit, .'sobald der Chan 
es befiehlt, auf eigne Kosten sich ausrüsten und ihm folgen 
müssen« Nur wenn sie Handel treiben, bezahlen sie eine 
Abgabe, 

Auch die das Kriegsheer bildenden Turkmenen be- 
zahlen keine Steuern , sondern erhalten vielmehr noch vom 
Chan Geschenke, da er sich derselben, wegen ihres Hasses 
gegen die'Usbeken, dazu bedient, diese in Zaum zu halten. 

Die Hauptcinnahme ist die Kopfsteuer, oder wie 
man sie vielmehr nennen sollte , dieHaushaltungssteucr 
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da sie von }edem Kessel entrichtet wird. Der Taglöhnep und 
überhaupt Jeder, der nicht sein eignes Haus oder Filzzelt 
hat, und nicht in seinem eignen Kessel kocht, ist frei von 
dieser Abgabe» Der Chan schreibt sie alljährlich im Ganzen 
auf die einzelnen Stämme und Zweige der Bewohner des 
Ghanats aus, und ein vom Volke erwählter 'Mann , der nicht 
immer das Stamm - Oberhaupt ist , besorgt dann die gerechte 
Vertheilung der Summe auf die einzelnen Haushaltungen, so 
zwar, dafs die ärmern schwächer, die reichern stärker belegt 
werden. Der gröfste Betrag von einem KesSel ist jährlich 
ungefähr 12 Thlr, preufs. Cour. , der ^kleinste 1 holl. Dukaten. 
Diese Abgabe trifft meistens die Sarten und die am Aralsee 
wohnenden Karakalpaken. 

Auch die Einkünfte von den Landgütern des Chan 
sind beträchtlich. Der gut bewässerte Boden wird fleifsig 
von Sclaven bebaut , und man findet hier ansehnliche von 
Sarten und Karakalpaken bew'ohnte Dörfer, welche sich 
meist mit Ackerbau beschäftigen , und denen deshalb der 
Chan die Kopfsteuer erläfst. Um den Preis seiner Feldfrüchte 
(Waizen , Reis , Sesam u. s. w.) zu erhöhen , ist allen Chi- 
winzen bei Todesstrafe verboten, ihre Früchte eher an Je- 
manden zu verkaufen , als bis der Chan die seinigen für einen 
gewissen Preis abgesetzt hat. 

Von den aus den Verpachtungen fliefsenden Ein- 
nahmen ' ist der Wasserpacht die vorzüglichste. Der 
ofse Kanal Huik Tarn und viele andere Kanäle sind näm*- 
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lieh Eigentham des Chans , dem daher die Benütznng ihrer 
Gewässer abgepachtet -werden mufs. 

Auch die Mauth - Einkünfte sind nicht unbedeutend. 
Ueberall an den Gränzen sind Zoll statten , -wo von allen in 
das Ghanat eingeführten Waaren 30 Procent Abgabe entrichtet 
werden mufs; ebeu so viel niufs auch vom Vieh, das blofs 
durchgetrieben wird, bezahlt werden. Endlich mufs auch 
von jeder Bude und Ilramstelle, so wie von den Städten für 
die Erlaubnifs, Wochen- oder Jahrmärkte zu halten ^ eine 
Abgabe entrichtet werden. 

Wenn die Turkomanen ein«n räuberischen Einfall in das 
persische Gebiet gemacht haben, so gebührt dem Chan davon 
der. fünfte Theil ihrer Beute, die in Sclaven, Pferden, 
Kameele'n und anderm Vieh und Waaren besteht. 

Aufser diesen Quellen der Einnahmen empfängt der Chan 
noch von den in seinem Staate wohnenden S arten und 
Turkomanen ansehnliche Geschenke ; von jenen, weil sie sich 
einzig mit Handel beschäftigen und oft ungestraft grofse Be- 
trügereien ausüben , von diesen , wenn der Chan auf die Jagd 
geht und in der Nähe ihrer Wohnungen verweilt. Doch macht 
er den Turkomanen , um. ihre Gunst zu erhalten , gewöhnlich 
noch ansehnlichere Gegengeschenke. Hr. v. Murawiew 
glaubt, dafs die Summe aller dieser Einnahmen des Chan 
sich jährlich auf 1 Million Thaler preufs. Cour, belaufen möge. 

Was die Ausgaben des Chan betrifft: so lebt er für 
seine Person sehjr mäfsig , verwendet aber seine Einnahme J 
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theils für das Ileer, tbeils za Geschenken für seine Dieoer 
uad BeamteD,^ Iheils zur Anlage neuer Kanäle, Aufführung 
neuer Gebäude und zur Belohnung verschiedener Künstler, 
die er aus fremden Ländern kommen läfsl» Unter dem Volke 
geht die Sage , dafs der Chan ein^n Ungeheuern Schatz an 
Gold und Silber besitze; allein Hr, v. Murawiew glaubt es 
nicht. Sein Hauptreichlhum bestehe in Waifen, Geschütz, 
schönen Hengslen und Edelsteinen* Am meisten kosten ihm 
die Turkmenen. Jeder, der in den Krieg :^ieht , empfängt 
zur ersten Ausrüstung 5 bis 20 Tillas. 

Unter den Gewerben, mii welchen sich die Chiwin- 
zen beschäftigen, nehmen Ackerbau und Gärtnerei eine 
der ersten Stellen ein. Durch die zahlreichen Kanäle sind 
die unfruchtbaren Steppen dieses Landes zum Theil in frucht- 
bare Felder, Weinberge und Obstgärten verwandelt worden, 
deren Besitzer in Ueberflufs leben, da sie weit mehr erzeu- 
gen 5 als sie bedürfen» Das Uebrige' wiijd von den benachbar- 
fea Nomaden, den Bewohnern von Mangüschlak und 
Balkan, einem Theile der Kirgisen und den Turko- 
m a n e n der Stämme Atta und T e k e aufgekauft« 

Die Gelreidearten sindWaizen, Reis, Sesam und. 
Dschogan, welches Letztere als Fferdefuiter dient» Das 
Korn desselben ist sehr hart, gleicht einer Erbse und wächst 
fast wie türkischer Waizen. 

Vom Wein werden die Trauben getrocknet und unter 
^em Namen Kischmisch verkauft« In den Gärten werden, 
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anfser unsern Obstsorten, auch Granaten und Maulbeeren, 
so wie alle Gemüsarten, die man in Rofsland baut, ge- 
zogen; mit Ausnahme des Kohls, der Rettige, Kartoffeln 
und Rüben« Die Zwiebeln w^erden sehr grofs und haben 
nicht den bittern Geschmack der europäischen. Die Melonen 
sind von vorzüglicher Güte und Grofse. 

Die Viehzucht ist ebenfalls sehr bedeutend; man 
sieht überall grofse Heerden von Kameelen , Schafen und Rin- 
dern* Der Seidenbau ist beträchtlich. 

Die Erzengnisse der Handarbeiten (Manufacte und 
Fabrikate ) dienen blofs zum eignen Bedarf der Einwohner 
und machen keine Gegenstände des fremden Handels aus. 
Alles, was sie zum eignen Bedarf brauchen, verfertigen sie 
selbst oder ihre Sclaven. Auch weben sie Baumwollzeuge 
und aus eigner und bucharischer Seide allerlei dauerhafte 
Stoffe. Die in C h i w a ansäfsigen Turkomanen verferti- 
gen Filzzelte, Kamel|lle und hübsche ubd starke Teppiche. 
In manchen Handarbeiten sind die Chiwinzen selbst sehr un- 
geschickt ; die russischen Sclaven sind ihre einzigen Schmiedte. 
Das Kupfer ihrer eignen Bergwerke verstehen sie nicht zu 
bearbeiten. Von Glasmacherei haben sie gar keinen Begriff, 
und Glas selbst gehört unter die kostbarsten Luxus -Gegen- 
stände. — Das Getreide mahlen sie auf Handmühlen, oder 
einer Art Kameel- Mühlen. 

Aller Handel ist, wie schon bemerkt, in den Händen 
der S a r t e n. Der innere ist unbedeutend und beschränkt 
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sich auf Getreide , kurze Waaren und Sclaven. Für den aus- 
•wärtigen ist die Lage Chiwas, mitten in unfruchtbaren Step- 
pen, an den Handelsstrafsen Rufslands, und in geringer Ent- 
fernung von den südasiatischen Reichen , äufserst günstig. 
Mit Rufsland wird der stärkste Verkehr getrieben^ Für 
die Ausfuhr liefert Chiwa hauptsächlich nur Getreide ; die 
andern Waaren holen die Sarten aus der Bucharei und andern 
asiatischen Staaten, und bringen sie dann nach Astrachan 
und Oren bürg. Noch wichtiger und selbst für den Chan 
einträglicher würde dieser Handel seyn , wenn der tyrannische 
Beherrscher wahre BegriiTe vom Handel hätte ^ und nicht 
die Kaufleule blofs als Mittel betrachtete, seinen Reichthum 
zu vermehren» So aber sind sie dergestalt gedrückt, dafs 
jeder sich fürchtet, sein €apital in Waaren zu stecken und 
überhaupt Wohlstand blicken zu lassen. Unter einer mildern 
und weisern Regierung würde Chiwa den ganzen mittel- und 
westasiatischen, ja selbst den indischen Handel ans Kaspische 
Meer leiten und Asiens Schätze dem Westen durch Rufsland 
zuführen können. 

Die Waaren, welche die Chiwaischen Kaufleate aus 
der Bucharei holen, bestehen theils in bucharischen, theils 
in fremden Gegenständen, als: verschiedene Arten von ge- 
druckter Leinwand, blaue baumwollene Zeuge, gesponnene 
Baumwolle, Seide und vielerlei Arten seidener und halbseide- 
ner Steife, Shawls von Kaschexnir, chinesisches Porzellan, 
»oidene Gürtel, schafwollne Waaren, bucharische schwarze 
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Läramerfelle (die man für die besten in ganz Asien hält), 
Tabak und noch verschiedene andere Waaren , von denen ein 
Theil in Chiwa selbst, zum eignen Verbrauche, bleibt, das 
Uebrige , wie gesagt , nach Rufsland geht, ürgendsch 
ist der Haaptstäpelplatz und der Mittelpunkt dieses Handeh. 

Die Chiwinzen bedienen sich, wie die "1 übrigen Asiaten, 
der Kameele zur Fortbringung der Waaren durch die Stcfp- 
pen. Aus UrgendSch gehen die Karawanen in 6 bis -7 Ta- 
gen nach Buchara. Aufserdem schaffen die Chiwinzen auch 
ihre Waaren durch Flöfse auf dem Amu Deri fort« Dies© 
Flöfse werden stromaufwärts mit Stricken gezogen , sind 
aus dicken Balken gebaut , und können 50 Pferde fassen ; auch 
haben sie Ruder. 

Der Einkauf der Chiwinzen in Rufsland besteht in 
feinem englischen Tuch , Barchent , gesponnenem Gold und 
Silber , Zucker , Nähnadeln , Rasirmessern , Scheeren , feiner 
Leinwand, Spiegeln, Schreibpapier, Honig, Blei, Kupfer* 
und Eisengeschirre, und mehren andern europäischen Fabri- 
katen. Die meisten Chiwinzen, welche ihre Waaren für 
Astrachan bestimmt haben , gehen nur bis Mangüsch- 
1 a k am Kaspischen Meere , wohin die russischen Kauffahrtei- 
schiffe aus Astrachan kommen. Manche Sarten aber begeben 
sich auch unmittelbar hierher und gehen sogar bis g^ch Mos- 
kau und Petersburg, Dieienigen, welche den Weg nach 
Orenburg einschlagen, müssen erst mit den Kirgis- 
Kaisaken, durch deren Steppe der Weg geht, unterhandeln^ 
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und miolheti dann gewöhnlich^^pn ihpen die nöthigen Ka- 
meele, für deren jedes sie i^ Dukaten bis Orenburg bezahlen. 
Jedes Kameel mufs wenigstens; 6 Ceptner tragen. Der Weg 
von tJpgendsch nach Orenburg wird in 55 ^ der nach. 
Mang Uschi ak in 29 Tagen zurückgekgt. 

Da die Ausfahr des Goldes und Silbers durch den Chan 
von Chiwa streng verboten ist, die Chiwinzen auch selbst 
diese edlen Metalle nicht gern weggeben» so besieht der Bän- 
del gröfstentheils in Tausch. 

Die russischen Kaufleute wagen es nicht 5 die gefähr* 
liehe Reise nach Chiwa und ürgendsch durch die >Veiten 
Steppen zu unternehmen, da sie überzeugt sind, dafs sie bei 
irgend einer Spannung zwischen Rufsland und Chiwa, oder 
auch nur bei einem Verdachte, den Einzelne erregen dürften, 
alle auf das grausamste behandelt werden würden. Arme- 
nier aber kommen dessenungeachtet nach ürgendsch. 
Sie werden durch den grofsen Gewinn herbeigelockt, denn 
da sie an Schlauheit noch die Sarten übertreffen, so glückt 
es ihnen fast immer . diese selbst im Handel bedeutend zu 
bevortheilen , was auch den nach Mangüschlak kommenden. 
Sarten durch die ans Astrachan dahin kommenden Armeniern 
widerfährt. 

Der Handel mit P^rsien ist, wegen der zwischen bei- 
dett Völkern herrschenden Feindschaft, nur unbedeutend ^ 
abef lebhaft ist der , welchen Chiwa mit den es umgebenden 
TVomaden-Vülkern führt, namentlich mit den Tur- 
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komanen, deh nnabhängigen Kafakalpaken und 
deu Kirgisitaisaken. ^ Voä diesen Völk'el'n erhält es 
Schafe, Kameele, Kamelotte u. s. yv» Vorzüglich kauft es 
Yon den Turkomanen Decken und Filze, und von jenen, 
die an den Flüssen Gi argen und Atrek wohnen, Pferde, 
die wegen ihrer ausgezeichneten Schönheit und Muskelkraft 
durch ganz Asien berühmt sind» Die Kirgiskaisak^nr 
bringen eine Menge kleiner Steppenpferde zum Yerkauf io 
die Stadt Ket, die, weil sie meist Pafsgänger sind, von den 
Ghiwinzen gern gekauft und auf weiten Reisen gebraucht 
werden, Dafs alle diese Nomaden - Völker auch Sclaven auf 
die Märkte von Chiwa bringen , ist schon oben gesagt worden« 



Was die Nachrichten des Cap, t# Marawiew über di# 
Kriegsmacht des Chans von Ghiwa betrifft: so Verweisen 
wir auch hier den Leser auf das Werk selbst« Sie ist im* 
Allgemeinen von keiner Bedeutung und die Einrichtung des 
Heeres, die Bewaffnung, Kampfweise u« dgl« wie bei den 
übrigen Asiaten, Man braucht, wie der Verf. bemerkt, diese 
Truppen nur zu sehen, um sogleich zu begreifen, mit wie 
wenig Kraft und Mühe ein europäisches Geer sie schlagen 
und zerstreuen könnte* Die gröfste Scliwierigkeit besteht 
darin, diese Ilorden zu erreichen und für den Marsch durch 
die Ungeheuern Steppen auf 20 bijfr 50 Tage Lebensmittel mit 
sich zu führen. Auch würde es unmöglich seyn, die g^^ 
Sommers Taschenb. 1325» H 
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ieblagnen Trappen beim Verfolgen zu erreichen, da die Reite- 
rei der Cliiwinzen die europäische an Trefflichkeit der Pferde 
und an Gewandtheit, und Schnelligkeit in allen Bewegungen 
übertrifft» Capitain'V. Murawiew änfsert sich unter andern 
über die Möglicbk'eil einer Unterjochung Ghiwas mit folgenden 
Worten; 99 Gegenwärtig konnte Ruf sl and mit 3000 seiner 
tapfern Krieger unter der Ai^i*nhrnng eines entschlossenen und 
uneigennützigen Feldherrn, Ghiwa besiegen* « « • • • Alan 
könnte die Kenntnifs des Landes und der Tornehmsten ße'« 
amten , die Unzufriedenheit der Usbeken mit dem jetzigen 
Chan, die freundschaftliche Stimmung der benachbarten noma-* 
disirenden Turkomaneo, welche nur deCshalb Chiwa ergeben 
«ind 9 weil sie von daher ihr Getraide empfangen , benutzen, 
wenn man sie ebenfalls mit Getraide versähe , welches sie 
weit leichter von Rufsland bekommen könnten, und wo« 
durch sie ganz auf rassische Seite kommen würden. In 
Chiwa selbst kOnnte das Heer durch 5000 gute Sclaven ver- 
mehrt werden y das sich noch durch 50000 unglücklicher per- 
sischer Sclaven verstärken könnte , weil sich diese gern mit 
den Russen verbinden würden* • • • Der Weg nach Chiwa 
von den Ufern des Kaspischen Meeres ist gegenwärtig 
bekannt genug » und was die Lebensmittel betrifft, so brauchte 
man ia nur so viel mitzunehmen, als zur Verpflegung bis 
nach Chiwa nöthig ist, weil in Chiwa selbst Getraide und 
Vieh genug würde gefunden werden« Die Fortschaffung der 
^sihittel würden die Turkomanen^ die am Kaspischen . 



Meere -wolinen , taberriehmen ; auch könntefi die Rnssen Pferde 
von ihnen bekommen, die schon an die Steppe gewöhnt sind. 
Die Möglichkeit einer solchen Unternehmupg geht auch daraus 
hervor , dafs Muhamed Ragim schon einmal mit 12000 
Reitern bis an das K aspische Meer ,gekoramön ist. Wir 
könnten also mit wenigen Truppen und bei gehörigen Vor- 
sichtsmafsregeln leicht bis nach Chiwa Vordringen* Ich 
halte auch den gegenwärtigen Augenblick hierzu für den scick^ 
liebsten, denn der innere politische Zustand von Chiwa scheint 
besonders günstig, da der Chan seine Gewalt noch nicht fest 
begründet, und die zahlreichen Unzufriedenen noch nicht ganz 
zum Schweigen gebracht hat, was ihm, wenn man ihm Zeit 
läfst, doch gelingen wird." 



Die Usbeken sind im Allgemeinen klug, angenehm 
imd witzig, Ton festem Charakter j aufrichtig, Lüge, Betrug 
und eigennützige Dienstfertigkeit hassend* Da sie alle Gewerbe 
verachten, so führen sie in Friedenszeiten ein träges und 
sorgloses Leben. Ruft sie aber ihre Lieblingsbeschäftigung, 
der Krieg, so sind sie unermüdet, kühn und vermessen. Sie 
sind starke, schöne und grofse Leute, haben zwar im Gesicht 
etwas Kalmuckenartiges , was sie aber nicht unangenehm 
niacSht. Sie haben grofse Augen und eineÄ durchdringenden 
Blick; ihr Barthaar ist schwarz. -Sie geniefsen einer äufserst 
festen Gesundheit und werden häufig 100 und mehre Jahre alt* 

Ha 
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Ihre KleidnjDg besteht aus drei oder vier wattirten 
Röcken, die sie über einander anziehen, selbst wenn es noch 
80 heifs ist« Diese Röcke sind aus einem seidnen gestreiften 
Zeuge gemacht, und gröfstentheils von Lilafarbe; ihre Hem- 
den sind wie die der Russen, d. h« mit ausgeschnittenen 
Kragen. Im Winter tragen sie wattirte Hemden, desgleichen 
■wattirte Ueberhosen, über welche sie noch grofse gelbe Stie- 
feln mit hohen Absätzen und langen spitzen Schnäbeln an- 
ziehen« — Den Kopf Scheeren sie ^ und trägen eine grofse 
schwarze Mütze aus bucharischen Lämmerfellen, unter dieser 
aber ein Käppchen von gleicher Farbe wie d^ Rock« — Die 
Turkomanen tragen Röcke aus gelbem Kamelot; die Rei* 
chen Röcke von Tuch, doch ist dieses selten* Sie sitzen sehr 
gern in blofsen Füfsen , und die beste Bewirlhun^ eines Gastes 
ist , wenn er gebeten wird , seine Stiefeln auszuziehen. •— Im 
Winter tragen die Usbeken auch Pelze. 

Die Weiber sind sehr schön, ungeachtet ihr Gesicht 
auch etwas Kalmackenartiges hat, ihre Farbe ist braun, aber < 
angenehm, ihre Kleidung sehr sonderbar j gewöhnlich gehen 
sie ganz verhüllt» Ihr Loos ist dem aller übrigen asiatischen 
Weiber gleich« 

. Mit der Erziehung der Kinder beschäftigen sicli 
die Chiwinzen fast gar nicht« Die Sorgfalt der Eltern be- 
schränkt sich auf Prügeln , womit sie das kleinste Vergehen 
bestrafen« Daher sind Sie auch von den Kindern durchaus 
icht geliebt ; ja man sieht diese nicht selten mit Steinen nach. 
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den Eltern werfen» Für ihre geistige Bildang thun die Eltern 
durchaiis niclits ; höchstens lehren sie sie , die Gebräuche der 
Religion streng beobachten ; zuweilen erhalten sie auch Unter- 
richt im teseiji und Schreiben, Vom i2ten oder isten Jahre 
an tritt der Knabe beim Vater förmlich als Knecht in Dienste, 
und bleibt diefs so lange, bis er sich verheurathet. Die 
Knechtschaft, in welcher diese jungen Leute von ihren Vätern 
gehalten werden, ist fast unglaublich« Sie dürfen in Gegen- 
wart des Vaters weder sich setzen , noch gemeinschaftlich mit 
ihm essen, u* dgl. m. 

Habsucht und Geiz gehören unter die herrschenden Cha- 
rakterzüge der Ghiwinzen; doch halten sie ihre Schätze aus 
Furcht vor dem Chan sehr geheim. Obschon sie gegen Fremde 
gastfrei sind, so sehen sie doch darauf, dats die Bewirthung 
derselben so wenig als möglich koste, und suchen die Aus- 
gabe durch nachfolgende eigne Entbehrungen wieder zu er- 
setzen». Wo sie selbst Gäste sind, zeigen sie sich sehr ge- 
fräfsig; bei sich zu Hause aber sind sie mäfsig. Ihr Lieblings- 
essen ist Plaw (eine Art Reifsbrei); doch geniefsen sie es 
selten; gewöhnlich essen sie ein kleines gut gebackenes 
"Waizenbrod, eine Milchsuppe, etwas Schöpsenfleisch etc. 
Diese Speise heifst bei ihnen Mustapha« Wenn sie Jeman- 
den ordentlich bewirthen wollen, so fügen sie zu diesen Ge- 
richten noch eine fette Suppe, uind einen ohne Butter über 
Kohlen gebratenen Schöpsenbra^ten hinzu« Sie ekeln sich 
aber auch nicht vor Kameel- o^er Pferdefleisch und oft sieht 

H^ 
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man sie auf ihren Wanderungen das Fleisch dieser gefallenen 
Thiere verzehren» — Aufserdem essen die Ghiwinzen auch 
sehr gern Leckereien, besonders Zucker und Confect. 

Die Usbeken hassen alle starke Getränke und verab- 
scheuen den Rausch ; aber unter den S a r t e n und^ K i s i 1 - 
Dschilams (russischen, persischen und kurdischen Scia- 
ven) ist die Trunkenheit ein gewöhnliches Laster* Der Thee 
ist das Lieblingsgetränk der Ghiwinzen; sie machen ihn sehr 
stark und kochen ihn in bronzenen Kesseln, wovon er, nach 
ihrer Behauptung, einen vorzüglich guten Geschmack be- 
kommt* Sie trinken ihn ohne Zucker und beständig, vom 
Slorgen bis zum Abende* Sogar die ausgekochten Blätter wer- 
den nicht weggeworfen, sondern gegessen» ' Auf der Reise 
leiden sie lieber tagelang Hunger, als dafs sie den Thee ent- 
behren sollten* Bei ihnen ist auch der sogenannte Kal- 
mücksche oder Ziegelthee im Gebrauch, der mit 
Milch, Butter und Salz gekocht wird, und Anfangs dem, 
welcher nicht daran gewöhnt ist, äufserst widerlich schmeckt. 
*— Uebrigens sind die Ghiwinzen nicht nur beim Essen, son- 
dern auch sonst, äufserst unreinlich; ihr häufiges Waschen, 
wozu sie ihre Religion verpflichtet, hat nur den Schein von 
Reinlichkeit* -*-, Sie lieben besonders starke Gewürze und 
wohlriechende Kräuter* In den Thee werfen sie zuwei- 
len Pfeffer und Ingwer; zu jeder Stunde des Tages kauen 
sie Opium* Sie rauchen bucharischen Tabak aus einem 
* a 1 j a n ^ der aus einem Kürbis gemacht und so eingerichtet 



^ 
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isl ) dafs der Rauck durch Wasser geht nnd sich dadurch ab- 
kühlt« Zuweilen rauchen die Ghiwinzen auch Hanf oder 
B e n g« 

Die ITauplbeschäfligung und das vorzüglichste Vergnügen 
der Usbeken ist die Falkenbeize ; sie jagen auf diese 
Art vrilde Ziegen und mancherlei Vögel. Die Jagd mit Hun- 
den lieben sie nichts da sie als Muhamedaner diese Thiere 
für unrein halten nnd verachten« Sie sind Freunde vom 
Wettrennen, nnd darin sehr geschickt. Zu Hause spielen 
sie Schach und Dame. 

Die Ghiwinzen lieben auch die Musik, verstehen aber 
weder vom Takte noch von der Harmonie etwas; je gröfser, 
der Lärm, für desto schöner halten sie die Musik. Als die 
Gesandten des Chan mit dem Gapit, v, Murawiew nach 
Tiflis kamen, bewunderten sie nicht soVrohl die Stärke 
und Harmonie der Feldmusik, als vielmehr einzelne lärmende 
Tonwerkzeuge, wie die grofse Tromrajel, die Trompeten, 
Triangel u. s. w. — Beim Gesänge ist ihnen der Text wichr- 
tiger als die Melodie, da er gewöhnlich ans den bqsten Dich- 
tern genommen ist. — Ihre Tonwerkzeuge bestehen aufser 
der *T r o m m e 1 aus einer zweisaitigen Zither und einer 
viersaitigen Geige. Die Erstere vrird in der Quarte gestimmt 
und entweder mit einer Feder oder mit den Fingern gespielt» 
Die Letztere stellt man mit dem Untertheile, woran ein Fufs 
sich befindet, gleich einem Violoncell, auf den Boden, und 
spielt sie auch wie dieses Listrument. Obschon übrigens die 
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Usbeken gern Mnsik hören, so halten sie es doch für ent- 
ehrend, sich selbst damit zu beschäftigen nndverachten folglich 
auch alle Spielleut^, 

Was die (xeistesbildnng der* Cbiwinzen betrifft: so 
stehen sie noch anf einer ziemlich niedrigen Stufe derselben» 
Sie halten viel aufs Wahrsag en. Ihre Gelehrten beobach- 
ten zu dem Ende die Sterne, Das gemeine Volk bedient sich 
hierzu zweier andern flliltel. Das erste besteht darin, dafs 
der Wahrsagende ein Gebet verrichtet und dann auf dem 
Kopfe den Koran oder sonst ein Buch herbeibringt. Diesel 
schlägt er auf, und sieht nach dem Buchstaben der ersten 
Zeile auf der aufgeschlagenen Seite, Ton da zählt er bis zur 
siebenten Seite und bemerkt hier abermals den Anfangsbuch- 
staben der siebenten Zeile u» s. w« Weil nun das Volk je* 
dem Buchstaben eine besondere Bedeutung zuschreibt: sa 
setzt der Wahrsager daraus setinen Spruch zusammen und 
verkündet die Zukunft« 

Die zyreite Art des Wahrsagens besieht in Folgendem. 
Man legt so viele kleine Stöckchen , als Buchstaben im Alpha- 
bet sind, strahlenförmig zusammen* Jedem Stöckchen giebt 
man die Bedeutung eines Buchstaben. Hierauf vrirft man mit 
verschlossenen Augen einige andere Stöckchen auf jene, und 
wahrsagt nun, je nachdem diese so oder anders gefallen sind. 

Die meisten Ghiwinzen können weder lesen noch 
chreiben« Nur einige sind im Arabischen und Persischen 
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bewandert. Diese Gelehrten können zum Theil auck Verse 
machen , verstehen 3ie Astrologie , und besitzen Kenntoifs Ton 
der Heil- und Arzneikunde, Den Polarstern nennen sie De- 
in ur Kasik, d« h. eiserne Spitze, w^il sie glauben, dafs 
er das Ende der Erdaxe sei* In Ghiwä le|^t ein Mann, der 
die Finsternisse zu berechnen versteht,, freilich nur auf me- 
chanische Art; er gilt für einen Weisen und lebt am Hofe 
des Chan. — Die Erde halten die Astronomen Ghiwas für 
einen runden , der Wassermelone ähnlichen Körper. 

'Ungeachtet die Arzneiwiss enschaft am vollkom- 
mensten bei den Chiwinzen ausgebildet ist, so befindet sie 
sich doch bei ihnen auch noch in der Kindheit« Sie heilen 
fast nur durch entgegengesetzte Mittel, z. B. Hitze durch Eis, 
Schwäche durch stärkende Mittel u. 8. w. Der Stand des 
Arztes ist erblich, denn sie kennen eine Menge gewöhn- 
licher Mittel und halten sie geheim; eben so viele Arznei- 
pflanzen. Wunden heilen sie mit vieler Geschicklichkeit. 
Die Chiwinzen halten sehr viel auf europäische Aerzte und 
nehmen, wie alle Asiaten, gern ein. Indefs verschmähen 
sie auch in Krankheit die Hilfe der Zauberer und Hexen 
nicht. •'— Nach der Lehre der Aerzte Chiwas gehören vier 
Dinge zur Erhaltung des menschlichen Lebens , worunter 
Galle und Blut die vorzüglichsten seien, daher, man sie 
sori*fältig zu erhalten suchen müsse. Das Aderlassen ist in- 
defs gleichwohl sehr gebräuchlich | weil es sich meist wirk- 
sam zeigt» 

»5 
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Die gelehrten Chiwinzen beschäftigen sich sehr mit der 
alten Geschichte des Orients, und. haben darin nicht 
gemeine Kenntnisse» Leider aber vermischen sie das Wahre 
mit sehr vielem Fabelhaften« 

In der Mathematik sind sie dagegen ganz unwissend,^ 
Statt der ZilFern bedienen sie sich der Bachstaben, wie es 
einst bei den Russen in den Kirchenbüchern gebräuchlich war» 
'Nqt einige Wenige kennen das Zehnersystem und die arabi* 
sehen Ziffern; aber auch diese können keine Zahl schreiben, 
die in die Hunderttausende geht, und auch die übrigen vier 
Grundrechnungsarten (Speziesy sind ihnen unbekannt. 

Da die Ghiwinzen überall von grofsen Steppen umgeben 
sind, so haben sie von andern Ländern nur geringe und 
unvollkommene Kenntnisse* "Nur von den nächsten Ländern 
kennen sie Fersien und die Bucharei etwa^ genauer* 
Die. Letztere halten sie für das gröfste Reich in der Welt« 
Yon Rufsland wissen sie, dafs es in 52 Statthalterschaften 
(Gouvernements) eingetheilt wird, von denen sie die von 
Astrachan am besten kennen* Ungeachtet sie, durch die 
Sarten, einige Begri£Pe von der Macht des russischen Staates 
erbalten habeu, vkönnen sie doch nicht begreifen, wie ein 
Reich so grofe seyn könne, dafs es einige Meere in sich ent- 
halte* Sie halten daher die an Chiwa gränzenden Statthalter- 
schaften für Länder, die von eigenen Erbfüräten abhängen, 
welche sich nur freiwillig dem „Weifsen Czar*' (so nennen 
**'^ den russischen Kaiser) unterworfen haben» 
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Astrachan nemieii <lie Ghiwinsen Cha^schi Terchan 
oder das freie (keine Abgaben entrichtende) Ghadschi; Oren- 
bürg Engikala (d«h« die neue Festung}« Das Städtchen 
Gurjew Saradschik (die kleine Barg.) 

Yon Afghanistan haben sie bessere Knnde« Auch 
Indien kennen sie; es heilst bei ihnen Multanf selbst 
von Goch in haben sie eine, obwohl nur sehr dürftige 
Kenntnifs. — G h in a nennen sie Tschin oder Tschini- 
Matschin« -« Europa heilst Frankist an oder. Franken- 
land, so vrie sie auch, gleich den Türken, jeden Europäer 
einen Franken nennen, — Die Engländer führen bei ihnen 
den Namen Herren des Meeres, 



■■ 



IV. 

Die Länder am Mississippi. 



JL/er ungeheure Landstrich in Nord - Ante rika, "welcher 
sich von dem -westlichen Abfalle des Alleghany- Gebir- 
ges bis zu dem Felsengebirge hinzieht, ist in unsern 
.Tagen durch die Menge von Ansiedlern merkwürdig geworden, 
vrelche sich theils aus Europa ) theils aus den östlichen 
Landschaften der Yereinigten Staaten in Nord- 
Amerika dorthin gezogen haben. Um sich einen Begriff yon 
der grofsen Ai^^dehnung dieser Landerstrecke zu machen , er- 
wäge man , dafs sie , ungefähr unter dem 389ten Breitenkreise, 
an 20 Längengrade, und vom Mexicani sehen Meerbusen bis 
zu jener Erhebung des Landes in Norden, wo sich die nach 
Süden fliefsenden Gewässer von den nach dem Eismeere und 
der Hudsonsbai fliefsenden , scheiden , fasP eben so viel Breiten- 
grade raifst, also einen Raum voh gewifs mehr als «joooo 
geographischen Flächen- (Quadrat-) Meilen einnimmt« AHo 



diese Gegenden werden voon Mississippi nnd seinen 
Ifebeoflüssen durchströmt , und waren grofseDtheils bis in die 
neusten Zeiten so unbekannt, dafs man selbst nicht einmal 
die /Quellen und alle Nebenflüsse dieses Stromes genau 
kannte« '^ 

Die Geschichte giebt uns keine Nachricht über die Be- 
schaffenheit dieser Länder des Mississippi -Gebietes^ in frühem 
Zeiten* Doch finden sich Spuren von ehemaligen Bewohnern 
derselben, welche die heutigen an Gesittung und Bildung merk- 
lich übertroffen zu haben scheinen. Hierher gehören vorzüg- 
lich die Todtenhügel, welche man an den Einmündungen 
aller Flüsse in den Mississippi antrifft* Ihre Zahl wird an 
3000 geschätzt. Der kleinste hat an der Grundfläche einen 
Durchmesser von 100 Fufs und eine Höhe von äo Fufs* Es 
giebt deren aber auch von 147 Fufs Höh«. Mehre Hügel ste- 
hen gewöhnlich in Gruppen beisammen und üeberreste von 
Festungswerken^ ans Erdwällen bestehend, lassen vermuthen, 
dafs sich in der Nähe dieser Todtenhügel auch' Städte befun- 
den haben mögen. Im Innern der Todtenhügel, welche aus 
kleinen, unbehauenen Steinen kegelförmig aufgethürmt sind, 
findet man Menschengerippe, Urnen, kupferne Denkmünzen 
und Zierrathen., Bruchstücke von Waffen, Beile von Horn- 
blende, Götzenbilder, zum Theil denen ähnlich^ welche die 
Spanier einst in Mexico fanden« 

Wahrscheinlich haben zu den jetzt verschwundenen 
Yölkerstämmen , die diese Gegenden am Mississippi bewohn* 
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teD, anch die Leichname gehört, welche Tor nicht gar langer 
Zeit in einigen Höhlen des Freistaates Kentucky entdeckt 
"worden sind, Sie waren völHg ausgetrocknet und, den alt- 
ägyptischen Mumien ähnlich, in verschiedene Hüllen ein-^ 
gewickelt. Zunächst um den Körper lag eine grobe , ganz 
einfach gewebte Leinwand, Darauf folgte eine Art Netzwerk 
aus groben Fäden und mit Vogelfedern durchfochten , welche 
aber in einerlei Richtung standen und also eine glatte Fläche 
bildeten, lieber dieser zweiten Hülle befand sich die dritte 
oder äufsere , welche bei einigen Leichnamen aus der nämli- 
chen groben Leinwand wie die erste Hülle, bei andern, aus 
zusammengenähtem Leder bestand. Noch merkwürdfger war 
der Ton der schlanken Gestalt der jetzigen nordamerikanischen 
Indier ganz yerschiedene Körperbau dieser Leichname; Die 
meisten hatten nicht volle ^ (engl.) Fufs Länge , sehr wenige 
6 Fufs. Der Vorderkopf war sehr niedrig , das Gesicht kurz 
und breit, die Backenknochen vorstehend», die Augenhöhle 
weit und das Kinn kurz. 

Diesen vormaligen Bewohnern des Mississippi - Gebietes 
stehen, wie gesagt, die heutigen Indier nicht blofs an Gesit^ 
tung, sondern auch an Menge nach. Sie dürften sich im 
Ganzen nicht über 30000 Seelen belaufen , so dafs im Durch- 
schnitt nur 2 bis 3 Menschen auf die Flächenmeile kommen. 
Aber auch diese geringe Anzahl schwindet durch die Ver- 
mischung mit der sich immer weiter ausbreitenden weifsen 
Bevölkerung ron Jahr zu Jahr mehr zusammen, und es ist 
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nicht nnwahrscheinlicli , dafs nach einem halben Jahrhundert 
ein echter Knpferindier unter die Seltenheiten gehören und 
die Stämme der Tschir ok'es en u« a. nur noch den Namen 
nach bekannt seyn werden. . 

Unter den Reisebeschreibungen 9 durch welche die Kennt- 
nifs des Missis sippi - Gebietes in der neusten Zeit 
w^esentlich erweitert worden ist, verdienen nachstehende direi 
Werke unsere Aufmerksamkeit: 

1) Account of an Expedition from Pittsburgh 
to the Rocky Mountains, performed in th« 
Years 18195 1820; by Order of the Hon, J. C, 
Calhoun, Secretary of War, under the Com* 
mand of Major S. R Long, of the U. S. Top* En- 
gineers. Compiled from the Notes of Major Long, 
M. T. Say, and other Gentlemen of the Party, By Ed* 
win James, Botanist and Geologist to the Expedition« In 
5 Volumes, Repf inted London, i825« (Reise von 
Pittsburg nach dem Felsengebirge, in den 
Jahren 1319 und 1820, aufBefehldes.Hrn^Cal- 
houn, Kriegsministers (der Verein. Staaten), 
unter der Leitung des I'ngenieur- Majors Long, 
Nach den Tagebüchern des Maj. Long, des Hrn» Say und 
anderer Mitglieder der Reisegesellschaft abgefafst von E« 
lames, Botaniker und Mineralog derselben etc«) 

a) Narrative Journal of Travels From De- 
troit Northwest tbrough the Great Ghain^f 
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American Xakes to the Soarces o.f the Missis- 
sippi River, in the Year 1820'; by, Henry R. 
Schoolcraft, Performed as a Member of the Expedition 
under General Cass. Albany, i82i« (Tagebuch einer 
Reise durch die grosse Kette der amerikani- 
schen Seen zu dqn Quellen des Mississippi, im 
J- igao; von JH. R, Schoolcraft, Theilnehmer an ^ der 
Expedition unter dem General Cafs») 

5) A Journal of Travels into the Arkansä 
Territory, during the Year ißig, >^ith occasio- 
nal Observation, on the Manners of t^ie Abori- 
gines. By Thomas Nutlall, F. L. S. Philadelphia. (1820 
oder 1821.) (Tagebuch einejr Reise in das Arkan- 
saw- Gebiet, im Jahr 1819; nebst Bemerkungen 
über die Sitten und Gebräuche der Eingebornen; 
von Th. Nuttall, Mitgl* d. Gesellsch. d. Wissensch.) 

Da wir diese Werke selbst nicht zur Hand haben , so 
theilen wir eine Uebersicht derselben mit, welche das Lond- 
ner Quarterly Review, Nr. 57, 1823, S. 1 — 25 ent- 
hält. 

Die zwei ersten dieser Reisen sind auf Befehl der Re- 
gierung von Amerikanern ^j, und die dritte ist von 



*) Unter 91 Amerikaner« verstehen die Engländer bekanntlich 
die Einwohner der Vereinigten Staaten in Nord- 
^ Amerika* D» Hi» 
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einem englischen Privoti.iann unternommeli worden« 
Ans den, dem Major Long ertheillen Verhaltungsregeln 
Scheint hervorzugehen, dafs der Zweck seiner Reise mili- 
tärisch und wissenschaTi lieh zugleich gewesen sei; 
daher bestand auch die Reisegesellschaft aus einer Abtheilung 
Soldaten , einem Tagbuchführer , Botaniker , Zoologen , Mine- 
ralogen , Naturforscher , Gehilfen , und l\[al6r. Sie sdhifften 
sich zu Pittsburg am Ohio, an Bord des Dampfschiffes 
„der westliche Ingenieur" ein, fuhren diesen Flufs hinab, 
dann den Mississippi imd den Blissouri bis zur Mün- 
dung des Platte hinauf, wo sie überwinterten und das 
Damp^boot verliefsen; sie folgten dann dem Laufe dieses 
letztern Flusses bis zu seinen Quellen in dem Felsengebirge, 
zogen am Fufse desselben nach Süden hin, und theilten. sich 
hier in zwei Hälften, deren eine längs iem. Arkansas, die 
andere längs dem Ganadischen Flufs (Canadian) hinab- 
ging, welchen Letztern sie irrigerweise für den Rothen 
Flufs hielt. Als beide Gesellschaften den Mississippi 
wieder erreicht hatten, trat jeder die Rückreise nach seiner 
Heimath an, 

Hr* Schoolcraft durchschiffte von Buffa.Io aus (einer 
kleinen Stadt am östlichen Ende des Erie-Sees, am Aus- 
flusse des Niagara aus demselben,) die Kette der bekannten 
fünf grofsen Seen, ging aus dem Obern -See in den 
Sand -See (Sandy-Lake) und von hier in den Blissis- 
eippi, welchen er bis zu seiner Quelle hinauf bereis'te. 
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Dann fuhr er ihn 'wieder hinab, bis zu der Einmündung des 
Ousconsing (Oisconsin), und kehrte durch diesen 
und den Fuchsflufs nach dem Michigan - See zu- 
rück. 

Hr* Nuttall fuhr den Ohio in den Mississippi 
hinab und dann aus diesem Strome den Arkansas bis zur 
Einmündung de% Grünspan -Flusses (Yerdigrise- River) 
hinauf, und untersuchte das Land zu beiden Seiten dieser 
Ströme in botanischer und mineralogischer Hinsicht. — Man 
sieht, welch' ein grofser Theil des Mississippi - Gebietes 
durch diese drei Reise « Unternehmungen in der neusten Zeit 
erforscht worden ist« 

Pittsburg, von wo die Gesellschaft des'Major Long 
und auch Hr. Nuttall ihre Reise antraten^ liegt am Zu- 
sammenflusse des Alleghany und des Monangahela, 
welche beide Flusse hier den grofsen Ohio bilden«- Die 
QueDen des Alleghany befinden sich südöstlich vom Erie- 
See, und zwar so nahe bei demselben, dafs die Schifffahrt 
Sswischen beiden Gewässern nur durch einen Tragplatz ron 
drei teutschen Meilen (15 engl,) unterbrochen ist. Durch 
einige andere- Flüsse , welche weiterhin erwähnt werden sol- 
len, ist gleichfalls eine Verbindung zwischen den Busen von 
Mexico und des Lorenz - S t rom es vorhanden, welche 
eine noch geringere Unterbrechung darbietet, Fittsburg 
verdankt sein Aufblühen hauptsächlich den reichen Kohlen- 
"'ern in seiner Nachbarschaft, welche an 6 Fufs Mächtigkeit 
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haben und durch Stollen bebaut werden. Zu bemerken ist 
da8 geognostische Verhalten dieser Kohlenlager; denn un- 
mittelbar unter ihnen liegt eine Schicht von gl immer haltigem 
Sandstein (micaceoas sandstone) und unter diesem wieder- ein 
Kalkstein, welcher Terehratuliten *) enthäTt. Bei 
Wheeling, den Ohio weiter abwärts, befindet sich gleich- 
falls ein Steinkohlenflötz yon der nämlichen Mächtigkeit; es 
liegt unter Kalkstein. 

Die Kohlen - Formation scheint besonders längs den Ufern 
des Alleghany sehr verbreitet zu seyn, -Spuren davon fin- 
den sich unter andern etwa 20 teutsche (loo* engl») Meilen 
oberhalb Pittsburg, wo eine Quelle so viel Steinül (bitu- 
minous oil) liefert, dafs eine einzige Person täglich mehre 
Gallonen davon ausschöpfen kann» Aehnliche Erscheinungen 
zeigen sich längs des ganzen westlichen Abhanges des Alleg- 
hany - Gebirges bis zu der Mündung des Ohio« Selbst 



^) Miischelversteinerungeu 9 von welchen mau ehedem glaubte » dafs 
leheudige Thiere dieser Gattung in den heutigen Meeren nicht 
mehr gefunden iiviirdeu* Dlefs ist indefs irrig«. Man findet diese 
Versteigerungen in allen Gebirgsarten der Uehergangs- und Flöt?- 
^ei^y selbst im aufgeschwemmten Laude % sehr Iiäufig; imd zwar 
von der Gröfse einer Linse tils zu 3 Zoll Länge» Der oben er- 
wähnte KalJ(.stein ist ein Uehergaugskalk > da er unter den Stein- 
kohlen liegt« 
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anf dem liochsteD Fankte des L an r el - Rückens in je^eni 
Gebirge, kommt der Sandstein der Kohlenformation zum 
Vorschein, abwechselnd mit dünnen Schichten von bitumi- 
nösem Thonschiefer. Diese Kohl6n werden bebaut, und Hr. 
James sah den Bushel an der.^ Grube für zehn Cents (un- 
gefähr 9 kr. Conv, M.) yerkaufen. 

Die Stadt Wheeling ist wegen ihrer vortheilhaftern 
Lage am Ohio und ihrer Kohlen werke in den letzten Jahren 
eine furchtbare Nebenbuhlerinn von Fittsburg geworden. 
Hier endigt sich auch die grofse Heerstrafse von Cumber- 
land, welche bis jetzt i4o englische (etwa 28 teutsche) Mei-- 
len weit geht und 1,800000 Dollars gekostet hat« Es ist im 
Flaue , sie jenseits des Ohio in gerader Richtung bis zu dem 
südlichen Ende des Michigan-Sees fortzusetzen. 

Auf dem halben Wege von Pittsburg nach der Mün- 
dung des Ohio liegt die Stadt Cincinnati, deren Ein- 
wohnerzahl von ^500, welche sie 1810 enthielt, 1819 Ws zu 
laooo angewachsen war. Das Land zwischen beiden Städten 
wird als ungemein schön beschrieben; es besteht aus Hügeln 
und Thälern» Jene sind nicht höher als 1 bis 500 FuTs, mit 
Wäldern bedeckt, die gröfstentheils noch keine menschliche 
Hand berührt hat. Auf der glatten Oberfläche des ruhig da- 
hinfLiefsenden maj estätischea Ohio malen sich die Umrisse 
der benachbarten Hügel so deutlich ab , vne auf dem blauen 
Grunde des Hitnmelsgewölbes« Der Boden der Niederungen 
*st im Ganzen fruchtbar , und würde selbst bei der gemeinsten 
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Bcwirtliscliaftnngsart an 50 Btishels Mais auf den Acre lie- 
fern *). Die Bäume, welche gegen den obern.Theil des Flus- 
ses hinauf am üppigsten gedeihen, sind die Schirlings- 
Tanne (hemlock-spruce,) und die grofse Weymuths- 
!Fichte, welche letztere unter die schönsten und höchste^ 
Bäume der amerikanischen Wälder gehört. Der gerade und 
glatte Stamm , Ton 5 bis 6 Fufs Durchmesser , erreicht eine 
Höhe von 70 bis go ^^fs **) und überragt mit der dichten 
kegelförmigen Krone, welche die Aeste bilden, alle übrige 
Bäume , gleich den Palmen in den tropischen Ländern, Aufser 
diesen Bäumen findet man noch Buchen, Birken, Zucker* 
ahorne und Ulmen« Auch zwei Arten von Rofskastanien sind 
sehr gemein« Die eine heifst Bocksaiige, von einem läng- 
lichrunden Fleck , welcher sich auf der Frucht befindet. Da 
dieser Baum blofs in den westlichen Staaten gefunden wird, 
so giebt man den hier eingebornen Einwohnern gleichfalls 
zuweilen den Spottnamen Bocksaugen, zum Unterschiede 



1 

*) Ein englischer Acre enthält 38376 alte fraiizösische GeTiertfurs« 
welche XI 25 Wiener GeTiertklaftern oder etwa aj niedcröstreicher 
Metzen gleichkommen« Ein Bushel hat 1801 alte franzosi- 
sche CubikzoII; also sind» da ein nlederöstr«. Metz» 3100 sol- 
cher Cubt Z* hat 9 6|. Busheis luigefähr so viel als 4 u* ^* Metz» 

**) Nach andern Reisenden sogar bis 150 FuTs» 



Ton den Einwanderern aus den östlichen Staaten, welche 
Jankihs (Yankees) genannt werden« 

H Bei den Stromschnellen in der Nähe von Lonisville 
hat der Ohio auf eine Strecke ron noch nicht 2 engl. Meilen 
ein Gefälle yon 22 Fufs, Am Ende derselben liegt die Stadt 
Shippingsport (Einschiffungshafen}. Die Ufer des Flusses 
werden von hier an bis zu seiner Einmündung in den Mis- 
sissippi immer niedriger, bis endlich etwa 12 engl. Meilen 
unterhalb dieser Stelle, das ganze Land zu beiden Seiten des 
Stromes so niedrig wird, dafs es bei den Ueberschwemmungen 
auf 12 bis li Fufs hoch unter Wasser steht/ Der Boden be- 
steht also hier durchgängig aus aufgeschwemmtem Lande und 
ist mit dichten Wäldern bedeckt. Hier und da werden diese 
jedoch von grofsen Strecken durchbrochen, die mit undurch- 
dringlichem und immergrünem Rohrgebüsch bewachsen sind* 
Diese Schilfpflanzen (Arundinaria maciosperma) werden 30 
Fufs hoch^ und hindern durch ihren Schatten das Aufkommen 
jedes andern Gewächses. Zur Zeit der grofsen Fluthen des 
Mississippi wird das Wasser des Ohio nicht selten an 
30 engl« Meilen stromaufwärts zurückgedrängt; wogegen die 
Fluthen des Letztern ihrerseits wieder die nämliche Wirkung 
auf den Mississippi ausüben. 

Die Länge des Ohio «- Laufes wird von James zu 
1035 (engl.) Meilen angegeben. Das Wasser ist, mit wenigen 
Ausnahmen, rein und durchsichtig. Die Geschwindigkeit be- 
trägt nach einer ungefähren Schätzung, nicht mehr als 2? 



(eogl.) Meilen auf die Stunde , und das Gefälle 44 ^^^ &nf die 
(engl.) Meile. Bei grofsem Wasser tonnen Schiffe von 500 
Tonnen bis Gincinnati hinauffaliren; Die gröfsern Dampf- 
boote, welche den Mississippi und Ohio befahren, ge- 
hen in der Regel nicht weiter als bis Shippingsport; 
blofs die kleinern , nicht über 70 Tonnen haltenden, können 
Pittsburg erreichen , aber auch diefs nur wenige Monate 
im Jahre, Klippenreihen, die den Flufs an zwei oder drei 
Stellen durchschneiden, und seichte Sand- oder Kiesstellen 
sind nicht die einzigen Hindernisse, mit welchen die Schiffer 
auf dem Ohio zu kämpfen haben. Eine immerwährende 
Gefahr drohen die zahlreichen Wurzeln und Stämme ver- 
sunkener Bäume, oder auch solcher, welche auf der Ober- 
fläche des Wassers dahin schwimmen» Auf dem Alleghany 
und dem obern Ohio sind Prame und Flösse die gebräuch- 
lichsten Fahrzeuge. Sie tragen ganze Haushaltungen mit Pfer- 
den, Rindern und Wirthschaftsgeräthen nach dem Gelobten 
Lande hin , „ welches jenseils der Stelle liegt , wo die Sonne 
untergeht^'. Die vornehmsten Zuströme des Ohio sind am 
rechten oder nordwestlichen Ufer der Wabasch, der Mia- 
mi, der Sioto und der Muskingum, am linken oder 
südostlichen der -Grofse Kenaway, der Kentucky, 
der Cnmberland und der Tennessi h. Der Letztere 
läuft beinahe 200 (engl.) Meilen lang, in einer, dem Mis- 
sissippi sehr nahe kommenden und ihm fast parallel ge- 
benden, aber gerade entgegengesetzten Richtung, nämlich von 



Süden nach Norden; ,dn Beweis, wie niedrig and eben der 
Boden des Mississippi -Tiiales seyn müsse. 

Am 1» Juni erreichte der „westliche Ingenieur ^^ den 
Mississippi, wo wir ihn einstweilen verlassen w^oUen, 
um Hrn. Schodlcraft zu begleiten , der sich für den 
„einzigen lebenden Menschen" hält, „welcher sowohl die 
X^uellen als auch die Mündung dieses wundervollen Stromes 
besucht. hat," Sein Bericht darüber ist sehr deutlich abge- 
fafst, und auch, bis auf wenige Ausnahmen, hinlänglich ge- 
nau. 

Der Ißl ississippi entspringt auf einem hohen ^ mit 
Seen und Sümpfen bedeckten' Flachlande (Plateau, Table- 
land), welches sich, zwischen 48 ^°d 49^ nördlicher Breite, 
von dem Felsengebirge bis zum Obern See erstreckt. 
Die ihm entströmenden Gewässer nehmen ihren Lauf nach 
dem Folarmeere, der Hudsonsbay, dem Lorenz o- 
Busen und dem Golf von Mexico, Hr, Schoolcraft 
nimmt den Rothen Geder-See (den er dem Statthalter 
des Michigan «Gebietes, Cafs, z^u Ehren den Gafs-See 
(Gassioa-Lake) nennt, für die Hauptqnelle des Mississippi 
an , obschon er zugiebt , dafs sich ein aus dem 6o (engl.) Mei- 
len nordwestlicher liegenden Beesh - See kommender 
Flufs in denselben ergiefst. Vom Gafs-See an gerechnet, 
nimmt Schoolcraft die ganze Länge des Mississippi bis 
ZVLT Mündung im Mexicanischen Busen , zu 2978 , vom Beesh- 
See an aber zu 5038 (englischen oder mehr als 600 geogra- 
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phisclien) Meilen an* Der Strom durchlanft auf dieser nn« 
geheuern Strecke fast alle Abstufungen des Climas, Ton dem 
beinahe immerwährenden Winter an (Schoolcraft fand am 
CaCs - See im Juli noch Eis) bis zu den tropischen Gegen- 
den des Die absterbenden FfLanzenwuchses* 

In Hinsicht der natürlichen Beschaffenheit des 
Mississippi nimmt Schoolcraft vier Abtheilungen des- 
selben an. 

Die erste erstreckt sich vom Cafs-See bis zu den 
Fällen von Feckagama, eine Entfernung von 250 (engl.) 
Meilen , durch welche er mit einer .Geschwindigkeit von 1^ 
(engl.) Meilen auf die Stunde und einem Gefalle von 5 Zoll 
auf die Meile , sanft dahin fliefst« Seine Breite wächst von 
60 bis zu 100 Fufs. Das Land zu beiden Seiten ist eben und 
niedrig und mit wildem Reifs, Binsen, Schwertgras und an- 
dern Sumpfpflanzen bewachsen» Auf den einige Meilen yom 
Flufs rechts und links entfernten kleinen Anhöhen erblickt 
man einige wenige gelbe Fichten* Die Fahrt durch diese ein- 
förmigen , kein Ende nehmenden Savanen war über alle Mafsen 
langweilig. Dennoch fand man zwei Franzosen, welche 
sich , des Handels mit den Indiern wegen , in diesen traurigen 
Gegenden angesiedelt hattet. „In der Person des Hrn. D * * *,'* 
— sagt Hn Schoolcraft — „lernten wir eines der er- 
barmungswürdigsten Geschöpfe des Erdbodens kennen. Er 
hatte, während er sich hier mit dem Felzhandel beschäftigte, 
nach dem Landesgebrauch,' ein indisches Weib genommen und 
Sommers Taschenb» 1825» « J 
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mehre Winter in dieser rauhen Gegend zugebracht. Wahrend 
des letzten Winters überfiel ihn im Freien ein heftiger Schnee- 
sturm, und er erfror beide Füfse so gänzlich, dafs sie ihm, 
bald nach seiner Heimkunft, vom Leibe abfielen. In diesem 
hilflosen Zustande unterhielt ihn seine Frau eine Zeit lang 
durch Fische, die sie im benachbarten See fing; aber zuletzt 
Verliefs sie ihn , und bei unserer Ankunft hatte er bereits 
mehre Monate sein Leben blofs mit dem TJnkraute gefristet, 
welches um seine Hütte- her wuchs* Da er nicht gehen 
konnte, so war ihm dieses Unkraut von seinem Landsmann 
und von den Indiern zugeworfen worden , welche ihre Barm- 
herzigkeit gegen ihn hierauf beschränkt zu haben schienen. 
Wir fanden ihn in einer kleinen dunkeln Hütte, auf einer 
Binsenmatte sitzend , die Stummel seiner Füfse mit Hirschhaut 
umwickelt, der übrige Körper ohne alle Bedeckung, im höch- 
sten ^rade abgezehrt , so dafs man jeden Knochen durch die 
Haut 'leben konnte , mit langem Barte, eingefallnen Wangen 
und tief liegenden Augen, aus denen jedoch ein Blick der 
Verzweiflung hervorschofs. Er verstand kein Englisch, stiefs 
aber in seiner Muttersprache unaufhörlich Fluche aus, über 
sein eignes Schicksal und Alles, was ihn umgab. Nur einen 
Augenblick war es uns möglich, diesen schrecklichen Anblick 
zu ertragen ; wir eilten , diese Höhle des Jammers zu verlas- 
sen. Doch schickte ihm , bevor wir das Dorf verliefscn , der 
Statthalter Caf s einige indische Waaren zum Geschenk und 
mlethete einen Mann, den Unglücklichen nach dem Fort der 
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der Araerlkanf scheu Pelzliandels- Gesellschaft am Sand-See 
( Sandy Lake ) zu bringen , wo seine traurige Lage einiger- 
mafsen gemildert werben würde/' 

Die zweite Abtheilung des Mississippi beginnt 
bei den Fällen von Fackagama, wo die ersten Felsen-* 
schichten und die erste mit Holz bewachsne Insel vorkommen, 
und erstreckt sich bis zu den Fällen Ton St. Anthony, 
welche Entfernung 685 (engl.) Meilen beträgt« Die Breite dea 
Stromes nimmt hier, wegen der zahlreichen. Nebenflüsse , die 
von Osten und Westen zu ihm eilen, von 300 bis ßoo Fufs 
zu. Die Stellen ausgenommen, wo die Schifffahrt durch 
Stromschnellen, Strudel und Fälle unterbrochen wird, beträgt 
das mittlere Gefälle des Flusses 6 Zoll auf die (engl.) Meile 
und die Geschwindigkeit 5 Meilen auf die Stunde. Bei den 
Fällen von Fackagama hören die Savanen za beiden Sei^ 
ten des Flusses auf und man erblickt nun Ulmen-, Ahorn-, 
Lärchen-, Eichen-, Fappel- und Eschenwälder. Etwa 100 
Meilen weiter hinab kommt der schwarze Wallnufsbaum 
und 500 Meilen der wildfe Feigenbaum zuerst zum Vor- 
schein , und hier sind auch die „dürren Wiesen'' (dry 
prairies ) , welche sich auf dem östlichen Ufer bis zu den 
Fällen von St. Anthony ausdehnen, und von Büffeln, 
Musthieren und anderem Rothwild bevölkert werden. Bei 
den Stromschnellen bemerkt man einzelne Massen und Bänke 
von Granit, welche sich hier und da 1 bis 200 Fufs über das 
Wasser emporheben. Aber die Ufer bestehen im Allgemeinen 

J2 
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aus angeschwemmtem Lande , und man findet hier Süfswasser- 
muscheln von ungeheurer Gröfse, Schoolcra£t beklagt sich 
in dieser Gegend bitter über die ,, gefräfsigen Maskiten- 
Schwärme.'' Es gehört eine eigne Philosophie dazu, die 
blutgierigen Angriffe dieser schrecklichen Ins%cten äu ertragen. 
55 Wenn auch der Wanderer*' setzt er hinzu, ,, bereit ist, 
dem Skalpirmesser des Wilden und dem -wüthenden Bären 
zu trotzen; so widersetzt er sich gleichwohl vergebens einem 
Feinde, der zu klein ist, um gefürchtet, und zu zahlreich, 
um vernichtet zu werden. " 

Die dritte Abtheilung des Stromes geht von den Fäl- 
len bei St. Anthony bis zu der Eininündung des Mis- 
souri, und beträgt §45 Meilen. Die Höhe dieser Wasser- 
fölle beträgt 4o Fufs. Hier findet man die Ufer mit schroffen 
Kalkfelsen eingefafst , die sich loo bis 4oo Fufs hoch empor- 
heben, und sich durch Gedern und Fichten auszeichnen, die 
auf ihren Gipfeln wachsen. Die Breite des Stromes zwischen 
diesen Kalkufern beträgt etwa 600 Fufs. Hundert jMeilen 
unterhalb der Fälle von St. Anthony bildet der Missis- 
sippi den schönen, 24 Meilen langen und an 2 Meilen' brei- 
ten Pepin-See. Das östliche Ufer besteht aus einer Reihe 
von hohen Kalkfelsen , das westliche ist eine erhöhte Savane, 
zwar von Bäumen entblöfst, aber reich an der herrlichsten 
Weide. Von dem Punkte an, wo der Mississippi den 
Pepin - See verlaust , werden die ausgedehnten und ihren 
Platz von Zeit zu Zeit verändernden, Sandbänke, Inseln, 
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Stromengen n» s. w« , welche der Schifffahrt mehr oder we- 
niger hmderlich sind, bis zur Mündung hin, immer zahl- 
reicher* 

Die grolsern Nebenflüsse des Mississippi auf 
dieser dritteil Abtheilung sind am westlichen Ufer, der St« 
Feter, Ocano, Jowa, Turkey, Desmoinea und 
Salz-Flüfs; auf der östlichen Seite der St« Croix, 
Chip'pewayj Black, Ousconsing, Rock (Felsenflufsi) 
und Illinois, Die Stromschnellen des Felsenflusses 
(Rock River) sind an 6 Meilen lang, und setzen den Dampf- 
boöten einen tüchtigen Schlagbaum entgegen , wenn auch Kiel- 
boote (keel-boats) und grofse Boote (large barges) über sie 
hinauf kommen« Die Flüsse St. Croix und Bois - brul^ 
setzen, mittelst eines kurzen Tragplatzes, den 'Mississippi 
mit dem Obern See in Verbindung, Aehnliches findet beim 
Chippeway und Montreal Statt, Auch zwischen dem 
Ousconsing und dem Fuchs flusse beträgt der Trage- 
platz , über ein flaches Land , nicht mehr als i^ Meile , und 
der Unterschied zwischen dem Niveau dieser beiden Flüsse 

* 

ist so unbedeutend, dafs zur Zeit des grofsen Wassers, häufig 
Boote aus einem in den andern fahren. Auf diese Weise be- 
steht alsdann eine wirkliche Verbindung zwischen dem 
Mississippi und dem Michigan - See, Ueberhaupt ist 
in diesem Theile von Amerika das Niveau des Bodens so 
wenig verschieden, dafs ein tüchtiger Damm von ig oder 20 
Fufs Höhe, welchen man quer durch den Ausfiufs des Erie- 
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Sees bei Buffalo errichten wollte, Im Stande seyn wurde, 
alle Gewässer der grofseu Amerikanischen Seen in den Busen 
Ton Mexico zu treiben, so dafs das 'Bette des Lorenz- 
Stromes beinahe trocken liegen würde,; „ein Umstand," 
i — bemerkt hier spöttisch der Berichterstatter im Quar-» 
terly Review — welcher bei einem künftigen Kriege 
(zwischen den Vereinigten Staaten und England) sehr die Er- 
oberung Ton Ganada erleichtern könnte!'^ 

Die vierte Abtheilung des Mississippi, welche indefs 
Hr. Schoolcraft nicht besucht hat, beginnt bei dem Zu- 
sammenflüsse mit dem Missouri. Die Vereinigung des 
Mississippi mit dem letztern, unstreitig viel stärkern Strome, 
ist so innig, dafs sich der Charakter des erstem bald gänz-^ 
lieh darin verliert. Das Wasser des Mississippi ist hier 
klar und von grünlicher Farbe; der Missouri dagegen hat 
ein trübes und weifsliches Wasser. Von dem Punkte dieses 
Zusammenflusses bis zu der Mündung in den Meerbusen von 
Mexico beträgt die Entfernung 1220 (engl») Meilen. Anstatt 
aber mit Schoolcraft anzunehmen, dafs der Strom auf 
dieser ganzen Strecke einerlei Naturbeschalfenheit habe , darf 
man ihn vielmehr , in Hinsicht derselben , in drei deutlich 
von einander unterschiedene Abschnitte eintheilen; der erste 
geht vom Missouri bis zur Mündung des Ohio, etwa 250 
Meilen; der zweite von hier bis zam Arkansas^ etwa 4oo 
Meilen, und der dr^^ bis zum Meere«. 

In der ersten «btheilung nimmt der Mississippi keinen 
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einzigen Nebenflufe Ton Bedeutung aut Die Felsentetten zu 
beiden Seiten hören etwa 50 (engl.) Meilen oberhalb der Ein- 
mündung des Ohio gänzlich auf, und es beginnt nun ein aus 
aufgeschwemmtem Boden bestehendes flaches üferland, wel- 
ches erst in einer beträchtlichen Entfernung Tom Strome mit 
Hügelreihen eingefafst ist. Bei der Ohiomündung zieht sich 
eine Felsenkette quer, durch den Strom und bildet für die 
Schifffahrt ein grofses Hindernifs. Das Flufsbett besteht bis 
hierher aus wagrechten Sandsteinschichten, unter welchen 
man, auf der Seite von Illinois, ausgedehnte Kohlenlager 
atitrifft. Eine Felsenmasse, die sich mitten im Strom an 150 
Fufs emporhebt , heifst der Grofse Xhurm; Hr. James 
hält dafür, dafs sie einst bei dem Bau einer Brücke über dexi 
Misssissippi als Mittelpfeiler bequem benutzt werden .könne» 
Ungefähr in der Hälfte dieser Abtheilung des Stromes findet 
man am westlichen Ufer Bleigruben, und am östlichen Salz- 
quellen; aber beide von keiner sonderlichen Ergiebigkeit. 
Das aufgeschwemmte Land, welches hier beginnt, ist wohl 
schon seit 100 Jahren , ohne gedüngt zu werden , aiigebaut 
worden, und liefert noch immer die üppigsten Aerndten. 

Die zweite Abtheilung. besteht auf der westliche^ ^.jSeite 
g&nzlich aus jenem flachen, ununterbrochen sich fortziehenden 
Landstrich) welcher unter dem Namen des Grofsen Sum- 
pfes (Great Swamp) oder auch wohl des Traurigen 
Sumpfes (Dismal Swamp) bekannt ist. Kaum erblickt 
man auf einer Ausdehi\ung von goo (e. 1.) Meilen einexi. Jßanm 

■J4 
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oder Stranch) die Trauer •* Gypresse (Gapressns 
disticha) ausgenommen, deren zahllose kegelförmige Aus- 
wüphse, welche ans den Wurzeln emportreiben, den Denk- 
mählern eines Kirchhofes ähnlich sehen und das düstere trau- 
rige Ansehen der ganzen Landschaft nar noch Termehren* 
Obschon dieser Banm in England sehr gemein ist, so hat 
man ihn doch nirgends Samen tragen gesehen, auch jene 
grofsen Auswüchse nicht bemerkt} wahrscheinlich i3t das 
Klima hier au kalt, da er in Amerika, wie James bemerkt, 
nur selten nördlicher als 5g® Breite gefunden wird. Auch 
die östlichen l}fer sind flach und nur hier und da durch 
Kalkhtige} unterbrochen* Der Lauf des Stromes ist gleich- 
förmig, obschon nicht ohne Felsen und Strudel, die den 
Schiffen gefährlich werden» Nur selten ist hier, nach Nut*- 
t a 1 1 , eine Spur von menschlichen Wohnungen zu bemerken. 
Ein wenig weiter hinabwärts findet man iodefs einige von 
yerwiesenen Franzosen aus Baumstämmen errichtete Hütten, 
welche sitf mit dem pomphaften Namen Neu -Madrid be- 
legt haben« Diese Abtheilung des Mississippi - Thaies ist 
nicht blofs äufserst ungesund, sondern auch Erdbeben unter- 
worfen, welche Gebäude, Wälder und Ufer auf die schreck- 
lichste Weise Terwusteft. Da diese Erdbeben sehr häufig er-^ 
acheinen, so sind die wenigen Einwohner dieser Gegenden 
nach und nach ganz glcichgiltig dagegen geworden; und wenn 
der fremde Reisende , der ihre Wohnungen betritt , über einen 
nyermutheten Stofs, det ihn last tunwirft ^ zu erschrecken 



anfangt: «o Suchen sie ihq" Aarth. die Versicherung 2a beru- 
higen, dafs es ,,nur ein Erdbeben*^ sm; • - 
Di^ dritte Abtheilung besteht gleichfalls aus einer 
grofsen Strecke aufgeschwemmten Landes, in welches sich 
«jedoch der Strom ern Bett von wenigstens loo Fufs Tiefe ge- 
graben hat. Das lockere Ufer besteht aus Lehm, eisenhalti- 
^em Sand und Kies, Meist jede Ueberschwemraung unterwühlt 
einen Theil A}ese^ Uferländes, so dafs, wenn es einstürzt, 
Felder und • Pflanzungen von dem Strofne fortgerissen werden, 
der hier durch den- Grofsen Schwarzen - Flufs (Big 
Black river), den Arkansas, den Waspita und den 
Rothen Flufs ansehnlich • Tergröfsert Ist« Bei Pointe 
Coup^e, in der Nähe der Stadt St/Fran eisvi'lle, fan- 
gen die Ufer an niedriger zu werden, und von Baton Rouge 
bis zum Meere sind sie nur wenig höher als der Wasser- 
spiegel , und würden bei grofsem Wasser überschwemmt w^er- 
den, wenn die hier so genannten Lev^es oder künstlichen 
Dämme nicht wären, durch welche eine schmale Reihe Ton 
Pflanzungen, die sich von etwa 80 Meilen oberhalb bis zu 60 
Meilen unterhalb Neu - Orleans erstreckt, vor dem Ein- 
brüche der Fluthen geschützt wird» Jenseits derselben er- 
blickt man eine ungeheure, ganz elftie, sumpfige, Fläche, 
von tausend Wasserrinnen durchschnitten, mit üppigem Gras, 
Unkraut und Binsen bewachsen, und von Bäumen qän^lich 
entblüfst. Die Ueberschwemmungen des Mississippi sollen die 
ungeheure Höhe von 50 bis 60 Fufs erreichen, 

J5 



Mub kann sich leicht einbilden, wie rerderblich ein 
Durchbrach des WasseTS durch fene Danaine für die erwähn- 
ten Pflanzungen seyn würde. Es sind daher die möglichst 
xweckmafsigsten Maßregeln getroffen, dergleichen Durch* 
brüche zu Terhüten, nnd im Falle sich dennoch ein solches 
Unglück ereignen sollte, den Betroffenen Beistand zu leisten. 
Zu einer solchen Zeit bietet das ganase Land jenseits der ab«> 
schüssigen Stromufer , auf mehre Tausend Flächenmeilen weit, 
den Anblick eines eln^dgen Ungeheuern Meeres dar* Diefa 
war der Fall im Jahr 18^39 ^^ ^^ H^^ Pflanzungen' über« 
schwemmt und deren Aerndten gänzlich zu Grunde gerichtet 
wiu*den» Die Ungesundheit solcher Gegenden leuchtet Ton 
selbst, nun , nnd wird durch die Tausende Tön Grabm&hlern 
auf den Kirchhöfen ron Neu-Orleans bestätigt« Die 
Unterschiede der Hitze und Kälte sind s^hr beträchtlich« In 
Natohez, unter 51^^ Breite fällt häufig Schnee, und in 
Neu - Orleans, unter 29* 57' Breite, friert es jeden 
Winter« Im Sommer steht der Wärmemesser häufig auf 90^ 
Fahr« (25^ ® Reaum«) , er ist sogar auf 98 ^ P* (^91 ^ ^0 g®* 
stiegen« Die strenge Winterkälte, welche man überall in 
diesen Theilen der Vereinigten Staaten empfindet, wird deu 
Nordwestwinden zugeschrieben, die yon dem Felsengebirge 
her wehen« Die wahre Ursache des kalten Klimas scheint 
indefs in der Menge von Gewässern, Seen, Sümpfen und 
Morästen zu liegen, mit welchen der gröfste Theil dieser 
"^ andschaflen bedeckt ist. 
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Schoolcraft nimmt die Höhender Miasissippi- 
Qfiellen zu 1550 (engl.) FuGs über dem Atlantiscliea Meere 
an, indem er bei seiaer Berechnong die Höhe des Obern 
Sees zum Grunde legt» Da nun die Länge des Stromes 
< Yom Gafs-See an gerechnet , s« oben ) 297^ ( engl • ) 
Meilen beträgt: „so giebt diefs/' fährt er fort, 99 ein mittle- 
res Gefälle von a Fub aiVa^ ^»U auf die Meile/^ Diefs ist 
aber falsch« Der Verf, hat den Fehler begangen j die Zahl 
der Meilen, 29789 mit 1550 9 der Zahl der Fufse, 2a dividi- 
ren , anstatt das umgekehrte Verfahren zu beobachten, • Denn 
da das ganze Gefälle (1530 Fufs) auf die ganze Länge (2978 
Meilen) vertbeilt irverden soll : so mnfs 1350 mit ^§78 divt* 
dirt yrerden, vrorana ein mittleres Gefalle Ton ^H^^ Zoll, 
oder in runder Zahl 5J Zoll heryorgeht. Ein Gefälle yon 
% Fufs %iü^ Zoll auf die Meile würde eine absolute Höhe 
der Quellen yon beinahe 8^0 Fufs 9 anstatt Ton 1330 9 ■ 'über 
dem Meeeresspiegel yoraussetzen» Doch behauptet der Bericht- 
erstatter im Quarterlj Reyiew, dafs auch dib .yoh 
Schoolcraft angegebene Höhe yon 1330 Fufs nach' zu 
grofs sei, und dafs die.yvahre gewifs nicht mehr als 1000 
Fufs betrage« Man habe nämlich bei der Vermessung des 
Landes zum Behuf des Pieu- Yorker Kanalbaues gefunden, 
dafs die Höhe des Erie-Sees blofs 564 Fufs über dem 
Atlantischen Meere betrage. Hieraus berechne Slajor Long 
die Höhe der Quelle >des Uli uois zu 450 Fufs. Die Länge 
dieses Flusses bis zu seiner Einmündung in den Mississippi 
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sei 120O Meileü, land von hier bis zum Mexiennischea 
Basen seien gteiehfolls 1200 Meilen, Nun giebt ftber ein 
Gefölle Ton 45^ ^^^^ suf 2400 Meilen nicht mehr als 2$ Zoll 
auf eine Meile, und da der Illinois ttnd der Missis- 
^ipp4 „fast parallel laufen ^^ (rnn nearly parallel) und ihre 
Wasserspiegel f^t einerlei Höhe haben müssen: so kann d^ 
Mississippi 2000 Meilen oberhalb seiner Mündung nicht 
mehr als 500 Fufs Meereshöhe haben ^)^ Die ansehnliehe 
mittlere Gesehwindigkeit des Mississippi, von etwa 5^ 
Meilen anf die Stimde, welche unterhalb der Einmündang 
des Missonri bis auf 4 Meilen und zuweilen noch mehr 
steigt , ist vieliliehr der grofsen Wassermenge , die von Westen 
her zuströmt, als einem starken Gefälle des Flusses zuzu-» 
Schreiben. 

Es isl fetzt Zeit , dafs wir zu Mafor Longa Reisen 
gesellsohaft zurückkehren und sie auf ihrer Dampfln^hätrafait 
den Missouri hinauf begleiten« Ehe sie noch an die Mün-* 
doBg des Missouri gelangten, zog eine Erscheinung an dem 
Ufer des Mississippi, unweit jener Mündung, die Auf-^ 
merksamkeit der Reisenden auf sich« Sie bemerkten nämlich 
auf der wagrechten- Oberfläche des Kalkfelsevi , auf welchem 



■ > 

*) Gegen diese RecTinungsart l&Ttt sich Manches einwenden) nament- 
lich der Umstand, dafs der Illinois» wie die erste beste 
Karte zeigt t dem Mississippi gar nicht parallel läuft» 
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die Stadt St« Louis gebaut 'ist, deufliehe Eiiidifücke von 
zwei MenschenfüfseEi. Einige amerikanische' Geologeor 
sind geneigt gewesen, sie, für eben so alt an^selien, als die 
Menge Ton Meergeschöpfen ^ die man so häHfig Mi (lieber-^ 
gangs- and Flöts-) Kalk findet* Der Berichterstatter im 
Quarterly Review hält sie indefs für daS Werk irgend 
eines sinnreichen Franzosen aus St^Louis^ in einem frü- 
hem Zeiträume der hiesigen Ansiedlang. 

Nahe bei der Vereinigung der beiden Ströme giebt es 
eine Menge der Eingangs erwähnten Erdbügel von verschiede- 
ner Gestalt und Grölbe« Die kleinern scheinen kein sonder-- 
lieh hohes Alter zu haben , und sind zam Theil von den noch 
jetzt in 'diesen Bezirken lebenden Indier - Stämmen über den 
Leichnamen ihrer Oberhäupter errichtet» So wurde ein Ober- 
haupt derOmawhaws, Namens Amsel (Black * bird), 
Weleher im Jahr iß^^g starb, auf dem Gipfel eines Kalk- 
hügels am Ufer des Missouri, auf seinem Leibpferde siz- 
zend, begraben und ein' Erdwall über ihm errichtet« Als man 
eiB^n der neuern Todtenhügel öffnete, fand man darin den 
Leichnam eines weifsen Offiziers in sitzender Stellung, be-* 
kleidet mit eineriKrothen, ^oldbetrefsfen Rock^ er war scal- 
pirt worden und vermuthlich ein spanischer Offizier gewesen* 

Am Zusammenflüsse des Osage (Osages) mit dem 
Missouri war vor kurzem eine Stadt angelegt worden, der 
man den Nj^en Missouriopplis gegeben hatte« Die 
günstige Luge giebt schöne Iloffnungen für ihr baldiges Auf« 



bluheo; Der Osage (Osages) hat seine Quellen eüdlioh 
auf. den Ozark - Gebirgen, und soll an Gröfse dem Cum- 
berland Und Tennessih. gleich kommen; aber er ist mit 
Sandbänken angefallt« Diese könnten indefs leicht weggeschafft 
und dadurch der SchifiTahrt ein Weg von 600 (engl.) Meilen 
eröiToet werden ^ durch ein fruchtbares und dicht bewaldetes 
Land, das in jeder Rücksicht dem westlichen Abfalle des 
A 11 eghany - Gebirges gleich kommt« Vom Mis,8ourio« 
polis gelangte das Dampf boot in einem Tage bis zu der 
gleichfalls noch im Entstehen begriffenen Stadt Franklin. 
Die Umgebungen derselben sind reich an Salzquellen, deren 
eine an yo Bushel Salz tägliche Ausbeute geben soll« 

Die Schiff£ahrt auf dem Missouri ober- und unter- 
halb der Stelle, wo sich der Grofse Flufs von Tfordeu 
her in denselben ergiefst , hatte der Schnelligkeit . der Strö- 
mung und der vielen Sandbänke etc. wegen, mit Ungeheuern 
Hindernissen zu kämpfen. Das Dampfboot gerieth alle Augen- 
blicke auf den Grund, und es bedurfte der gröfsten Anr 
atrengung, um Fort Osage zu erreichen, welches etwa 
100 (engl.) Meilen oberhalb der Einmündung des Grofsen 
Flufses liegt, und, unter 4^ westlicher Länge von dem 
Aus&usse des Missouri, damals die westlichste Nieder- 
lassung der weifsen Amerikaner war. Aber so grofs ist der 
Eifer dieser Hinterwaldsleute *) und so sehr sind sie 

*) Im EugliAchea Back^woodsmen; so, ueout mau eine üi 
den Icuteii Jahren sehr zalilrelch gewordene Klasse amerikauUcher 
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all^F gesitteten Nachbarschaft abgeneigt , daJCs keinerlei Nach- 
richt €ber die tinwirthbare Beschaffenheit dieser Gegend im 
Stande ist , sie von ihrem Yorwärtsdringen nach Westen ab- 
sahalten. Einer dieser Neu - Wilden , der nach nod nach , aaf 
Seiner Wanderung von Tennessih aas bis za diesem Fankte 
vorgerückt war, sagte unsern Reisenden, dafs man um so 
freier and glücklicher lebe, je weniger Nachbarn man habe« 
Diese Nachbarscheuen , wie man sie nennen könnte , sind in*- 
defs nicht mit den sogenannten ), Weifsen Jägern ^^ zu 
verwechseln, eine rohe, nichtswürdige Menschenklasse, we]^ 
che gleichfalls die .westlichen Einöden auflsachen , und nach 
James sehr häafig aus Yerbrechern aller Art bestehen, wel- 
che die Gesellschaft von sich ausgestofsen hat« Sie fähren 
ein Leben wie die wilden Indier, mit denen. sie Bändel trei-^ 
ben, sie betrügen und verderben« 

Um die Mitte des Septembers kam das Dampfboot bei 
dem Ausflusse des Platte in den Missouri an. Dieser 
Arm des Missouri soll zur Zeit der Fluthen eine gröfsere 
Menge Wasser herbeiführen als der Hauptarm | welchen Le* 

Atitwanderer ans den östlicheu Staaten • welehe sich in den uu« 
ermefaUchen Wäldern uud Wüsteneien der westlich vom 
Mississippi gelegenen Landschaften 9 die bisher mir vou 
Indieru bewohnt waren » ansiedeln» imd auf alle Vortheile des 
Staatenverbaudes uud des geselligen Lebens Veraicht thiyi» bloüi 
tun ein gUuallch unabhängiges Leben führen au köuueu« 
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vris und Glark, auf IhiSer bekannten Reise nach dem Grofsen 
Weltmeere bis ins Felsdngebirge hinauffuhren« Ein ^enig 
oberhalb der Platte «• Mündurig bauten unsere Reisenden Woh<~ 
nungen zum Ueberwinteru und schickten das Dampfboot nach 
Hause» Der Platz dieses Winterlagers befand sich unter 4^ ^ 
25^ 4" Breite und 95^ 45 ' 53"'West1. Länge von Green wich« 
Der (Fahrenheitsche) Wärmemesser fiel während des folgen- 
den Winters häufig unter Null (unter — 14|^ Reaum.), und das 
Eis des JUissonri war 16 Zoll dick, aber zu Anfang des 
Aprils schon Terschwunden. 

Nicht weit von dieser Stelle haben die Amerikaner ein 
Fort (Camp Missouri) errichtet, worin einige Hundert 
Mann als Besatzung liegen, James sagt, dafs den ganzen 
Winter hindurch grofse Krankheiten unter ihnen geherrscht 
haben , und beinaSie 100 Mann am Scorbut gestorben seien» 

Die .Nachrichten über den Charakter, die Lebensweise, 
Sitten und Gebräuche der dortigen Indier ^ Stämme^ 
namentlich der Omawhas, Ottu's, Panihs u. s. w., 
mit welchen James und seine Gefährten öfters in Verkehr 
kamen, enthalten nichts Neues. Major Long sagt, die Zuge 
von Zartgefühl, Ueberlegung und Scharfsinn, welche uns 
so manche Reisende von diesen Wilden berichteten , seien 
meistens erdichtet. Es mag allerdings wahr seyn, dafs *die 
vortheilhaften Schilderungen der amerikanischen Wilden, 
welche wir bei frühem Schriftstellern finden j nicht ganz mehr 
"uf die heutigen Indier passen* Aber man mufs nicht ver* 
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gesaen, daft es die Bekanntschaft mit den 'Enrop&ern^ das 
echlechte Beispiel derselben , und ganz besonders der seit die- 
ser Zeit unter ihnen eingerissene Genufs geistiger Getränke 
ist, nvelcher diese Kinder der Natur Terschliminert hat» Unter 
ihre schlechtesten Zöge gehört die Verachtung des hilflosen 
Alters, indem sie auf ihren Wanderungen Jeden, der nicht 
mehr fort kann, auch den nächsten Verwandten, mit einigen 
wenigen Lebensmitteln zurück- und seinem Schicksale über- 
lassen* Gleichwohl herrscht sonst eine grofse Verwandten- 
liebe unter diesen Indiern*, und der Tod eines ihrer Ange- 
hörigen versetzt sie auf lange Zeit in die gröfste Betrübnifs« 
Diese zwei, sich widersprechenden, Cfaarakterzüge findet man 
indefs bei mehren wilden Völkern, unter andern auch bei 
den Betschuanahs in Süd - Afrika} welche Camp- 
bell im Jahr igso besachle. Wir haben 'einen Auszug aus 
der Beschreibung seiner Reise Im vorigen Jahrgange dieses 
Taschenbuches, S* i4g u. iF. mitgctheilt. 

Am 6. Juni ig2o verliefsen Major Long und . seine Ge- 
fährten , mit einer hinlänglichen Anzahl von Pferden und 
Slaulthieren versehen-, ihr Winterlager und sttzten ihre Reise 
längs dem Platte fort* Der Weg ging durch ein einförmi- 
ges , vollkommen flaches Land , welches sich in einer Breite 
von 5 bis 3 Meilen, mehr als 100 Meilen längs dem Flusse 
hinzog* Es bot den Anblick einer Ungeheuern Wiese dar, 
auf der nur änfserst selten ein Baum oder Strauch anzutreffen wart 
Gleichwohl verleihen die ungeheure Anzahl wilder Blumen 



♦-V* 



— aio ^- 

und das wohlriechende Indische Gras, mit welchem die Sa- 
yaaen bedeckt sind y diesen amerikanischen Landschaften einen 
ganz eigenthümjiichen Reiz« 

Diese Wiesen nehmen an Zahl und Gröfse zu, je weiter 
man den Missouri hinauf kommt, und in dem Mafse wer- 
den auch die Waldbäume immer seltener» Der Kalkstein 
und die Steinkohlen hören hier auf, und an ihre Stelle tritt 
der rothe Sandstein der Grofsen Waste, welcher sich immer 
sauft aufsteigend, an 4^0 (engl.) Meilen weit bis zum 
Fufse ^er Felsengebirge erstreckt und sich auch Ton Norden 
nach Süden an 500 Meilen weit ausbreitet. Die von vielen 
Hundert Fufs tiefen Schluchten darchsohnittene Oberfläche 
dieser Sandstein - Gegend ist sparsam mit Fechfichten , ver- 
kümmerten Eichen, rothen Gedern, Weiden upd einigen an- 
dern Bäumen bewachsen, welche die Ufer der in den Ter- 
tiefungen hinströmeAden Flüsse und Bäche einfassen. -Aber 
auf der eigentlichen Fläche der Grofsen Wüste ist durchaus 
keine Spur von irgend einem Baumwuchse aufzafinden, Thr 
Boden besteht hauptsächlich aus Sand, der an manchen Stel- 
len so überhan^inimmt , daCs nicht einmal einige Dammerde 
SEU erblicken ' ist« ' Hier und da findet man Geschiebe und 
gröfsere Brüchstucke von Granit, Gneifs und Quarz» Wo sich 
ja einiger Pflanzen wuchs zeigt, da sind es doch nur einzelne 
Büschel verwelktes Gras,^ Stachelbirnen (? prickly pears) 
und jene salzhaltigen Pflanzen , welche selbst auf dem sandig- 
teo und unfruchtbarsten Boden fortkommen» Zwei C a c t u s- 
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» Arten gehSren unter die ansehnlichsten GewSchse dieser Ge- 

f ^ genden, Cactus ferox und Cactus cylindricus. Die erstere Pflanze 
ist auf unermefslichen Strecken die einzige Gebieterinn und 
verwehrt jedem Pferde und andern Thiere , den Boden , "wo 
y «ie wächst, zu betreten. Doch soll, nach Nuttall,' die 
t ^ntelope Mittel finden, mittelst. ihres Hufes die Stacheln auf 

die Seite zu drücken, und die Pflanze zu verzehren *). Die 
t zweite Gactus-Art wächst einzeln, und läuft nach oben in 

% einen dicken Büschel aus, der oft eine solche GröJTs^ erreicht, 

dafs die Pflanze in der Entfernung für eineif JBkron " gehalten 
•wird. Sie ist so dicht mit den fürchterlichsten - Stacheln be- 
• setzt, dafs weder Menschen noch Thiere sie anzutasten wagen 

dürfeti. An einzelnen Stellen findet man auch lose Bruch- 
Stucke von vulkanischen Gebirgsartcn , und' an andern kleine, 
nur ^einige Hundert Fufs Höhe habende Plattformen von 
Trappfelsen ; aber alle sind auf Flötzsandstein ( secondary 
sandstone) aufgelagert» Von Vulkanen findet sich nirgends eine 
Spur. Nur an den tiefern Punkten des Missouri und Mis- 
sissippi sieht man häufig Rauch und Flaiimien aus der Erde 
hervorbrechen, Dafs der Boden dort vulkanlMlistj^ ^weisen 
auch die Erdbeben, deren weiter oben gedacht wordeti ist. 



*) Aehuliches erzählt v» Humboldt von den Maulthlereu in 
Süd« Amerika, 

D, H. 
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Ob nnn gletch fene wüsten und tranrigen FlacUänder im 
AllgeineiDen nar selten den Anblick von Gewächsen und Thieren 
darbieten : so findet man doch ia der Nachbarschaft der Flüsse 
und in jenen Thälern , durch welche diese strömen , nicht 
selten so. uncrmefsliche Heerden \on Bison -Ochsen, 
^afs die ganze Oberfläche des Bodens sdiwarz davon, erscheint, 
James sagt, er übertreibe nicht, wenn er behaupte, dafs 
man eines Tages gewifs zehn Tausend auf Ein Hai beisammen 
erblickt habe« Als er am andern Morgen wieder nach der 
Stelle hinblickte, waren sie' alle Terschwunden« Je höher 
man Ton dieser Stelle den Platte - Plq^rhin^ufzog, desto 
zahlreicher war das Land mit allerlei Tmeren bevölkert* Jer> 
den Tag stiefs man auf Bisons (die fälschlich Büffel genannt 
werden,) Hirsche und Rehe, Bären und Wölfe, Ton Bären 
findet sich hier besonders der grauliche (Ursus horribilis) 
zur Winterszeit ein, wenn er an Waldbeeren und anderm 
Futter aus dem Gewächsreiche Slangel zu leiden anfangt» 

Eine ganz eigne j^rscheinung in diesen Gegenden sind 
die sogenannten Wie^enhunds •* Dörfer« So heifsen 
nämlich die hlfiufen weise beisammen liegenden Wohnungen 
einer kleinen Art Murmelthiere (Arctomys .'lu«^ 
doviciana), welcher- man, wegen der ( eingebildeten X 
Aehnlichkeit ihres anmeldenden und warnenden Geschreis 
mit dem heftigen Bellen eines kleinen Hundes, den albernen 
und ganz unpassenden Namen Wiesenhund (Prairie 
"^^ o g ) gegeben hat« Die Wohnung dieses kleinen Thieres 



besteLt aus einer Erdhöhle mit einem Erdwal} von 13 bis 
13 Zoll Höhe , auf dessen Gipfel sich der Eingang befindet« 
Hier sitzt das Thier, bellt und wedelt mit dem Schwänze, 
schlüpft %^cr bei dem geringsten Anscheine von . Gefahr , 
gleich der Maus , zur Oeffnung hinein* Solcher Wohnungen 
sind .oft so viele beisammen, ;da& sie ganze Flächenmeilea 
Landes bedecken» Während des Winters schläft der Wiesen*- 
hnnd, verschliefet aber vorher; den Eingang zu sqiner Höhle 
aufs sorgfältigste, und macht sich zu dem Ende, eine nette 
kugelförmige Z.elle aus weichem Heu, mit einer OefEhung^ 
die eben grolTs g^nug ist, dafs ein Finger durchgehen Kann» 
Die Höhleneule (Strix cunicularia) soll ein Mitbürger des 
Wiesenhundes, seyn^ und in eben solchen Höhlen wohnen} 
aber ob sie dieselben gemeinschaftlich mit den Murmelthieren, 
oder in Folge des Eroberungsrechts bewohnen, oder sieh 
selbst diese Höhlen erbauen, konnten unsere Reisenden niqht 
ausmiheln« 

Aber am anziehendsten war für diese der Anblick der 
wilden Pferde, welche in grofsen Heerden, von mancher- 
lei Gestalt und Farbe, über die Fluren mit erstaunlicher 
Schnelligkeit hinrannten, „Unser Anblick'^ — sagt James 
r- 9, schien sie eher muthwillig als furchtsam zu machen« 
Sie ergötzten uns, schon in der Entfernung von einer Meile, 
'durch die mannigfaltigsten Sprünge nnd das Erregen der Staub- 
wolken ,. in welche sie eingehüllt waren , schien ihnen das 
gröfste Vergnügen zu machen« ^^ Es ist bekannt , dafs diese 
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Thlere die verwilderten Abkömmlinge jener enropäisclien 
Pferde sind, welche. die Spanier mit in die neue Welt brach- 
ten» Sie kamen oft den Reisenden , sehr nahe, aber jeder 
Versuch , eins lebendig zu fangen , war vergebens. Doch 
giebt es eine eigne Weise, wodurch man sich dieser Thiere 
1)eraächtigen kann. Man schiefst sie nämlich durch, einen 
Theil des Nackens, aber so, dafs die Kugel es blofs streift, 
ohne das Rückgrat zu verletzen* Der Schufs wirft das Thier 
zu Boden und betäubt es dergestalt , dafs man es fangen 
kann. 

Unter 102 Grad westl^ Länge (von Greenwich) theilt sich 
der Platte - Flnfs in zwei Arme , die nördliche und die 
südliche Gabel genannt* (Oder vielmehr der Platte entr 
steht hier aus dem Znsammenflufs dieser beiden Gewäsd^r.) 
Jeder ist an der Stelle dieser Vereinigung etwa 800 T^ds 
breit, und strömt mit Schnelligkeit über ein sandiges, seich- 
tes Bett dahin« Diese beiden Gabeln haben ihre Quellen in 
dem Felsengebirge, ungefähr eine 120 Meilen von der andern. 
Die Reisegesellschaft setzte ihren Weg längs der südlichen 
Gabelfort; doch erfuhren sie, dafs die nördliche einen 
fruchtbarem und schönern Landstrich als, jene durchfliefse« 
Besonders soll es hier einen UeberfLufs an Bibern geben , wel^ 
che hier ungestörter hausen können als in der Nachbarschaft 
der Weifsen oder der indischen Jäger« 

Bald zeigte sich der Einflufs, den die Nähe des Felsen- 
gebirges auf die Temperatur 'der Luft ausübte. Wahrend der 
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grörsten Tageshitze erhob sich vom Gebirge her ein leichter 
iund erfrischender Wind ; Morgens und Abends war die Luft 
.Vuliig, aber die Hitze drückend. Auch die Ameisen schienen 
Init diesem Wechsel der Temperatur bekannt zu seyn. Bei 
allen den unzähligen Haufen dieser Insekten fand man den 
Eingang unabänderlich an der östlichen Seite. Die Luftwärme 
stieg selten über Qo ^ Fahr. ( + 215 ° Reaum. ) während das 
Wasser im Platte ungefähr 75 *> F. (+ 199^ R«) zeigte. 

Bisher hatten unsere Reisenden noch kein menschliches 
Wesen auf ihrer Wanderung durch diese einsamen und trau- 
rigen Gefilde angetroffen; aber als sie sich dem Gebirge mehr 
näherten j fanden sie am Platte - Ufer die üeberreste eines 
indischen Lagers, welches allem Ansehen nach erst 
seit Kurzem verlassen worden war. Es bildete einen kleinen 
Kreis und war bis zu 5 Fufs Höhe aus halb verfaulten Bauin- 
stämmen erbaut, unter welchen sich Gerippe von Bison- 
Ochsen befanden. Vor dem Eingange sah man in geringer 
Entfernung einen aus 16 Bisonschädeln gebildeten Halbkreis, 
deren Nasen alle gegen den Flufs gerichtet w^aren. Dabei 
lag noch ein besonderer, durch eine Anzahl rother Striche 
ausgezeichneter Schädel. Die Erklärung dieser Art von Hiero- 
glyphen bestand in Folgendem : Das Lager hatte den Pawnee- 
Loup-Indiern gehört, welche von einem Zuge gegen einij^e 
westliche Stämme heimgekehrt waren^ Die rothen Striche 
sollten wahrscheinlich andeuten,' dafs die Gesellschfi^ft aus 56 
Personen bestanden habe« Die Stellung der Schädel zeigte 
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ihre Heimkehr an,' tind 2rwei Ruthen, jede mit zwei daran 
befestigten Haarbüscheln bedeuteten , dafs 4 Schädelhäute 
(scalps) der Lohn ihrer Anstrengungen gewesen seien« 

Nach vielen Beschwerden und Entbehrungen erreichte 
Ma|or Long mit seinen Gefährten die Felsenschlucht des Ge- 
birges, aus welcher die südliehe Gabel des Platte hervor- 
bricht, Sie war hier 25 Yards breit und 5 Fufs tief, das 
Wasser klar und kalt, und der Strom reifsend» Es wurde 
ein Lager aufgeschlagen und die Breite des Orts 58^ iß' 
19'' die Länge 105® 59' 44'' (westl. von Greenwich) gefun- 
den« Die Sandstein - Formation der Wüste, welche sich bei 
der Annäherung an das Felsengebirge immer ansehnlicher 
emporgehoben hatte., wurde hier zu einer fast senkrechten, 
100 bis aoo Fufs hohen Felsenmauer , welche mit der Haupt-- 
kette in einerlei Richtung hinlief« Das zwischen ihr und der 
letztern befindliche Thal war gegen eine Meile breit und die 
ganze Landschaft bot den malerischen Anblick dar , welchen 
alle Sandsteingebirge , wie z»B« die sächsische Schweiz, 
die Adersbacher Felsen u«a« gewähren« -*- Det Haupt- 
rücken des Felsengebirges besteht aus Granit, auf welchem 
der Sandstein aufgelagert ist» 

Einige von der Reisegesellschaft besehh>ssen , den höch- 
sten Funkt des Gebirges zu ersteigen« Auf dem Sandstein- 
Gebiete trafen sie einige wenige Eichen und Wacholdersträuche 
an. Die erste Reihe der Urgebirge bestand aus grobem rothen 
Granit I dessen Oberfläche lose Bruchstücke von Gneifs 
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bedeckten« Die wenigen Pflanzen dieser Gegend bestanden in 
Stachelbeeren , Yuccas , verkümmerten Eichen und Wacholder« 
Sträuchen« Auch grofse und vortrefiPliche Brombeeren fand 
man, so wie einige rothe Johannisbeeren (currants), wel- 
che zwar reif, aber hart und saftlos waren, und den- 
jenigen, welche sie afsen, Kopfweh yerursachten» Auf der 
Höhe, wo die Fhänerogamen aufzuhören anfingen, erblickte 
man noch Hopfen, Buchsbaum, Hollunder und die Sassa-. 
parilla , so wie viele andere Pflanzen der östlichen Staaten» 

Wo die Alpenpflanzen zuerst sichtbar wurden, zeigte 
sich auch eine Veränderung der Gebirgsart« Der Granit ging 
hier in feinkörnigen S i e n i t über '*')• Die rothe .Ceder und 
die biegsame Fichte fand man noch in einer Höhe, wo kein 
anderes baumartiges Gewächs mehr anzutreffen war« Doch 
waren sie niedrig und verhüttet, und auf der obern oder der 
den herabfallenden Steinmassen blofsgestellten Seite von Ae- 
sten und Rinde entblöfst« James spricht übrigens mit Ent« 
zücken von der Schönheit der Alpenpflanzen in diesen Gegan-? 
den« Die Blume ist bei den meisten der ansehnlichste Theil 
des Gewäclises und der Glanz ihrer Farben reifst zur Be- 
wunderung hin« Vorherrschend ist das Dunkelblaue« Auch 



*)♦«»»»« a cliaiige utras obsenred in the cTiaracter of the rock« 
vrhich vras now a' compact finegrained aggregate of quartzy 
foldspar and hornbleude» heifst es in der Urschrift» 

D. H. 
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andere Pflanzen, die sonst auch wohl in tiefern Gegenden 
angetrolFen werden, hatten hier eine weit dunklere Blüthe» 
Man Schreibt diefs der Kräftigkeit des Lichts in dieser reinen 
wolkenlosen Atmosphäre zn, dessen Strahlen durch das 
Zurückprallen yon den unermefslichcn Schneemassen zurück- 
geworfen werden. 

Jemehr sich die Reisenden dem Gipfel näherten , desto 
seltener wurden die Alpenpflanzen, und endlich hörten sie 
ganz auf. Der Gipfel war fast ganz eben , uod etwa lo bis 
15 Acres grofs ; nur einiges Moos war hier und da zu sehen» 
Das Thermometer zeigte 4a ® Fahr. ( + 4y ^ JEleaum. ) wäh- 
rend inan unten im Lager zu der nämlichen Stunde g6^ F. 
(+ 285® R-)j ^^^ Abends eine Stunde später, 80^ F. 
(-4- 215® R.) Wärme hatte. Der oberste Theil des Gipfels 
bestand aus Si/enit. Die Luft war ruhig und heiter; aber 
nach allen Richtungen durchstreiften sie Wolken von Gras- 
hüpfern (grass hoppers), welche zuweilen selbst das Tags- 
licht yerdunkelten. Es schien, dafs sich diese Insekten zu 
hoch verstiegen hatten; eine Menge war todt auf den Schnee 
gefallen. Die Aussicht war der Höhe des Standpunktes an- 
gemessen. Nach Norden , Westen und Süden erblickte inan 
Gebirgsketten mit beschneiten Spitzbergen (Fiks) ; nach Osten 
breitete sich vor den Blicken der Wanderer gleich einer Karte 
die unermefsliche Fläche der Wüste aus, deren zahlreiche 
Gewässer mit schmalen Waldstreifen eingefafst waren. Beim 
herabsteigen verirrte sich die Reisegesellschaft, und war 
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gehöthigt, eine zweite Kacht am Abhänge des Berges, bei 
58° F, (+ 2}^ R.) Thermometeratand zuzubringen. Dieser 
Pik erschien yon der Wüste aus als der höchste unter allen 
des Felsengebirges, und seine Erhebung über die Ebene vrard 
durch trigonometrische Messung zu 8500 (engL) Fufs be- 
stimmt« Rechnet man die Meereshöhe seiner Grundfläche 
selbst 5000 Fufs , so kommen für die Gesammthöhe des Fiks 
über den Meeresspiegel 11500 Fufs« Diefs stimmt sehr wohl 
mit den Schätzungen .überein, die sich auf die Höhe der 
Schneelinie gründen, welche hier, unter 4o^ Breite, unge- 
fähr 1650 Fufs unter dem Gipfel des Berges hinlief« 

Wicht weit vom Fufse des Berges entdeckte James, 
in dem auf den Granit aufgelagerten Sandsteine , eine Sprudel- 
Quelle ( boiling spring )♦ Der übrigens kalte und klare 
Spiegel des Wassers, das am Rande eines kleinen Baches 
hervorbrach, war nämlich, gleich kochendem Wasser, fort- 
während in einer wallenden Bewegung , welches von dem 
Aufsteigen des kohlensauren Gases herrührte, an dem diese 
Quelle sehr reich seyn mufs« Das Wasser setzte auch, wie 
die Karlsbader Quellen, kohlensauren Kalk ab, aus dem sich 
nach und nach 'ein schönes grofses natürliches Becken von 
schneeweifser Farbe geformt hatte, das an 5 bis 4oo Gallonen *) 
enthalten mochte* James schätzt die Ergiebigkeit dieser 



*) Eiue Gallone ist soviel als 191 alte Pariser Körper 20II (Kubikz*) 
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Quelle za 50*' Gallonen auf die Minute«. Die Warme des 
Wassers war 63« F. (+ 135« R.) bei 63® F. (+ 16 <> R.) 
Luftwärme im Schatten» Auf dem Boden umher lagen eine 
Menge Glasperlen und andere Zierathen; wahrscheinlich 
Opfergaben der Indier^ welche für alle Quellen eine grofse 
Ehrfurcht hegen » 

Major Long wandte sich nunmehr mit seinen Begleitern 
nach Süden 9 bis man den Arkansas erreichte« .Er sandte 
eine Abtheilung längs den Ufern dieses Flusses bis zu seiner 
Quelle im Felsengebirge hinauf. Er strömte mit Heftigkeit 
aus einer tiefen und schmalen Felsen - Schlucht hervor. Das 
Gebirge bestand aus Gneifs , welcher hier plötzlich und über- 
all so steil emporstieg , dafs an kein weiteres -Vordringen zu 
denken ^war* Die Reisegesellschaft trennte sich nun am 
Arkansas, indem der eine Theil unter Gapitain Bell längs 
diesem Flufs hinabzog, der andere, unter Mafor Long, auf 
dem Canadian weiter südwärts ging* Es ist diefs ein 
Arm des Arkansas, welchen man indefs irrigerweise für den 
Rothen FInf s hielt» Die Mündung des Arkansas in den 
Mississippi liegt ungefähr unter 34 ^ Breite und gi ® 
Länge (westlich yon Green wich). Seine ganze Länge von der 
Quelle an wird 1500 (engL) Meilen geschätzt. Der Cana- 
dian mag an 1000 Meilen lang seyn. 

Beide Abtheilungen der Reisegesellschaft hatten viel von 

stürmischem Wetter, Mangel an Lebensmitteln, namentlich 

n Wasser zu leiden, da das Flufswasser meist salzig oder 
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scUammlg vrar. Das Arkansa- Thal bot, so weit es sich 
darch die Wüste erstreckte , nichts als nackte Sandfelsen dar, 
die häufig mit ejner Salzrlnde, wie mit Eis, überzogen wa- 
ren» Die Betten der beiden Flüsse -waren an 5 bis 4<>oo Fafs 
breit; das des Ganadian meist ohne Wasser, einige kleine 
stehende Ffützen ausgenommen« Das Thermometer zeigte, 
um die Mitte August, zur Mittagszeit in den Zelten 95^ bis 
100® F. (+ 28® bis 50I® RJ, Wolken von Heuschrecken 
erfüllten die Luft , und betäubten die Ohren durch ihr gellen- 
des Geräusch« Klapperschlangen von allerlei Art und Scolo- 
pender von ungeheurer Gröfse krochen auf dem nackten Ge- 
stein herum und riesenmäfsige , schwarze und haarige Spin- 
nen, gleich der südamerikanischen Yogelspinne (Mygale 
evioularia), lauerten an den Eingängen' ihrer unterirdischen 
Wohnungen auf Raub« Yor den Moskiten hatte man in die- 
sen dürren Sandgegenden Ruhe, aber dafür trat, sobald die 
Reisenden die Wüste verliefsen , eine andere Plage ein , eine 
unzählbare ^Menge kleiner, beinahe unsichtbarer Waldläuse 
( wood - ticks , Nigua ) , gegen welche weder Wind , noch 
Rauch, noch die dichteste Lederbekleidung zu schützen ver- 
mochte. Diese Insekten bohren sich in das Fleisch ein, und 
verursachen grofse und schmerzhafte Geschwülste. 

Als man die Landstriche betrat, wo die gröfsern Thiere 
einheimisch waren, hörte der Mangel an Lebensmitteln auf« 
Man kann sich einbilden , wie erquickend für unsere Reisen- 
den, nach einer so langen, und, beschwerlichen Wanderung 

^3 



durch die Wuste , der Anblick des mit frischem Grün über- 
zogenen Bodens seyn mnfste! Der Maulbeerbanm , die Gui- 
landine, der Hibiscus u* a« bezeichneten die Annäherang an 
die Gebiete der Heimath und der bürgerlichen Gesellschaft* 
Die voll reifer Trauben hangenden Weinreben lieferten ihnen 
die köstlichste Mahlzeit, Der Wein (Vitis vinifera) -wächst 
in diesem Theile Amerikas wild, 99 Die kleinen Ulmen längs 
diesem Thale ^^ — • sagt James -« ,,l^ogen sich nieder unter 
der Last unzähliger reifer Trauben, welche der ganzen Land- 
schaft ein buntes Ansehen verliehen» Auf der entgegengesetz- 
ten Seite des Flusses sahen wir eine Reihe niedriger Sand- 
hügel, mit Weinstöcken besetzt, die kaum einen oder andert- 
halb Fufs über den Sand hervorragten* Sie waren die Ur- 
sache von der Entstehung dieser Sandhügel, da sie den vom 
Winde vor übergeführten Sand aufgehalten hatten, unter wel- 
chem sie nun fast ganz begraben waren. Die Trauben waren 
in solcher Menge vorhanden und standen so dicht beisammen, 
dafs nichts vom Stamme oder der Rebe zu sehen war* Ihr 
Geschmack war köstlicher als d«r aller übrigen in- und aus- 
ländischen Trauben, welche wir je in den Vereinigten Staaten 
gefunden hatten *)• Die Verschüttung des gröfsten Theiles 



'*) Nicht xvL vergessen» dafs die Heiseuden aiift der Wüste kamen 
uud seit langer Zeit an erquickenden Früchten Mangel gelitten 
hatten! Ueberhaupt ist hei der Schilderung der Reiseheschreiber 
yroa Gegeudeu» Erzeugnissen» Menschen» Einrichtungen etc» ini- 



— 225 — 

Tom Weinstocke jnit Sand ersetzt hier das Besclineiclen , in- 
dein die vergrabnen Blätter und BlütlieEi sich, niclit enlwickela 
JeÖDneu, und die freibleibenden Theile der Reben zugleich 
den EinfiLufs des Lichtes und der Hitze, -wegen der Zurück- 
prallung vom Sande, in einem höhern Grade geniefsen* IVIan 
solhe dieses Verfahren der Natur beim künstlichen Weinbau 
nachahmen, obschon nicht überall die dazu erfoderlichen 
Bedingungen des Bodens und der Lage vorhanden sind/^* 

Wir müssen hier abbrechen. Es gehl-aus dem Gesammt- 
inhalte der drei , hier Im Auszuge mitgetlleilten Reisebeschrei- 
bnngen hervor, dafs ein beträchtlicher^.Theil des grofsen 
Mississippi - Thaies fähig ist, angebaut und von gesitteten 
Menschen bewohnt zu werden; dafs er ganz innerhalb der 
gemäfsigten Zone liegt, und, obschon überall kälter als Eu- 
ropa unter 'gleichen Breitegraden, doch dem Pflanzenwuchse 
nicht ungünstig ist ; dafs endlich die ungesunde Beschaffenheit 
dieser Gegenden nicht sowohl dem Klima als vielmehr den 
Ungeheuern Sümpfen , Morästen , dichten Waldungen u, s« w. 
zuzuschreiben ist, welche durch die Thätigkeit betriebsamer 
Ansiedler schon verschwinden werden. Erwägt man über- 
diefs, dafs mit verhältnifsmäfsig sehr geringen Kosten eine 



iner der Ort tai beacliteu» von welcliem sie so eben hergekom- 
men sind. Der Abstich (Coutrast) bestimmt nur zu häufig das 
TJrtlielU Daher die verschiedenen Aussagen mehrer Reisenden 
über einerlei Gegend* D* H» 
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WasserTerbbdmig «wisehen dem Mississippi - Thale und dem 
Atlantischen Meere (an der Ostküste) zn Stande gebracht wer- 
den könnte : so läfst sich leicht voraussagen , dafs nach wenig 
Menschenaltern diese Länder unter die wichtigsten von Ame- 
rika gehören yretien. Das Vordringen der Ansiedler nach 
diesem westlichen Gebiete der Vereinigten Staaten nimmt von 
Jahr zu Jahr au. Doch glaubt Major Long, dafs die dürren 
Sand wüsten am Arkansa und Stissouri ihm endlich 
Gränzen setzen werdest 
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V. 

üeberreste der altamerikauischen Stadt 

Huehuetlapallan. 

Julie Üeberreste einer alten Stadt in der Nähe von Palenka 
in Mexico' waren bis 178-7 nur vom Hörensagen bekannt ge- 
wesen , als in diesem Jalxre der spanische Statthalter des 
Königreichs Guatimala, auf Befehl des Königs, den 
Hauptmann Antonio del Rio abschickte, um über die 
Lage und die Beschaffenheit jener Üeberreste eines uralten, 
schon längst durch die Sichel der Zeit weggemähten Volkes, 
genauere Untersuchungen anzustellen« Der Bericht, welchen 
dieser Offizier nach seiner Zurückkunft an den Gouverneur 
darüber erstattete, gab dem Doctor Cabrera in Neu- 
Guatimala Veranlassung, eine sehr gelehrte und anziehende 
Abhandlung nicht blofs über den Ursprung, jener Stadt, son- 
dern auch über die älteste Bevölkerung von Amerika über« 
haupt auszuarbeiten» So äuFserst merkwürdig nun auch der 
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Inhalt dieser beiden Schriften war : so fand die" spanische 
ilegiernng bis in die neusten Zeiten gleichwohl nicht für gat, 
dieselben durch den Druck bekannt zu -machen. Blofs dem 
Herrn v* Humboldt gelang es, auf seiner mehrerw^ähnten 
Reise nach den - Aequinoctialgegonden des neuen Gontinents 
Einiges über das Vorhandenseyn dieser alten Stadt zu erfali* 
ren, und er theilte auch die Abbildung von einigen Hierogly- 
phen mit) welche sich auf den Mauern der alten Gebäude 
befinden» ^ 

Erst in Folge der neuem Umwälzungen, welche jene 
Länder betroffen haben , sind die beiden erwähnten Aufsätze 
del Rios und Gabreras aus dem Dunkel hervorgezogen 
worden, das sie, wie vermuthlich vieles Andere, bisher be- 
deckt hatte. Im Jahr igaa ^erscliien davon zu London, 
durch einen Hrn. Berthoad, eine englische , und von die- 
ser iSi25 in Meiningen eine teutsche tJeber Setzung, unter 
dem Titels Huehuetlapallan , Amerikas grofse 
Urstadt in dem Königreiche Guatimala. Neu 
entdeckt von Gapit. .Don Antonio del Rio, und 
als eine phönicisch - cananäische und carthagi- 
sche Fflanzstadt erwiesen von Dr. Faul Felix 
Gabrera in Neu - Guatimala» Nebst ij grofsen 
Zeichntrngen Im Steindruck, viele mythologi- 
sche Figuren, Gruppen und Hieroglyphen aus 
Amerikas TJrzeit enthaltend* Aus dem Engli- 
a h e n u. s« w. Wir geben hier einen Auszug aus dieser 
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Sclirift, Wd zwar zuvörderst und hauptsächlich aus dem 
Berichte des Hauptmanns del Rio an den Statthalter Don 
JosuäEstacheria« 

Es war am 5. Mai 17871 als Rio in Falenka oder 
Falenque, der nördlichsten Stadt in der Provinz von Ciu- 
dad Real de Ghiapa, ankam« Am 5. hegab er sich nach 
den Trümmern der alten Stadt, welche in der üfachbarschaft 
unter dem Kamen der Casas de Piedras ( der steinernen 
Häuser ) bekannt sind, Sie -jvaren in einem, so dichten Ge- 
hölze vergraben, dafs er in der Kachbarschaft eine Anzahl 
Indier mit Aexten und Hacken aufbieten mufste, um sich 
einen Weg zu bahnen, und die Gebäude selbst von den sie 
bedeckenden Gewächsen aller Art zu entblöfsen» Die zum 
Theil grofse Anstrengungen erfodernden Arbeiten gingen so 
gut von Statten und R i o führte seine Aufträge so pünktlich 
aus, dafs zuletzt kein Fenster und kein Thor übrig war, das 
nicht aufgegraben , keine Scheidemauer , die nicht durch- 
brochen, kein Zimmer, Gang, Höf , Thurm oder unterirdi- 
sches Gemach, das nicht 6 bis g.Fufs tief aufgegraben wor- 
den wäre. Das Ergebnifs aller dieser Arbeiten fafste nun 
Rio in folgende Beschreibung zusammen« 

Wenn man , von Falenque ausgehend , eine südwest- 
liche Richtung nimmt und die Hochebene (das Plateau) be- 
steigt, welche das Königreich Guatimala von Tucatan, 
oder Campeachy trennt: so gelangt man nach zwei Stun- 
den an den kleinen Flufs Micol^ dessen von Westen her 
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kommendes Gewässer sich mit dem grofsen Strome Tulija 
vereinigt,, der seinen Lauf nach der Provinz Tabasoo hin 
nimmt* Ist man über den Micol, so beginnt eine Anhöho 
und nach einer halben Stunde setzt man über den Bach Oto- 
lum, der sich in den Micol ergiefst« Ton diesem Funkte 
aus bemerkt man schon mehre Trümmerhaufen, die eine 
halbe Stunde weiter den Weg sehr beschwerlich machen, 
worauf man zu der Höhe gelangt , auf welcher die „ steiner- 
nen Gebäude '^ stehen« Es sind derea vierzehn , einige mehr 
verfallen als die andern, obwohl es auch in diesen noch man- 
che ziemlich wohl erhaltene Gemächer giebt. 

Am merkwürdigsten ist ein viereckiger, rechtwinkliger 
Platz von 500 Tarda Breite und 45o Tards Länge , in deren 
Mittelpunkte sich das gröfste der bis jetzt entdeckten Gebäude 
erhebt. Dieses ruht auf einem ao Yards hohen Bollwerke, 
und .mn dasselbe her liegen die übrigen Gebäude ^ und zwar 
5 gegen Norden, 4 g^g®^ Süden, x gegen Süd westen . und 5 
gegen Osten. Aufserdem sieht man noch, längs denv Gebirge, 
das von hier aus .nach {eder Seite' östlich und westlich sich 
ausdehnt) nach allen Richtungen hin, eine Menge von Trüm- 
mern anderer Gebäude, die sich in einein gröfsern Zustande 
der Zerstörung befinden, so dafs die ganze Ausdehnung dieser 
in Trümmern liegenden Stadt zu y bis dWegstunden(Leagues*)) 



y 

*) 20 Leagues gelieu aiif 1 Grad des Aequators ; x Leagiie ist gleich 
3 Seemeilen t oder auch 3953 Wiener Klaftern* O« H» 
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angenommen werden mnfa. Die Breite ist indefs dieser Länge 
nioht angemessen und beträgt an vielen Stellen nicht über i 
Wegstunde. Eine Menge kleiner, vom Gebirge, herabslrömen^ 
'der Bäche durohsclineiden die Stadt und bespülen die Grund«- 
mauem ihrer Gebäude. 

Unter dem vorerwähnten gröFsten Gebäude «ieht sich 
eine unterirdische, aus Stein erbaute Wttsser- 
leitung, von grofser Festigkeit und Dauer, hin* Die Ar- 
beit an allen diesen Gebäuden ist überhaupt sehr tüchtig und 
zeugt von grofsem Fleifse und Kraftauf wände ; doch bemerkt 
man in der Verbindung der Theile nirgends eine Spur von 
Eisen oder andern Metallen , mit welchen die Erbauer dieser 
Stadt daher unbekannt gewesen zu seyn scheinen. 

Das Innerei des grolsen Gebäudes zeigt in seiner Bauart 
viel Aehnliches mit den sogenannten gothischen (oder 
vielmehr altteutschen) Gebäuden. Alles ist auf die 
Darstellung grofser Massen und auf lange Dauer berechnet. 
Der Eingang ist auf der Ostseite und führt durch einen For^ 
ticus oder Corridor von 56 Tarda Länge und 3 Yards Breite. 
Er 'Vfird von platten rechtwinkeligen Pfeilern, ohne Fufs^ 
gestelle , getragen , auf welchen viereckig gehauene Steine von 
1 Fufs Dicke liegen, welche die Architrave bilden» Ueber 
diesen zieht sich von einem Pfeiler zum andern noch ein an- 
derer glatter, rechtwinkeliger Steinblook, von 5 Fufs Länge 
und 6' Fufs Breite« Die Gemächer und die Aufsenseite der 
Pfeiler sind mit einer Art Gyps - Schilder verziert, welche 



allerlei Zeichnu^p^K^ darsteHeni. Den Ueberresten Yon Köpfen 
zufolge , die luäft«* noch erkeünen kann , scheinen sie Könige 
oder Fürsten yorgösteWt zu haben, denen die Eingebornen 
einst unterworfen gewesen sind» Zwischen diesen Schildern 
zieht sich von einem Bc^de der Mauer bis zum andern «ine 
Reihe vonFfenstern , wie* Nischen , hin. Von diesen sind einige 
-wenige viereckig, andere in der Form eines griechi- 
schen Kreuzes, gegen 5ä Fufs hoch:- und g Zoll tief. 

Jenseits dieses Corridors befindet sich ein viereckiger 
Hof, zu dem man auf einer Treppe von 7 Stufen gelangt. 
Die nördlichä Seite dieses Hofs liegt ganz in Trümmern, 
zeigt aber noch Spuren genug, aus welchen hervorgeht, dafs 
er ehemals ein Gemach nebst einem Corridor hatte, der dem 
auf der Ostseite ähnlich war und sich rings umher nach allen 
Seiten hin verbreitete. Die Südseite hat vier kleine Gemä- 
cher, mit keinen andern Verzierungen, als einem oder zwei 
kleinen ^ den pbigen ähnlichen , Fenstern. Die Westseite 
gleicht der gegenüberstehenden; nur sind hier noch ungleich 
rohere und lächerlichere Zeichnungen; eine Art krotesker 
menschlicher Gestalten ^ mit einer Krone und einem langep, 
ziegen ähnlichen Barte. Unter diesen Gestalten sieht man 
ebenfalls zwei griechische Kreuze. 

Geht man in derselben Richtung weiter vorwärts, so 
kommt man in einen zweiten, dem letztgenannten' ähnlichen 
Hof, der {edoch w^enigcr breit ist, und durch einen rings um- 
her laufenden Gang mit der gegenüber liegenden Seite zu« 
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sammenliangt» In diesem GangQ sind zwei , den vorerwälmten 
ähnliche 9 Gemaoher angebracht, und zugleich auch. eine in^ 
nere Gallerie , die auf der einen Seite den Blick in den Hof- 
raum, auf der andern aber auf das ofTeoe Feld gewährt haben 
mag. In diesem Theile des Gebäudes sieht man mehre 'TBr- 
' habene Arbeiten (Reliefs), wislche ein Menschenopfer darzu- 
stellen scheinen» ' 

Indem man zur südlichen Seite zurücldcehrt , zeigt sich 
dem Beobachter der 16 Yards hohe Thurm, welcher aus vier 
Aufsätzen oder Stockwerken besteht* Wahrscheinlich befand 
sieh auf dem letzten vormals noch ein fünftes Stockwerk« 
Alle diese A Stockwerke nehmen nach oben hin an Höhe 
und Umfang ab, und sind ohne Verzierungen« Div ganze 
Bauart des Thurmes hat übrigens viel Auffallendes und zeigt 
von vielem Geist. Im Innern desselben bemerkt man noch 
einen zweiten, vollkommen glatten, und gerade emporsteigen- 
den Thurm , mit Fenstern versehen , welche auf die Fenster 
des äufsern Thurmes passen und den Treppen Licht ver- 
schaffen , auf welchen man bis zu seiner Spitze emporsteigt. 
Wahrscheinlich mufs der Eingang dazu auf der Nordseite go- 
wesen seyn» Hinter den vier schon vorhin erwähnten Ge^- 
mächern befinden sich noch zwei andere gröfsere, Jn rohem 
Style verziert. Unter den Verzierungen erblickt man mehre 
bunte oder bemalte Gy'psarbeiten. Die Köpfe stellen heilige 
Gegenstände vor , denen man Andacht erweis*t und Opfer 
bringt, welche wahrscheinlich in Juwelenschnuren bestehen» 
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wie die Stellangen der zur Seite stehenden Bildsaalen be- 
'weisen. TJeber diese Gemächer sieht man,* weiter hinaus, 
von Norden nach Süden hin, zwei andere Gemächer, von 
welche« jedes 227 Yards lang ist und wenig mehr als 5 Fufs 
Breite hat* Sie enthalten nichts , was besonders zu bemer- 
ken wäre, ausgenommen einen Stein Ton elliptischer Form, 
der einen Yard hoch über dem Fufsboden in die Mauer ein- 
gefügt and einen Yard breit ist* 

Unter diesem elliptischen Stein befindet sich ein ebener, 
rechtwinkeliger Steinblock, der länger als 2 Yards, 1 Yard 
4 Zoll breit uod -j Zoll dick ist , auf 4 Füfsen in Form eines 
Tisches ruht und mit einem Basrelief in der Stellung eines 
Trägers versehen ist. An den Seiten dieses Tisches befinden 
sich mehre Charakter ^ Bilder , welche , da sie so häufig auch 
auf den Wänden und andern Theilen dieser Gebäude vor- 
kommen, bei den damaligen Bewohnern derselben eine be- 
stimmte Bedjßntung, glejch den ägyptischen Hieroglyphen, 
gehabt haben müssen. 

An dem äufsersten Ende des zuletzt erwähnten Gemachs 
und in gleicher Höhe mit dem Fufsboden bemerkt man eine 
Oeifnung von 2 Yards Länge und etwas mehr als 1 Yard 
Breite, welche zu einem unterirdischen Gange auf einer Reihe 
von Stufen führt, die in regelmfifsigen Entfernungen abbrechen 
und Ruheplätze oder Treppenaustrilte darbieten, Ueber jeder 
derselben befindet sich ein Thor. 

Ein anderer Eingang führt ejtf^hfalls zu einem unterirdi- 
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Sehen Gange auf einem Wege, de? von clem vorigen ver- 
fichieden ist« Hierza kann man noch einen dritten Gang fügen, 
der unter einem grofsen Schutthaufen versteckt liegt« In 
einer der vielen Oeffhnngen , die zu diesem letztern unter- 
irdischen Gange fuhren , befindet sich ein mit vielerlei Zeich- 
nungen bedeckter Stein« Als man zum zweiten Thor gelangte, 
mufste zum Hinabsteigen in die Tiefe Lampendocht gebraucht 
vrerden« Der Weg führte über einen sanft abschüssigen Bo- 
den hin« Tfachdem man sich um eine Ecke gewendet hat, 
bemerkt man am Ende eines Seitenganges ein anderes Thor, 
das in ein Gemach von 64 Yards Länge und fast eben so viel 
Breite führt, als die oben angegebenen Gemächer haben» 

Ueber dieses Gemach hinaus findet sich ein anderes, 
das demselben in jeder Hinsicht gleich ist^ und sein Licht 
durch einige Fenster eines südlich liegenden Corridors be- 
kommt, von dem man aus dem Gebäude ins Freie tritt« Man 
fand hier weder Basreliefs noch andere Yerzieriihgen , auch 
überhaupt nichts Merkwürdiges« 

Del Rio verfügte sich nunmehr mit seinen Arbeitern 
zu einem der Gebäude, welche gegen Süden auf einer gegen 
4o Yards hohen Anhöhe stehen« Dieses, ein längliches Tier- 
eck bildendes Gebäude war in Hinsicht seiner Bauart dem 
erstem sehr ähnlich. Es hat viereckige Ffeiler, eine äufsere 
Gallerie und einen grofsen Saal von lo Yards Länge und 57 
Yards Breite« Auf der Vorderseite. e]1)Iickt man mehre 
Weibergestalteu mit Kindern auf den Armen, alle in natürli- 
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eher Grötse als Basreliefs in Gyps ausgeführt« Allen fehlen 
die "Köpfe. An den Ecken des Hauses befinden sieh als Ver- 
zierungen eine Menge lächerlicher Zeichnungen« 

An der inneru Mauer der Gallerie und auf fcder Seite 
der zum grofsen Saale fahrenden Thure sind 5 Steine befind- 
lich, 5 Yards hoch, gegen i Yard breit, und alle mit Hiero* 
glypheu, in Basrelief, bedeckt. Der ganze Saal nebst der 
ganzen Gallerie hat einen steinernen Fnfsboden. Nachdem 
man dieses Gemach verlassen hat und durch* die Trümmer 
noch einiger anderer gewandelt ist, die vielleicht auch^ blofs 
anstofsende Gebäude gewesen seyn mögen, führt ein Abhang 
zu einem kleinen Thale hinab , oder zu einem offenen Räume, 
wodurch man einen, Zugang zu einem andern Gebäude in die- 
ser Richtung erhäU. In dieses tritt man durch einen Aufgang 
ebenfalls in eine Gallerie und einen Saal, die den vorhin be- 
schriebenen in Absicht auf Gröfse, Bauart und Verzierungen 
mit Sinnbildern, ähnlich sind. 

Ocstlich von diesem Gebäude erheben sich drei kleine 
Anhöhen, die ein Dreieck bilden, auf deren jeder ein 
viereckiges Gebäude von ig Yards Lange und 11 Yards Breite, 
in demselben Baustyl wie die vorhergehenden, steht, Sie 
sind mit dünnen Decken und mit mehren 5 Yards hohen 
Aufsätzen versehen, die kleinen Thürmen ähnliqh und mit 
Zierrathen und Gestalten in Gyps über und über bedeckt sind. 
In dem Innern des ersten von diesen drei Gebäuden stöfst 
an das Ende einer schon fast ganz verfallnen Gallerie ein Saal 
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ipit einem kleinen Gemach an jedem Ende, In der Mitte 
desselben erhebt sich eine Art Rednerbühne Ton etwas über 
g Yards Länge und Breite« Auf feder Seite des Eingangs sieht 
man einen senkrecht aufgestellten Stein , auf welchem sich 
das Bild eines Manpes in Basrelief befindet. Der Fufsboden 
ist völlig glatt und eben und 8 ^^^^ dick* Als del Bio 
beim Durchbrechen desselben ungefähr •§■ Yard tief eingedrun- 
gen war, fand er ein kleines, rundes, irdenes Gefäfs, das 
einen Fufs im Durchmesser hatte und wagrecht mit einem 
anderfi von gleicher Beschaffenheit und Gröfse "^ durch Kitt 
in Verbindung gesetzt war. Nachdem man noch ^ Yard 
tiefer gegraben 'hatte , entdeckte man einen kreisförmigen 
Stein , der von bedeutend gröfserem Umfange als die vorigen 
Gegenstände war. Als man ihn wegnahm, zeigte sich eine 
walzenförmige Höhlung, gegen i Fufs weit und i Zoll .tief, 
worin sich eine Lanzenspitze von Kieselstein, zwei kleine 
abesr rund abgestumpfte Pyramiden, mit der Gestalt eines 
Herzens, aus einem dunkelfarbigen kry stallartigen Stein, fan- 
den* Auch befanden sich in eben dieser Vertiefung zwei 
kleine irdene Klappern oder eine Art Gefäfse mit Deckeln 
voll kleiner Steine, und einer rothen Zinnoberkugel. Di© 
Lage dieses unterirdischen Behälters befindet sich genau im 
Mittelpunkt der R^dnerbühne , und in einem jeden der innern 
Winkel derselben, nach dem Eingange, giebt es gleichfalls 
eine der eben angezeigten ähnliche Höhlang. 

Die zwei andern Gebäude sind von ähnlicher Bauart und 
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im iDinern auf dieselbe Weise abgetheilt, -wie das eine so 
eben beschriebene, Nar in Hinsicht auf die sinnbildlichen 
Darstellungen, in den Basreliefs auf den Steinen, "weichen 
ftie Ton einander ab« 

Am -Eingange der zweiten Rednerbühne bemerkte man 
zwei Zeichnungen, welche Männer Torstelllen« Bei einer 
auch hier veranstalteten Nachgrabung entdeckte man eine 
Lanze von Kieselstein^ zwei kegelförmige Pyramiden ^ *die 
Gestalt eiaes Herzens und zwei irdene Klappern« 

Die dritte Rednerbühne war gleich den andern zweien 
aus drei Steinen von gleicher Form und Gröfse gebildet» 

Was die nordwärts liegenden Gebäude betrifft! so wa- 
ren sie fast ganz ver&llen , und boten auch nur wenig Reliefs 
oder andere Yerzierungen dar« Blofs in Hinsicht auf die 
Bauart zeigten sie einige geringe Abweichungen. Auch ein 
weiter nach Südwesten liegende^ Gebäude stimmte in Betreff 
seiner Bauart mit den südlichen Gebäuden überein» Seine 
Abtheilimgen bestanden in einem Gorridor und einem Saal, 
der mit Basreliefs ausgeschmückt ist« Hier ward beim Nach- 
graben ein irdenes Gefäfs gefunden , das aber in Stücken zer- 
brochen war und in welchem sich einige kleine Stücke 
Challa (der oben erwähnte dunkelfarbige krystallartige Stein, 
der in Mexico sehr häufig vorkommt) enthielt. Diese Stücke 
hatten die Form von Lanzetten oder dünnen Soheermesser* 
klingen. Bei der nämlichen Nachgrabung fand man auch 
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einen irdenen Topf, der eine Menge Ton Knochen, 
Backen- und andern Zähnen enthielt« 



Diefs ist das Wesentlichste ans del Rio's Beschreibang 
dieser Rainen. Wir geben nun auch einen Auszug, aus der 
Eingangs er\yähnten Abhandlung des Dr« Gabrera über den 
wahrscheinlichen Ursprung dieser Stadt und übctr die älteste 
Bevölkerung Ton Amerika übei^haupt* 

( Die Fortsetziuig folgt» ) 
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VI. 

Ueber das Erdeessen einiger wilden Völker *)• 

I he Herren v. Hamboldt tind Bonplaad hatten auf 
ihrer Reise durcb die tropischen Länder Amerikas, als sie 
die Mission U r a a n a , am Orenoko - Strome (unter 'j ® 
8' nördl. Breite und 69*^ ^o' westl. Länge von Paris) be- 
suchten, Gelegenheit y merkwürdige Beobachtungen über das 
Erdeessen der Ot omaken , .eines auf der niedrigsten Stufe 
der Gesittung stehenden amerikanischen Volkes anzustellen» 
So lange die Gewässer des Orenoko und seiner Zuflüsse 
niedrig sind, nähren sich diese Wilden Ton Fischen und 
Schildkröten. Sobald aber die Ueberschwemmungen des 
Orenako eintreten, so hört der Fischfang beinahe ganz auf. 



*) Aus V* Humboldts uud Bonpland's Reise iu die 
Aequin octial • Gegenden des neuen Contineuts 
etc» IVter Band» Stuttgart) 1823» 
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Die Otoniaken verschlucken alsdann, um ihren Hanger zu 
stillen, Erde in ungeheurer Menge, r, Humboldt fand 
in ihren Hütten 5 bis 4 F^f* hoch pyramidenförmig aufge- 
schichtete Haufen von Kugeln oder Erdklöfsen, welche 5 bis 
6 Zoll im Durchmesser hatten. Es war ein sehr feiner und 
schmieriger Thon, (bei ihnen Poya genannt,) von graugelber 
Farbe; 'da die Kugeln ein wenig am Feuer geröstet waren, 
öo sah die harte Rinde, in Folge des beigemischten Eisen- 
kalks, ein wenig röthlich aus. Der Chemiker Vauquelin 
hat Frohen dieser von den Reisenden mit nach Hause ge- 
brachten Erde zerlegt und gefunden , dafs sie viel Kiesel- 
erde und etwa 3 bis 4 Hunderttheile Kalk enthält. 

Dieses Erdeessen setzen die Otomaken zur Regenzeit 
mehre Monate fort, Sie essen aber nicht allen Thon ohne 
Unterschied, wie er ihnen vorkomint, sondern sie wählen die 
Schichten, welche der Flufs anschwemmt, und welche aus 
der schmierigsten und am feinsten anzufühlenden Erde be- 
stehen/ Der Missionär von Uruana bemerkte , dafs die Oto- 
maken diesen Thon weder faulen lassen , noch ihn mit 
Schildkröteneier- Oel oder mit Krokodil - Fell vermischen. 
Binnen 24 Stunden geniefsen sie | bis ij Pfund. Am auf- 
fal1en,dsten ist, dafs die Otomaken von diesem Erdeessen gar 
keinen Nachtheil für ihre Gesundheit verspüren. Sie werden 
nicht einmal mager dabei, sondern sind im Gegentheil sehr 
kräftig und bekommen auch keinen harten oder aufgetriebenen 
Bauch. In dem Augenblicke, wo sie die Erde verschlucken, 
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befenchten sie dieselbe ein x wenig, r, Humboldt konnte 
nicht ausmitteln, Tsrie viel sie zu gleicher Zeit wöchentlich 
an Nahrangsmitteln aus dem Pflanzen- und Thierreiche za 
sich nehmen ; aber so rie] bestätigte sich , dafs sie das Ge* 
fühl von Sättigung, welches sie empfanden, einzig der Thon- 
erde, und nicht der wenigen andern Nahrung, die sie von 
Zeit zu Zeit hinzufügen, beimessen. Diese besteht in einer 
Eidechse, einem auf dem Wasser schwimmenden Fisch, oder 
einer Farnkraut - Wurzel , jderen man zufällig habhaft werden 
Teann» Uebrigens essen die Ottomaken diese Erde, obwohl 
in geringern Gaben , auch das ganze übrige Jahr. Selbst beim 
reichlichsten Fischfang, während der trockneu^ahreszeit, mi* 
sehen sie ihren Speisen, gleichsam als Gewürz,^ ein wenig 
Tbonerde bei. 

V« Humboldt bemerkt, dafs er diese Gewohnheit des 
Erdeessens , obschon nicht so regelmäfsig und in s(» grofser 
Menge , auch bei andern Yölkerstämmen dieser tropischen 
Länder angetroffen habe« Schon bei den Kindern zeigt sich 
diese seltsame Efslust* Man ist öfters genöthigt, sie, wenn 
man sie allein läfst, entweder ganz einzuschliefsen , oder ihnen 
die Hände festzubinden , um sie dadurch , wenn es geregnet 
hat, vom Erdeessen abzuhalten. An den Ufern des Magda- 
lenen - Stromes, im Dorfe Banco, sah unser Reisender 
indische Weiber mit Töpferarbeit beschäftigt, welche von 
Zeit zu Zeit ein Stück Lehm verschluckten. Es waren 
' eineswegiis schwangere Weiber« Sie versicherten, dafs sie 



^aTon gar iLoinen * Haclithei) empfänden» Doeh zeigte sich 
anderwärts ein schädlicher Einflufs des Erdeessens auf die 
.Gesundheit* In der Mission von San Borja sah man ein 
indisches Kind yon dem. Guahiba - Volke , welches zam Ge- 
rippe abgemagert war. Die Matter sagte, daCs das Kind seit 
-vier Monaten fast nichts als Erde habe geniefsen wollen« 

Die Neger an den Küsten von Guinea in Afrika ge- 
niefsen als Leckerbissen eine gelbliche Erde, der sie den 
Mamen Caruac geben. Wenn sie als Sclaven nach Amerika 
kommen , suchen sie sich den nämlichen Genufs zu ver- 
schaffen, und wählen*, da sie die Garnac-Erde dort nicht' 
antreffen,, ein^p ihr ähnlichen, rothgelben (vulkanischen) 
Tuff. Er Vird auf den Märkten Westindiens heimlich ver-< 
kauft, und' die Negersclaven zeigen sich, ungeachtet er sehr 
schwer zu verdauen ist und heftiges Magenweh vernr-« 
sacht , • so begierig darnach , dafs sie durch die härtesten 
Strafen nicht davon abgehalten werden können» 

Auf der llnsel Java im ostindischen Archipel sah 
Labillardi^re, zwischen Surabaja und Samarang, 
kleine viereckige und röthliche Kuchen verkaufen* Sie be- 
ständen aus Thon, vvaren schwa&h über dem Feuer geröstet^ 
und vmrden von den Eingebornen gern gegessen« Diese nann- 
ten diese Erdkuchen Tanaampo oder Ampo. Lesche- 
nault, einer der Ufatur forsch er der vom Capitain Baudin 
befehligten Reise nach den Australländern , verschaffte sich, 
.bei siainer Anwesenheit in Java, genauere Na(!b richten darüber« 
Sommers Taschenb« ifisö» L 
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„Es wird" *— sagt er — „die röthliche nnd etwas eisen- 
haltige Thonerde, welche die Einwohner von Jara zuweilen 
als Leckerbissen geniefsen , auf einem Eisenblech ausgebreitet, 
und, nachdem sie geröstet ist, ungefähr wie die Zimmtrinde 
zusammengerollt; sie heifst alsdann Ampo und wird auf 
den IJIärkten verkauft» Diese Masse besitzt einen, vom Rö- 
sten herrührenden, eigenthümlichen Geschmack; sie ist 
stark einsaugend, hängt sich an die Zunge an, und trocknet 
dieselbe. Fast nur die Weiber geniefsen diese Erde, ent- 
weder zur Zeit der Schwangerschaft, oder um sich abzu- 
magern; denn das Magersejn wird hier zui Lande für schön 
gehalten. Der Genufs dieser Erde ist aber «der Gesundheit 
schädlich; die Weiber verlieren allmählich die Efslust und 
nehmen mit Widerwillen nur noch wenige Speise zn 
sich," etc. 

Auch die wilden Bewohner von Neu-Caledoöien 
in Australien, essen zur Zeit der Noth,, um den Hunger zu 
jBtilleo, grofse Stücke eines zerreiblichen Topfsteins. Vau- 
quelin.hat bei der Zerlegung dieses ^Minerals, aufser Talk- 
erde und Kieselerde zu gleichen Theilen, eine geringe Menge 
Kupferoxyd darin gefunden« In Popayan und in mehren 
Bergländern von Peru sahen v« Humboldt und sein Ge- 
fährte auf offnem Markte, neben andern Lebensmitteln, sehr 
fein zerriebenen Kalk verkaufen« Um davon Gebrauch zu 
machen 9 wird dieses Kalkpulver der Coca, d« h* den Blät- 
m von Erythroxylon peruvianum beigemischt» 
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Die Indisclien Botenläufer geniefsen gabze Tage lang nichts 
anders als Kalk und Coca« Beide befördern die AbsoAderung 
des Speichels und des 3fagensaftes ; sie stillen den Hanger, 
ohne dem Körper Nahrung zu yerschaffen« In ändern Theilen 
Ton Südamerikas auf den Küsten von Rio de la Hacha, 
verschlucken diä Gna jiros den Kalk für sich allein, ohne 
Beimischung von Pflanzentheilen. Sie führen immer* ejne 
kleine Büchse mit Kalk bei sich , wie man in Europa Tabak- 
4osen, oder wie man in Asien Betelbuchsen mit sich führt* 
Diese amerikanische Sitte erregte schon die Aufmerksamkeit 
der ersten Entdecker, Der Kalk schwärzt die Zähne, und 
im indischen Archipel, wie bei den meisten amerikanischen 
Horden, gelten schwarze' Zähne für schön. In den kalten 
Bezirken des Königreichs Quito, geniefsen die Einwohner 
TOn Tigua, aus Leckerhaftigkeit und ohne Nachtheil, eine 
mit quarzigem Sand vermischte, sehr feine Thpnerde, Dieser 
im Wasser aufgelöste Thoh macht dasselbe milchicht. Man 
trifft in ihren Hütten grofse Gefäfse voll solchen Wassers 
an , das zum Trinken dient. Auch in Teutschland finden sich 
Erdeesser. Die Arbei^r in den Sandsteingruben des Kiff- 
häuser Berges in Thüringen streichen auf ihr Brpd , statt der 
Butter, einen feinen Thon, welchen sie Steinbutter nen- 
nen« Sie halten ihn für sehr sättigend und leicht verdau«^ 
lieh« 

Vergleicht man alle diese Thatsachen, fährt Hr« v, Hum* 
boldt fort, so findet es sich, dafs der unordentliche Appetit 

La 



für ^hoiierdeof, 'ßltKfi^^en und KaAkerden unter den fdlkern 
deif li^ifseli' Zotte ^hr allgemein angetroffen "wird ; dafs der^» 
8i»lt>e nicht "dlieteit Krankheiten Terarsacht, und dafs einzelne 
Stämme die 'Brite aus Leckerhafligkeit essen ^ -vräkrend andere 
diäselb'eaas K<»tb und zur Stillung des Hungers verschlucken. 
Sine Menge p&ydiblc^idcher Erscheinungen beweis't, dafs der 
*fittiiger 'för> des/ Augetibltck aufhörien kann, -wenn auch die 
der Thärtgkeit der Yerdauungs.werkzeuge dargebotenen Stoffe 
eigentUdh gat- nicht nährend sind. Die aus Thon- und 
'SLieselerde ' bestehende Mischung , welche die Otomakea 
essen, liefert wahrscheinlich einen nur geringen oder gar kei^ 
neh Beitrag zur Bildung der menschlichen Organe* ''^s ent- 
liaken diese Organe Kalk und Magnesit in den Knochen, in 
der Lymphe des Brustkanals, in dem Farbestoff des Blutes 
imd in den weifsen Haaren ; sie enthalteli nur sehr wenig 
Kieselerde in den schwarzen Haaren, und nach Yauquelin 
nur einige Atome von Thonerde in den Knochen , obgleich 
Viele Fflanzenstoffe , die zu unserer Nahrung gehören , die^ 
ti^Ibe in Menge euthalten* 

^ Das Geföhl des* Hungers darf nicht verwechselt werden mit 
der allgemeinen Empfindung von Schwäche , die vom Mangel der 
Ernährung und andern Ursachen herrührt. Das Gefühl des Hun-* 
gers hört lange zuvor mify ehe nöeh die Verdauung gesthehen, 
odet der SpeisesafI in Milchsaft verwandelt ist. Sein Au^- 
liören ist entweder da» Ergebni(^ eines nervösen und tonl- 
'^•u, Jgindcttxdiv Aw Speisen «nf dto Msgen wäfifle ^ tA^ dor 
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Yermebrten AbsoBdernog dea Magensaftear^Vals.BoI^ rdesfReji^ 
jEea der Sehleimhäute , durch die den Magien ' adafüll^ndeii 
Stoffe. Diesem tonischen Eiodrnek auf die NerTen • des Mar 
gens können die schnellen und heilsamen Wirkungen der so^ 
genannten nährenden Arzneistoffe , der Chokolate , und all^ 
gelind reizenden und zugleich nahrhaften Stoffe beigerechnet 
werden». Wenn dagegen der genossene Stoff weder als ßigentf* 
liohes I^ahrungsmittel npch ala tonischer Reiz i ;odep . Gewüra^. 
angesehen werden kann : so ist die Stillung dea- Hungers ii^rahr* ./^' 
acheinlich nur das Ergebnifs einer rermehrten Absoo^/^ung 
des Magensaftes» Wenn Katzen oder Hunde einen unyerdapi«- 
lichen Körper verschlucken 9 z. B. einen Kiesel , so aamm^Xt 
eich in der Magenhöhle ein schleimiger und saurer Saft, 
welcher seinen Bestandtheilen nach dem menschhch^n Magen«* 
safte ähnlich ist« Diesemnach .ist es sehr wahrscheinlich, 
dafs wenn der Mangel nährender Speisen die Otomaken 
und die J!f e u - K a 1 e d o u i e r ein en Theil des > Jahres hin- 
durch zum Yeirschlucken von Thon und Speckateiiji liöthigt, 
diese Erdarten in ihren Verdauungsv^rerkzetigen eine stärkei^e 
Absonderung der gastrischen und p9p er eati sehen Säft^, (des 
Jklagen- und Gekrösdrüsen- Saftes) verursaohen. Zwei Junge 
Physiologen, die HH. Gloquet und Bresche^, , Jiaben 
diese Annahme v. Humboldts neuerlich durch unmiUelbare 
Versuche bestätigt, Sie haben, nachdem sie zuvor eine ^Zqit- 
lang absichtlich Hanger gelitten hatten ^ bja auf 5 Un^en^^ein^S! 
grünsilberfairbnen und isehf. biegsamen Sel^iafertalk^s ^egeeeen» 
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Ihr Appetit wai^' flamfi röllig gestflllf und sie Tersjpürten 
keinerlei Naditheil Ton einer Art Nahrung ^ an die ihre Or- 
gane noch durchaus gar nicht gewöhnt waren. 

Unbegreiflich ist der vollkommene Gesundheitszustand 
der Otomaken während der Zeit, wo sie nur wenige 
Muskelbewegnng yornehmen, und eine, so ungewöhnliche 
Nahrung geniefsen« Denn wenn auch die Verdauung der Erde 
daroh die vermehrte Absonderung des Magen* und Gekrös- 
drnseii - Saftes vermittelt wird : so sollte man doch glauben, 
dafs diese vermehrten Absonderungen, da dem Körper selbst 
keine neuen Beständtheile zugeführt werden , in die Länge 
ein Gefähl von Erschöpfting hervorbringen müfsten» Wahr* 
soheinlich kann das Mthselhafte dieser Erscheinung nur* durch 
die seit so vielen .Geschlechtsfolgen hervorgebrachte Ge- 
wohnheit erklärt werden. 

Es giebt auch Tliiere, die, wenn sie im Winte^ Hun- 
ger leiden müssen, Thon oder zerriebenen Speckstein ver- 
schlucken.- Diefs thun die Wölfe im nordöstlichen Europa, 
die Rennthiere und auch die Rehe in Sibirien, An den Ge- 
staden des Jenisey und des Amur bedienen sich die 
russischen Jäger einer thonartigen Masse, welche sie Fels- 
butter nennen, zum Köder, Die Thiere wittern dieselbe 
Schon von weitem. Brown erzählt in seiner Geschichte von 
Jamaika , die Krokodile im südlichen Amerika verschlucken 
kleine Steine und Stücjke von einem sehr harten Holz, wenn 
die Sedn , worin sie ihren Aufenthalt hab*n') vertrocknet sind, 



oder "wenn sie keine NaliriiDg finden«. In. einem x% Fnfft; 
langen Krokodil, -welches die HH/ y« HiLmboldt tind 
B o n p I a n d zergliederten , fande.n sich aufser , mehren halb- 
verdauten Fischen abgerundete Granitstncke von 5 bis 4. Zoll 
Durohmesser, Es läfst sich kaum glauben , dafs die liroko- 
dile diese Steinmassen nur zufällig verschlingen« Die Indiet 
haben die lächerliche V.ermuthung ausgehepkt^ diese trägen 
Thiere wollten sich dadurch gern schwer machen, um de^to 
leichter unterzutauchen. Wahrscheinlich geschieht es tlofs 
defshalb , um eine vermehrte Absonderung des Magensafts zu 
bewirken. Diese Versuche Mag eh die 's sprechen für diesö 
£rklärun°;sart. ' Die bekannte Sitte der küi'nerfressenden 
Yögel, ans dem Huhner- und Stra^ifsengeschl echte zumaly 
Sand und kleine Kieselsteine,- sb wie Kalk zu yerschlucken^ 
ist bisher einem instinktartigen Triebe zugeschrieben worden^ 
um damit die Zerreibung der Nahrung in dem- mnsketigen nnd 
dichtest Magen dieser Thiere zu befördern. 

Merkwürdig sind die Untersuchungen, welche Gay 
Lussac und Thenard unter andern auch über die chemi- 
schen Bestandtheile des Stärkmehls und des 'Eichen- 
holzes angestellt haben« Sie fanden nur geringe Abweichun- 
gen der Verhältnisse von Sauerstoif, Wasserstoff und Kohlen- 
stoff in beiden Körpern, ^s enthalten nämlich 100 Theile 
Stärkmehl Eichenhola; 

Sauerstoff 49^08 . • . • • . • 41^78 
Kohlenstoff 43,55 ....... 50,53 

Waaseff stpff ^,77 • « • , • . .. 5,69 

. . : ... M. log,oo. . ,. , . J^9^f9,9^•n :,:. ^' ^ : 
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8s SclietDt lilSht . Qtimtygnclr, ^tSts eis der* ScJieideLaiist 
einst gelingen könne) jene ungehenern pflanzlichen Massen, 
jene yerhärteten Fasergewebe , ans welchen die Baumstämme 
unserer Wälder beistehen, in Nahrangssloff zu verwandeln, 
(Ist es ja doch den Chemikern unserer Tage bereits gelangen, 
Zacker aas Sägespänen zu bereiten.) Wichtig würde jedoch 
diese Entdeckung nur dann werden, wepn man zugleich ein 
einfaches und unkosthares Yerfahren dazu erfände» In dieser, 
freilich unwahrscheinlichen, ^Voraussetzung müfste sie dann 
allerdings grofse Veränderungen in den Yerhältnissan der 
Staatsgesellschaften', im Arbeitslohn , und in der Yertheiluiig 
der Bevolkerang über die Erde herbeiführen« Sie würde 
den Menschen unabhängiger machen, d^mit aber auch die 
Gesellschaftsbande auflösen, und die Grundfesten der Be- 
triebsamkeit und Gesittung untergraben« 
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Die P'y r e A a e n, 

, t • , • • 

eber das merkwürdige Gebirge der JPy.renäeii haben, wir 
vor Kurzem sehr schätzbare Belehriansen dncch. die,,N^tuB- 
forscher . J* V o n CharpeÄtier vmi Friedric,l^y ?,^jrX9,t 
.erhalten. • , i «. ^ 

Von Charpentier 's 1825 .zu. Pfiris erschiwijenes 
^Werk: Essai $ut la Constitutiqn ge.og^9.sti(l,ne 
des Pyre'ne'es (in g- mi* 1 Kupf. und.,i geognost. Gbar^f) 
Ux die Frucht einer vierjährigen Bereisung dieses. Gebjrges, 
"welche der Verf. (ein Sohn des. durch .seine „Mineralogische 
Geographie von Sachs^a *' bekaonten vo]*maligen Oherberg'- 
Hauptmanns s^n Jlrcibcrg, und ein Schüler Werne;rs} 

in dqn Jahren iß^S ^^? ?.&^^ W ^^T A^^^^^ unternahm 9 es 
in geognostischer Hinsicht genau* kennen* zu lernen. E9 war 
im August 18089 als er in den Pyrenäen anlangte und zuerst 
das Thal von Baigorry, in dem französischen Departe-* 

L ^ 



m«iit der N 1 e d B r^'fyt e b S e n , 2« setAein Aufbutlialte WShIte, 
Hier bmehte er eilf Monate zu , und maohte Yräliread dieser 
Zeit häufige Aasfl^e in die beoachbarten QegeDden« Im Juli 
iQog verliefs er Baigoi^ry und begab sich nach Angoumer) 
im Departement des Arriege, wo er beauftragt vrar, über 
die Erbauung eines Hammerwerjk-S auf catalonische Art (une 
|prge k la oatalane) die Aufsiobt mi fähren | und die Terschie-» 
denen Erzschichten dieser Gegend siu untersuchen« Während 
eines Aufenthalts*^ von dreizehn Monaten hatte y« Gharpen.«» 
tier vielfache Gelegenheit, jenen Theil der Fyrenäen, wel- 
cher zwischen den Thälern der Garonne und des Ar füge 
liegt , aüfs genauste 3u durchforschen« Obschon zq Ende des 
Augusts igio der Zweck seines Aufenthalts in Angoumer 
erreicht war, so blieb er gleichwohl noch 9wel Jahre in den 
Fyrenäen, fast ganz damit beschäftigt, i^e Gegenden, welche 
er bisher nicht hatte besuchen l^onnen, zu durohwandern 
oder auch noch ein Mal zx\ den schon besuchten Funkten 
zurückzukehren, um manches früher Beobachtete zu berichtig 
gen oder zu ergänzen. J)en Winter von jgio und ign ver«^ 
brachte er in Toulouse, wo er seine bis dahin gemachten 
Beobachtungen und Aufzeichnungen ordnete und zum Druck ^ 
vorbereitete« Iieider erlaubte ihm der damalige Krieg zwi^ 
sehen Frankreich und Spanien nicht, sich tief in den 
spanischen Antheil der Pyrenäen hineinzuwagen und seine 
Beobachtungen so wie seine geognostisehe Charte umfassen 
daher zunaehst nur den nördliohen Abhang dieses Gebirges« 



' Ungeacbtct V."Ch'a-tp''eift1ef ä Zvfeck'' feei seiner B»^ 
reisung der Pyrenäen hauptsächlich nut die Erforschung det 
physischen und geognostischen Beschaffenheit 
derselben war: so unterliefs er dennoch nicht, seine Auf- 
merksamkeit auch auf andere beachtungswerthe Gegenstände 
zu richten, und er wird die Ergebnisse dieser Beobachtungen 
in einem besondern Werke mittheilefn , -welches sich über die 
Topographie der Pyrenäen, so wie über die Sitten, 
Gebräuche und Sprachen seiner Bewohner yerbreiten 
BoU. Wir werden zu seiner Zciit darüber berichten. 

Parrot (der Sohn des k« russ» Collegienratbs und Pro- 
fessors der Physik zu Dorpat; der nämliche, welcher im 
Jahre igii mit Engelhardt den Kaukasus bereistey trat 
seine Wanderung nach den Pyrenäen im Sommer igiy an 
und hatte dabei die Absicht^ dieses Gebirge in Bezug auf die 
Sehneegränze, den Pflanze nwuxhs, die Gebirg s- 
bildting und barometrische Höhenbesti mungen 
zu bereisen. Bihe Beschreibung dieser Reise enthalten die 
Ifaturwissenschaft liehen Abhandlungen aud 
Dorpat. Erster Band. (Berlin, 1823. in 8- Mit illu- 
minirten und schwarzen Kupfern.) Zu Fnfs, ohne grofse Vor- 
bereitungen , noch mit den nämlichen Werkzeugen versehenj 
welche ihm so eben' auf einer Reise im Rosa -Gebirge 
gedient hatten, machte sich Dr. Parrot über Strafsburg 
und Lyon auf den Weg durch das südliche Frankreich,' wo er 
ftm 22. August Toulouse erreichte. Von hier wandte ei 
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sich nach Ba'yohhe', und Btieg so allmäUjch fxm dem 
ftefsten Punkte ap der Küste bis zu. dem Gipfel des 
Montpevdu empor , ^reichen er in der zweiteri Hälfte des 
Septembers erreichte* Von hier aus wandte er sich nach der 
Maladetta und bestieg, der Erste unter allen Reisenden, 
denan Gipfel am 28- Sept. D«r fernere Weg ging über das 
.Thal Von Bagneres, zu den Mineralquellen von Axy 
(Acqa) bis endlich am: ay. Oktober in der Nähe von Perpig-^ 
nan die letzte Barometer ^ Beobachtung am Mittelländisohen 
Meei^e den Beschlufs der Reise machte. 

So kurz diese war , so scheint P a r r o t dennoch in Ab- 
sicht auf die Naturbeschaffenheit der Pyrenäen sehr viel 
neue Entdeckungen und anziehende Beobachtungen gemacht 
zu haben, und es müfate von grofsem Nu^en für die Natur- 
wissenschaft seyn , sie mit den vierjährigen Beobacbtnn«* 
^en V. Gharpentiers zu vergleichen. Unter anderu sagt 
Parrot sehr viel Neues über den Gebrauch des Barometers 
nnd die mittelst desselben angestellten Beobachtungen* Da 
jedoch der Inhalt dieses Taschenbuchs weniger natnrwissen» 
schaftlich als geographisch seyn soll: so müssen wir uns 
begnügen, hier blofs eine Allgemeine Uebersicht der 
Pyrenäen nach v.on Gharpentiers Werk zu liefern 
Und aus Parrots Reisebei^ichte einzelne bemerkenswerthe 
Stellen auszuheben. 
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Mao Ijeje^ ;gei^inj^icji jn^f dem^Nafge^n^ ^ 
n ae n jeoe di^, spanische, urid, portugiesische^ Halbinsel vojj 
Frankreich, trenaeudo Gebirgsk.^^te , -welche sich, in d^f 
Kichtung von Ostsüdost nach Westnordwest, vom Vorgebjrgj 
Creus bei Rosa, an, der. Küste des Mittelländischen 
Meeres, bis zu d^r Spil.;^ß von Figuera, bei Fu.enter 
irjabia^ api Atlantischen. Ozean, ausdehnt und z^wischeti 
4a** a6' nnd 45*^ 25' nördlicher Breite, so wie zwischen x6 ^ 
5a' und 20 ° 50 ' östlicher Länge von Ferro liegt. Da die beiden 
Enden der. Pyrenäen ans M^er s^ofsen, so scheint dieses 
Gebii^ge ein für sich, bestehendes , abgesondertes Ganzes .zu 
bildeut Allein die genauere Betraclitung der Oberfläche von 
Frankreich und Spanien zqigf, dafs sie östlich durch 
das Schwarze Gebirge und die Sevennen 'in Frank- 
seioh mit deu Alpen zusammenhangen, und westlich sich 
bis zum Cap Ortegal.ia Galizien erstrecken. Das 
scheinbare Ende. der Pyrenäen bei der Spitze von Figuera 
. ist nichts weiter als das Ende eines Seitenastes, der in. der 
Tiefe des Thaies von Bast an von der Hauptkette aus^ 
läuft. Die Verbindung mit dem Schwarzen Gebirge und den 
Sevennen wird indefs mittelst eines, in der Tiefe des Teta- 
Thales, in der französischen Cerdagne, von der Hauptkette 
auslaufenden Seitenastes ( des Gebirges von AJbiresJ be- 
werkstelligt. Ungeachtet jener westlichen Fortsetzung nach 
dem Cap Ortegal hin, bleibt v. Charpentier dem 
eingeführten Sprachgebrauchc treu , und nennt » wie alle bis- 
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herige Brdl>e%clifeiber^ Pyre^iSeh da^ GeUirge zwischen 
dein Cap Cxeus und der Spitze .yoi& Fnenterabia« 

Dieses Gebirge bildet nicht nur die natfirliohe, 8oh-<- 
dern auch die politische Gränze zwischen Frankreich 
und Spanien, so zwar, dafs diese im Allgemeinen deni 
Rücken des Gebirges oder der Wasserscheide folgt, und also 
der nördliche Abhang zu Frankreich, der südliche aber zn 
Spanien gehört. Ausnahme]) davon machen das Thal Ton 
Cdk^ol und die ganze französische Cerdagne, so wie der 
obere Theil des Thals von A h e s c ö a , welche , obwohl am 
südlichen Abhänge , zu Frankreich gehören , und die am nörd« 
liehen Abhänge befindlichen Thäler von Bast an und det 
Bidassoa, von Arran und Lusaide, welche spanisch 
sind» Yon französischer Seite gehören zu den Pyrenäen die 
Departements der Oestlichen, Obern und Untern 
Pyrenäen, des. Arjriige und der Obern Garönne, 
Znm Departement der Aude gehören die Seitenäste des 
Hauptgebirgea, welche dasselbe mit dem Schwarzen Ge«^ 
birge yerbinden* Die spanischen bis an den Pyrenäenkamm 
sieh ausdehnenden Landschaften sind Catalonien, Ara^- 
gonien, Ob er -r Navarra und JBisoaya, 

Die Länge der ganzen Hauptkette ist etwa 85 französische 
Lfeues. Die Breite ist yerschieden, und beträchtlicher in der 
Mitte als an den Enden, Man^ kann sie im Allgemeinen zu 20 
Lieues annehmen. Der gan^e yon den Pyrenäen bedeckte 
Fii^furamn beträgt 1.198 Geylerl * Iiieues« 



Ton welcher S«fte ^faer mutf inck nach ieA' PyrenSen 
reisen möge, 8o erMicItt man ate überall schon in weiteir 
Ferne, Den schönsten und umfassendsten Anblick hat man 
in und bei Toulouse, vorzüglich auf den Pech -David^ 
Bügeln, etwa eine halbe teutsche Meile südlich von dieser 
Stadt und am rechten Ufer der Garonne* Hier befindet 
man sich fast dem Mittelpihikt der ganzen. Kette gegenübefi 
und man kann sie bei heiterm Himmel io einer Ausdehnung 
Ton mehr als 50 Lieues, nämlich vom Ganigou, im De«« 
partement der Oestliohen Pyrenäen, bis zu den das Thal Ton 
Ossan beherrschenden Bergen im Departement der Kieder-^ 
Pyrenäen , verfolgen. In Bezug auf deii Horizont erblickt sie 
das Auge unter einem Winkel von 101^ 4^'« 

Je nach den Tages • und Jahreszeiten, so wie nach der 
Beschaffenheit der Atmosphäre, ist auch dieser Anblick der 
Pyrenäen verschieden, Kur selten ist die Luft so' rein , dafs 
man sie in ihrer ganzen so eben beschriebnen Ausdehnung 
erblicken kann, Am öftersten sieht man noch den östlichen 
und mittlem Tlieil; der westliche ist fast immer in Dunste 
eingehüllt,' Am schönsten und vollständigsten erscheinen die 
Pyrenäen im Frühling und Spätherbst , besonders des Morgens 
und Abends, und einen oder zwei Tage vor und flach dem 
Eintritte des Südwinds (vent d'autan)« Bei West« i;ind Nord^ 
wind sind sie in der Regel bedeckt. 

Die BichtttQg, nach welcher sidh die Pyrenäen er^ 
strecken, geht > yri^ ioho* bemerkt t von Ostsüdost im>^^ 



von etw$k üa® macht. Iiyi^ßs^n bildet. diqse.Riqhtang keiaesr 
wegs eiDe tinaDterb]?ophne^,^er^de fortgehende Lipie, sondern 
sie ist «QS.aEwoii IirDi:en.;;^usaminengeseit2;t|,0io,ewar9 wenii 
man die eine verlängert, einander gleich laufen, deren keine 
aber die FQitsetzqr^g der imdpxnJ^» Ungefähr |p,d^r Hälfte 
vreicbjt näinljichtder weatlighe Theil der Pyrenäea-Rette plötz- 
lich «metw^ 16000 Klafter nacji Süden ab, jjnd setzt nun erst 
seine Richtnng nach Westnordwest fort. Wollte man also die 
Bichtungslinien beider Kämme ^ des -westlichen und des öst- 
lichen , verlängern t so würden sie zwei Farall ellin ien bilden^ 
die um iQooo Klafter yon einander entfernt wären« Doch 
darf man nicht glauben, dafs an der angegebenen Stelle etwa 
eiije Durchbrechung oder Zerreifsung des Gebirges Statt linde» 
I)er Kamm läuft vielmehr ununterbrochen fort, nur dafs er, 
-wie gesagt^ einen fast rechtwinkeligen Ellbogen macht. ,Die 
Garonne,, der schönste di^r auf den Pyrenäen entspringenden 
Flüsse, h^t ihre Quellen ai?f jenem sich n^ch Süden zurück- 
biegenden Theile des Karnuies, so dafs d^s Th^l dieses Flus- 
ses die Gränise der östlichen. Kammhälfle bildet. 

I r 

Von den Pyrenäen laufen sowohl nach Süden als n^ch 
Korden zahlreiche Aeste aus, die in dem IVIafse, als sie 
sich von der Uauptkelte eiitfernen, immer niedriger wer^ 
den, und sich endlich in«.c|^n französischen upd spani^phen 
Ebenen verlieren* Doch ^iebt, es. auch, als . ausnahmen von 
dieser .Kegelf Sqlche Aes^e,^ jjf^c|:fQ bis. in jwejfp Ferne h,in 
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etnb aifselmltöhe Ilölke behäirpten nnd dann plÖts^icli nach der 
Ebene abfallen; andere hören sehon in einer sehr geringen 
Entfernung von der Haaplkette aof. ' Fast all« diese Aeste 
bilden mit der Hanptkette einen beinahe- rechten Winkel , so 
dafs sie sich zu ihr fast wie die Rippen znm Rückgrat Ter*« 
halten« Bevor ^in solcher Ast die £behe erreicht, theilt er. 
sieh in niehre Zweige/ die sich wieder ihrerseits in mehre 
kleinere verlaufen ; eine Erscheinung , die wir übrigens fast 
bei allen grofsen Gebirgen finden. 

Aufäer den erwähnten, unmittelbar von der Hauptkette 
rechtwinkelig auslaufenden . Seiten ästen , bemerkt man auch 
eine kleine Zahl von Ketten^ diö beinahe mit der 'Haupt- 
kette parallel gehen. Einige sind von den Seitenästen ganz 
abgesondert, so dafs man sie nicht als Verzweigungen der- 
selben ansehen kann. Diese Parallel- , oder Neben- 
Ketten sind indefs von keiner so grofsen Ausdehnung, dafs 
man sie mit denen der Alpen unä des Jura vergleichen 
könnte ; doch kommen sie darin tnit diesei» überein , dafs sie 
meist aus einem einzigen Felsensystem, bestehen« Sie sind 
mehr in der Nähe des Fufses als des Kammes anzutreffen 
und ihr nördlicher Abhang verläuft sich meistens unmittelbar 
in die Ebene oder in die vor den Pyrenäen liegenden Hügel, 
Es giebt, wie gesagt, nicht viele solcher Nebenketten, und 
die bemerken^werthesten findet man in den Departements des 
Arri&ge und dsr Nieder -Pyr en äen, z, B. jene, 
welche vto der iUeiocinl Stadt Ax bi» zum Dorfe Bonpae^ 
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nnterhalb Taras.can^ das nördliche Art iego -tThalMIdet) 
Tind deren höchster Fonkt der Fio von Saii^it * Barth^-- 
lemy isU Sie besteht fast ganz ans^ Granit, auf welchen 
nnr ant westlichen Ende Uebergangs - und Flötzgebirge auf-* 
gelagert sind» 

Derjenige Funkt der Hauptkette, tos welchem nach ent-* 
gegengesetzten Seiten zwei Aeste auslaufen, ist gewöhnlich 
durch eine merkliche. Erhöhung des Kammes, und der 
Anfang zweier entgegengesetzten Thäler durch eine merkliche 
Vertiefung ausgezeichnet. Diese Letztern bilden die natur* 
licheVi Uebergänge über den Kamm der Fyrenäen, von dem 
einefi Abhänge zu dem andern» In den Alpen und an den 
beiden Enden der Fyrenäen (im Departement der Oestli- 
ehen und der Nieder - Fyrenäen), halfst ein solcher 
Uebergang Gol, in der Mitte derselben aber (oder itn Dß^ 
partemeht des Arriege, der Ober-Garonne un^^ der 
Obern Pyrenäen) heifst er Fort In Nieder-Navarra 
nennt man den Gol mit einem baskischen Worte Lepoa, 
welches buchstäblich, gleich dem französishhen Worte col(cou)5 
Hals bedeutet* Die Namen Fortillon, Cot, Hourque^ 
Hourque'tte, Fourque, Fourquette,' Forte, Br;äche 
u. a. , niit welchen man ebenfalls jene Uebergänge bezeichnet, 
gehören den dortigen Yolksmundarten (dem Fatois) an, und 
drücken zum Theil anch Kcbenbegriffe • d^r Form, der 'Höhe, 
des häitfigern oder seltnem .Gebrauchs, (d^n Frequenz) aus; so 
ist ts B. Fortillon das Verkleinerungswort von Fort.* 
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In einetti^vreitern Sinne Versiebt man unter Port und 
Col überhaupt jeden Uebergang tiber die Pyrenäen, nicht 
blofs über die Hauptkette, sondern auch über die Seitenäate 
und Nebenketten'; manche solcher Pässe gehen auch nicht 
d.urch die oben beschriebenen Vertiefungen^ sondern gerade 
ober die Kämme weg. 

Im Allgemeinen. ist der südliche Abhangs der Pyrenäen 
viel steiler als der nördliche, so dafs sie daher auch von der 
franzosischen Seite weit leichter zu ersteigen sind als Ton 
der spanischen« 

Eben so ist auch die Abdachung des östlichen Endes 
steiler als die des westlichen. Schon in einer Entfernung 
Ton 15 Lieues vom Mittelländischen Meere erhebt 
sich das Gebirge bis zu i4oo Klafler Höbe, während es am 
Atlantischen Meere erst in einer Entfernung von 211 
Lieues diese Höhe erreicht» 

Die Pyrenäen enthalten eine grofse Anzahl von Thälern» 
Alle grofsen Thäler sind hier Queer-Thäler. Sie be- 
ginnen bei einem Col auf . dem Kamm der Hauptkette und 
machen , indem sie sich von hier nord - oder südwärts wen- 
den, mit demselben einen beinahe rechten Winkel. Aus- 
nahmen sind die ThäFer des Tech, der Teta, das Arrii- 
ge, und der Bidassoa, welche ziemlich spitzige Winkel 
mit der RichtUAg der Hauptkette machen. 

Die langten Thäler trifft man um den Mittelpunkt del» 
Pyrenäen an ^ ' nämfieh des ' 6 a'r o n n e «• T h a 1 und das von 
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L>aiv'eclaA^i¥on dem'GaTi» ^) E^amais dttrehflofiAdn, der 
bei F a. a TorbBifliefst und sitb. 6 ' Lieoea oberhalb B a y o n n e 
iD> :deiii Adour. ergiefsh Jenes ist etwa 15 und dieses 15 
Lieues lang. 

Die Längenthäler ( deren Richtung der Hanptkette 
parallel let) sind Ton geringer Ausdehnung, und oft nichts 
vreiter als blofse Schluchten oder Klüfte, Die ansehnlichsten 
Bind noch die yon Massat (oder Soulan) und Bastan, 
ln> welchem Letztern sich die berühmten Bäder Ton Bare- 
ges befinden ^^). Beide Thäler mögen 6 bis y Lieues lang 
seyn. 

Jedes Pyrenäen -Thal bietet den Anblick einer Reihen- 
folge Ton Becken umd Thalengen dar. In den Becken, 
d* h. an den Stellen, wo das Thal merklich breiter und wei- 
ter wird, ist die Neigung des Bodens nicht beträchtlich und 
der Flofs hat einen langsamen ^ oft gekrümmten Lauf« In 



^) lu dem ganzen AnUieil der fransSsiscben PyrenSen 9 wo die r o« 
manischen (aus der Vermischung des Lateinischen mit den 
Spracheu der eingewanderten Völker entstandenen) Mundarten 
gesprochen werden« ist Gave die I^euenuuiig der kleinern imd 
mittlem Flüsse» S» F» r^arrots Heise, a» a« O* S. 213» 

*^) Ein anderes Thal von Basten enthalten die westlichen Pyre- 
näen^ es gehÖBt tu S^anieu;. das obige dagegen an Frankreich» 

* «IM (I i '•-.,. i 1 i. , . . . j. D. H. 
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den Thi^lettgiea 'bbev^ d; h,;. an' den. Orten, »^wodie >beüli?ii 
"W^nde des -Tlialfi sehr nih# *to eünauder« treten und dem 
Wasser nur einen schmalen -Weg zum Dorchst^önlen- :fibr(ig 
lassen, ist der Abhang des Bodens stärker und detr Fitifl 
etröant süt H<eftigfceit' hihdnrcH. - f ^■ 

In denb obern Tfaöile der meisten Thäler sind die Beckei^ 
immer beträehtüdh, eines überf dem andern, erhöht , so^dirft 
der Flnfs, indem er von dem obern ins niedere sti>ömt, vrena 
&icht einen förmlichen Wasserfall, doch dne Str<vm:'^ 
Behn^lle: bildet» Diese Thäler steigen daher nieht gleich^* 
förmig, sondern mehr stufen- oder absatzweise von. dev 
£betie.zn<dem Kamm des Gebirges empor. In. den bntern 
Gegenden' der Pyrenäen- Thäler sii>d diese Absätze nnr nock 
selten deutlieh vrahr zunehmen ; - man kann aber auf ihr ehe^ 
toaliges Yorhandenseyn ans- den noch bestehenden Thaleogenl^ 
ans dem^ stärk«rA Abhaoge des Bodens und aus der Menge 
auf- und angeschwemmter Massen schliefsen, welche das 
Wasser in diesen untern Gegenden abgesetzt hat. 

Vorzüglich reich an Wasserfällen ist das Thal von 
Cauterez; obwohl in andern Thälern seltner, giebt ea 
doch einige darunter, welche eine senkrechte IlÖhe von loo 
bis 150 Klafter haben, z. B^ dpr Fall von La^ Manieros 
im Thalotvon Yicdessos, und der von Seculejo im 
•Thale Yda.lAa'rboa^t.;'' . • • t ^ . . , / ■ » ' 

'Die fieckeo'^in dto -^iebera'' l%eileD) 4£k.< Fi]ßE0näen* 
Thälef e&thalten häufig einen oder mehre Seen, Die meisten 
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findet maa am nördliclieii Abhang^ des Gebirges } am siidli*- 
chen bietet der Steilere Abfall dem Wasser weniger Raum und 
Gelegenheit dar , sich in Becken anzusammeln. Wenn diese 
Seen sehr hoch über der Schneelinie liegen und gegen die 
Sonnenstrahlen und warmen Winde geschützt sind : so sind 
916 das ganze Jahr oder wenigstens den grölsten Theil des- 
selben, mit Eis bedeckt« Hierher gehören die Seen des 
Port's von Oo und des Portillon Ton Oo> welche nie- 
mals, und der See' yom Mont-Ferdu, so wie die von 
Estom - Soubiran , im Thal von Cauterez, welche 
erst zu Ende des August aufthauen« 

Auch in den leeren Becken, die gegenwärtig kein ande- 
res Wasser aufzuweisen haben, als den Flufs oder Bach, der 
es durchströmt j bemerkt man deutliche Spuren, dafs sie in 
frühern Zeiten gleichfalls Seen gewesen sind. Der nicht sel- 
ten morastige und torfige Boden ^ die Auswaschungen an den 
Felsen der Thalwände, oft in bedeutender Höhe, endlich die 
Art, wie der Flufs diese Becken yerläfst, nämlich durch 
eine schmale und tiefe Felsenspalte, sind unwiderlegbare 
Beweise, dafs diese Becken ehemals nach allen Seiten gleich- 
sam verschlossen gewesen und erst trocken gelegt .worden 
sind , als es den Gewässern gelang , an irgend einer schwachen 
Stelle des Damms einen Dnrchbruch zu bewirken* 

Eine Vereinigung mehrer . Thäler und Schluchten mit 
«inem andern Thale findet nur da Statt, wo dieses ein Becken 
bildet. Jüan kann in den Pyrenäen es fast als allgenieikio 



Regel aufstellen y dafs die GröCse eines Beckens zvk der An« 
zahl und Gröfse der sich darein mündenden andern Thäler 
und Schluchten in geradem Yerhältnifs steht. So findet man 
auch an der Stelle , oder in der Kähe derselben , -wo ein 
Thal plötzlich seine Richtung yerändert, gewöhnlich ein 
Becken. 

Die gröfsten Becken der Pyrenäen - Thäler haben selten 
mehr als 6000 Klafter Länge und 2000 Klafter Breite. Der- 
gleichen sind das prächtige Becken von Argellez im 
Lay edan-Thale, so wie die von Bagneres im Luchon-* 
Thale und von Bedons im Aspe - Thale. Man findet die 
gröfsten Becken hauptsächlich in den untern Thalgegenden, 
und eben hier finden sich auch die meisten Yereinigungs- 
pilnkte anderer Thäler und Schluchten. Daraus folgt, dafs 
im Allgemeinen jedes Thal nach seinem Ende hin breiter ist 
als in den obern Gegenden , wo die meisten Thäler so schmal 
sind, dafs der hin durchströmende Flufs den ganzen Boden 
derselben einnimmt ^)» 



*) Solche Recken > vormalige grofse Wasserbehälter oder Seen i giebl 
es nicht blofs in den Pyrenäen» sondern überhaupt iu allen 
Gebirgsgegeuden» E b e I hat in seinem bekannten Werke ; U e b e r 
den Bau der Erde in dem Alpen « Geb irge etc« 
(Zürch*, iSoß) auf diejenigen aufmerksam gemacht» nvelch^ 
die Alpen aufzuweisen , haben« Auch anderwärts finden wir 
Spuren ehemaliger grofser Seen* Der Bhein s* fi* bildete 
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Die Gebirge, vrelche ein Thal zu beiden Seiten ^in^ 
fassen, bieten nur selten den Anblick eines vom Fafs bis 
zum Gipfel sich, ununterbrochen und gleichförmig erhebenden 
Abhanges dar. Gewöhnlich besteht ein solcher Abhang aus 
»mehren stufenweise über einander sich erhebenden Abdachun- 
gen, und den Absatz bildet eine mehr oder weniger breite 
und wagrechte Ebene (Piatau )♦ Die Zahl und Gröfse dieser 
Abdachungen und Hochebenen ist rerschiisden und hangt Ton der 



eiust von Basel bis Bingen unterhalb Mainz» einen See 
▼on mehr als go Stunden Länge» Das jetzige Bingerloch 
ist der Punkt» -wo das .Gewässer den ihm entgegenstehenden 
Damm durchbrach imd nun abfliefsen konnte* B a i er n » 
Oestreich und Nieder -Ungarn waren ähnliche grofse 
Seen oder vielmehr Binnenmeere» Der Boden dieser Länder 
wurde trocken gelegt^ als die Gewässer zwischen dem Banat 
tmd S e r V i e n ) unterhalb der jetzigen Donau -' Insel M o 1 d a w a 
in der Nachbarschaft von Belgrad» den Gehirgsdamm diu-ch« 
brachen und in das Schwar2;e Meer abflössen«. In -dem 
tiefsten Theile dieser Becken blieb das Bett der Donau zm'ück«. 
Ehe die Elbe bei Hir nskr etschen in Böhmen das Ge- 
birge durchbrach» und nach Sachsen abflofsi war auch Boh» 
men ein grofser See«. Unterhalb P.irna bildete die Elbe bis 
nach Meifsen hinab einen zweiten See u» s«. w« Man sehe 
den SlXlVsten Abschnitt im Vten Bande meines Gemäldes 
der physischen Welt 9 welcher die Geschichte der Erd- 
oberfläche enthält« 

D. B» 
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Höhe das Gebirges, so yrie von der BescJatafEenheit der 
Felsenmas^öü ab. •^— Auf der ersten oder untersten Hoch- 
ebene liegen die höchsten Pyrenäen - Dörfer* — Sehr häufig 
bemerkt, man , dafs eine solche Hochebene^ welchö längs der 
einen Wand des Thaies hinlä'uft, volll^omnien einer andern 
Hochebene auf der gegenüber liegendeh Thalwand entspricht, 
d« h* mit ihr gleiche Höbe hat^r Diefs beweist, dafs der 
Xhalgrubd ehemals eben so hoch gewesen ist als diese Eher- 
nen jetzt sind , und dafs das Wasser sich nach und nach ein 
tieferes , obwohl schmaleres Bette gegraben hat. 

Am deutlichsten sind diese Verhältnisse der Abdachun-i 
gen und Hochebenen in den. obern Bezirken der Thäler aus^ 
geprägt 4 in den untern Gegenden nach dem Ende des Tbales 
hin sind die Gebirgsmassen oft so zerstört) dafs sich jene 
Absätze! nicht mehr «wahrnehmen lassen. 

Bei vielen Pyrenäen - Thälern sieht man an dem * Ort€i 
ihrer Entstehung , anstatt einer steil alDfallenden und engen 
Schlucht, oder einer Reihe kleiner Be<;ken , die, wie so eben 
beschrieberi worden, stufenweise eines über dem andern bis 
ziim Gebirgskamm ansteigen^ ein einziges Becken .yon mehr 
oAet weniger Ausdehnung, welches nach drei Seiten, hin von 
einer Felsenmauer eingeschlossen und nur auf der vierten 
geöffnet ist, odet auf derjenigcfn , vrelch^ den Anfang des 
Thaies bildet. Diese Art von Becken ist oft sehr tief, d. h. 
die es umgebenden Felsenmauern sind oft sehr hoch» Ge- 
meiniglich- erhobt sich über den Letztern noch eine steile 
Sommers Tq 9 cheab» 1335. M 
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Boschtiag (Talus) und über dieser eine zweite Gebirgswand, 
die dann ohne Unterbrechung bid an den Kamm ^ des Gebirges 
reicht» Man kann daher diese Becken mit einem Amphi- 
theater oder Circus vergleichen. Die Bergbewohner nennen 
sie Oule oder Houle, ein Wortj welches in ihrer Mundart 
soviel als Fleischtopf bedeutet* 

Das schönste unter allen diesen Becken ist die berühmte 
Oule von Gavarnie, am Anfange des Bareges- Tha- 
ies. Sie gehört zwar nicht unter die gröfsten der Pyrenäen, 
aber ihre Wände erheben sich zu einer vorzüglichen Höhe 
und sind am besten erhalten, während sie bei den meisten 
andern Becken sehr verfallen sind. Das Becken von Trou- 
mouse, der Anfang des He as - Thaies, ist grölser als 
das vorige , aber nicht so tief» 

Der Hanptkamm der Pyrenäen bildet , v\rie oben gezeigt 
worden , die Wasserscheide zwischen Frankreich und Spanien. 
Die nach Spanien oder den südlichen Abhang hinab fliefsen- 
den Gewässer fallen in den Ebr'o, mit Ausnahme des Muga, 
des Ter und des Rigart, welche unmittelbar in das 
Mittelländische Meerfliefsen. 

Die nach Frankreich oder den nördlichen Abhang hinab 
strömenden Flüsse führen ihre Gewässer theils ins Mittel- 
ländische, theils ins Atlantische Meer, und zwar 
so , dafs die A u d e und alle östlich von ihr befindlichen 
Flüsse sich in lenes , die übrigen aber von dem Arriege 
an bis zur Bidassoa, in dieses munden. Doch fliefsen nur 
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die Garonne, der Adour .und die Bidassoa unmittel- 
bar in den Ocean; die übrigen sind Nebenflüsse der Garonne 
und des Adour. Als Wasserscheide zwischen den in9 
Mittelländische Meer und den ins Atlantische fliefsenden Ge- 
-wässern des nördliclien Pyrenäen- Abhanges kann man das 
Schwarze Gebirge betrachten, welches die Pyrenäen 
mit den Sfeveniien verbindet. 

Die Garönne, der schönste Flufs der Pyrenäen, ent- 
springt am Anfange des Arran - Thaies, in der 'Bergreihe, 
welche, wie wir oben gesehen haben, die westliche Pyrenäen- 
Kette mit der östlichen verbindet,. Ihre Nebenflusse sind der 
Arriege, der Sallat, der Gers, und die Neste von 
Adre (Neste d'Aure). 

Der Adouir entspringt auf einem Neb^njoch , welches 
in dem höchsten Theile des Haupt ]oches von diesem ausläuft. 
Nachdem er das schöne Thal von Gampan bewässert hat^ 
betritt er die Ebene von Tarbe s, wendet sich in verschiede- 
nen Krümmungen Anfangs nach Norden, dann aber nach 
Nordwesten, um sich, eine Lieue unterhalb Bayonne, in 
das Atlantische Meer zu ergiefsen. Er empfängt auf diesem 
Wege die Gewässer aller Flüsse , welche sich zwischen dem 
Aure- und Bidassoa - Thale befinden* 

• 

Die kleine Bidassoa hat ihre Quelle am Col von 
Berdaritz, am Anfange des Bas tan - Thaies, nimmt auf 
ihrem kurzen Laufe keine andern Gewässer als die kleinen 

M 2 
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Giefsbaclie ihrer Seitenschlachten auf tmd stürzt sich bei 
fueDterabia gleichfalls ins Atlantische Me,eir« 

Alle Flüsse* und Bäche der Pyrenäen erhalten iht Was- 
ser aus Quellen. Ihre Yergröfserung durch geschmolzne 
Sebneemassen und Glätscher ist unbedeutend und findet nur 
im. Aofa^ge des Sommers Statt. Es giebt überhaupt wenig 
Glätscher in den Pyrenäen , und sie sind zu kläin , dls dafs 
das Wasser ) welches sie beim Aufthauen liefern, mit dem 
verglichen werden könnte, welches die zahlreichen Quellen 
dieser Gebirge hervor bringen« Daher haben auch alle Flüsse 
und Bäche hier im Allgemeinen ein sehr reines Wasser, und 
sind nicht .so weifslich und trüb,. wie die meisten Alpen- 
fLüsse, Selbst jene ßäche, welche unmittelbar aus den Glät- 
Sehern hervorbrechen, sind sehr klar und viel weniger ge- 
trübt als die von den Schweizer -Glätschern, Ohne Zweifel 
rührt diefs von der besondern Lage der Glätscher her. Die 
»Alpen- Glätscher sind oft in tiefe Thäler eingezwängt, 
rechts und links von hoheü und steilen Bergen beherrscht, 
welche häuQgen Zerstörungen unterworfen sind. Das Herab- 
stürzen der verwitterten und Zertrümmerten Massen ver- 
breitet über die Glätscher eine Masse von feinen Staub, wel- 
cher sich mit dem Schnee vermischt und die aus ihm hervor- 
quellenden Gewässer verunreinigt. In den Pyrenäen aber 
findet dieses , wie wir weiter unten sehen werden , nicht Statt. 
Was die Höhe der Pyrenäen betrifft, so ist im All- 
«neineuy wie in andern Gebirgen, der Kamm der Haupt- 
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kette der höebste Theil derselben« Indessen giebt es einzelne 
Neben- und Seitenketten ^ "welche der Hauptkette an Höhe 
nicht nur gleichkommen, sondern sie zum Theil an einzelnen 
Funkten noch übertreffen. Es rauf» sogar bemerkt -werden, 
dafs die höchsten Berge der Pyrenäen gröfsteptheils 
nicht zum Kamm der Hauptkette, sondern zu dem* einer 
Seiten- oder Nebenkette gehören, und also auf einem der 
Abhänge des Gebirges, freilich nur in geringer Entfernung 
von def Hauptkette, liegen, Beispiele sind der Mont-><Perdu 
(Verlorne Berg), die Funta (Spitze) de Lardana und die 
Maladetta (Verwünschte Berg), welche am südlichen Ab- 
hänge liegen , so wie der Ganigou, der Roc Blanc (VTeifse 
Felsen), der Fic (de^s Hörn) de St. Barth^lemy, der 
.Ealra, der Fic du midi de Bigorre und der Fic du 
midi d'Ossau (die Mittagshörner Ton Bigorre und Ossan), 
der Moun^, u. 8. '^•j welche zq Frankreich gehören. 

Der Fic de St. Barth^lemy, der Ganigou, und 
der Fic du midi de Bigorre liegen am weitesten von 
dem Kamme der Hauptkette, und reichen ^.zum Theil mit ih- 
rem Fufse bis in die Ebene« Diese abgesonderte Lage ist die 
Ursache, warum man sie ehedem für weit höher . gehalten 
hat als mehre hinter ihnen liegende Berge, und sogar »den 
Canigou und das Mittagshorn -vonBigo'rre für die 
höchsten Funkte der Pyrenäen e^;klärt bat. Erst die «trigo- 
nometrischen Messungen der Herren Rebonl und Vi dal 
in den Jahren i^g6 bis :1789 t und die barometriseheii de? 

M3 
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Hrn* Ramend haben diese Irrthümer berichtigt. Auch Hr. 
Me'chain hat viel dazu beigetragen und ist die Veranlassung 
gewesen, dafs die erstgenannten zwei Gelehrten später ihre 
gesammte Messung von neuem durchgesehen und viele Punkte 
noch genauer bestimmt haben. Hr. v» Charpentier giebt 
nach diesen letzten Verbesserungen und nach seinen eignen 
Messungen mittelst des Barometers ein Höhen- Yerzeich- 
nifs der Pyrenäen, aus welcher wir hier die vornehmsten 
Punkte ausheben wollen* 

Die Maladetta (oder vielmehr das 
/ östliche Hörn derselben, Pic de 

Tfethou oder d'Anethou). ^ i-jßy franz. Klaftern 
Der Pic Posets oder Las Posets oder Toisen. 

dem Port von Oo gegenüber, am 
südlichen Abhänge, • • . . 1764 
Der MontPerdu. .. . 1747 
Der Cylindre du Marbore • ,1729' 
Der Yignemalle, am Anfange des 
Thaies von Cauterez und des 
kleinen Thaies von O s s o n n e , auf 
dem Hauptkanime • • • •.^7^'^ 
Der Pic de la Cascade . • . lößi 
Der Montcalm, auf dem Hauptkamm , 

im Thal von Vicdessos, ♦ . 1660 
Der Pic von Campbiel zwischen 
dem Aure- und Lavedan-Thale « 1660 
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Per Fic «^ Long, ;^scheii den näm- 
lichen Thälern « « ♦ . > ♦ ^656 franz. Klaftern 

Pie Crabioules, ara Anfange des oder Toiscn. 

Ly» - Thaies^ auf dem Haupt^anune 1650 

Per Tailloni zwischen derRolands<r 
Bresche nnd dem Fort vop Ga- 
varni'e t ♦ ^ « ♦ ♦ 1649 

Der Troumonse - Berg , ♦ ♦ j64* 

Der Pic von Neouvielle, »wischen 
dem Gonplan -^^ und B a s t a n i- 
Thale ♦ ^ ^ ^ ^ ♦ ♦ 1616 

Per Fic Ton Badescure, am Anfange 

des kleinen Bun f- Thaies » » 1615 *• 

Die Tuque de Maupas, im Lys-^ 
Thale ^ ^ ^ ., ^ ^ ^ 1615 

Der Pic Som de Soube ^ ♦ ♦ 1607 n 

Der Pio Quairat, zwischen dem 

Larbonst und Lys - Thale ♦ ♦ 1585 - 

Der Pic oder Mail de Fouis, oder . .. 

die Pique Foqrcanade ♦ ♦ 1569 

Der Marbor^ - Thurm (Tour da 

Marbore') •♦•♦♦. 1569 -rj. 

Der Fic de Batoa oder Bi^dous, 
zwischen dem Fort de Lapez und 
dem de Plan . . * , 1566 '- 

Der Fic de Hermitans, zwi- * 
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sehen dem Lafbou^tr und Lour 

roiirThale . ♦ ♦ . • 1554 fvane.Klaftera 

Die RoUnds - Bresche l , t 1542 oderToi^eö, 

Der Pic d' Arriejigr and, am Aus- 
gange des Azuifr Thaies ♦ ^ ^ 1541 t 

Der Fort d' Oo*, ani Anfange des 
Lärhoust - Thaies ♦ ^ - . 154Q 

Der Pic de Baroude, «m Anfange / 
des Aure - Thaies, auf den; Haupt- 
lamine , , . t t •* 155a -^ 

Das Mittag 5 hotin (Pic du midi) von 

Ossau ♦ . . . . ^ 153^ r- 

Der Pia d*Aiguilloh, zwischen dem 

P e a s - und A u r i - Thale . ^ 1525 
'Der Pic de la Serrire, am Anfange 
d^ A SS ön- Thaies, auf dem UauptT 
kämme . . ♦ * * '^ 1515 

Der Montar toy QderPic de Rious, 
im A r r a n - Thale , -auf dem Kamm 
der Hauptkett» , • . ♦ , ^ 1509 

Der Pic d'Aule, nordwestlich vom 
Mittagshorq (Pic du midi) yon Os- 
sau . * , • ♦ > ♦ 1505 

Der obere Piccl'Arrrf, imAure- 

Thak ♦ ♦ ^- , ♦ . ^ i5(/4 "T 

Der Pic des j^orts yon Siguiek*, am 
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anfange des kleinea Signier-*^ g 
Thaies , auf dem Kamine der Haupt"* 
IceUe *««••«« i504fraDz. Klaftern 

Das M i 1 1 a g s h o r ^ (Pic da luidi) ron oder.Toiaen. 

Bigorre. ♦ \ ♦ ♦ . i495 

Der Fic Fedrous, am Aufan^e des 
Ar rüge- Thaies , auf dem Haupt* 
kämme «•««•• 1490 - ' 

Die Bresche von Tuque Rouye ^ 1490 • 

Der Fic de Montoulioa, oder Tue 
de Mauberme, am Anfange des 
Gastillon-Thalea, aufdemHaupt- 
kämme ^ ♦ . ♦ ♦ ♦ i488 

Der untere Fic d* Arre, im Aure- 
Thale ♦ ♦ ' i4a5 

Der Fic Lanonx, am Anfange des 
Arriige - Thaies, auf dem Haupt- ' 
kämme • ♦ ♦ , ♦ . ♦ i466 *- . 

Der Fic d'Arhi^on, am Anfiainge des 
G a m p a n - Thaies ♦ . ♦ ♦ i46o 

Der Fic de Montvallier, am An- 
fange des S a 1 1 a t - Thaies , aqf dem 
Hauptkamme ♦ ♦ , . • i455 

Der Fic de Fontargente, am An- 
fange des Asson - Tbales, auf d^m 
Hauptkamme • ♦ . ♦ . ^44? - ' 
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Der Pio cl e Montarouye, ein "we* 

nig nördlioh yom Fic Quairat « 1438 ^i^^nz. Klaftern 
Der Canigou, zwisohen dem Tech- oderToisen. 

und T e t a - Thale * ♦ ♦ ♦ 1450 
Der Pio Peyrie oder Pic de Pri^ 

g u e , am Anfange der O r 1 u «^ 

SohluLcht , zwischen dem Teta- und 

Arriege *^ Thale ♦ ♦ • ♦ 14^7 - 

Die Taque de Gieyo, im Thale von 

AstosdeBenasque « « • xt^oOt - 
Der Fufis des Maladetta « Glät-^ 

Sehers (am 10. Sept* igHt) « • 1371 • 

Der E i s s e e des Ports von O o • ♦ 1361 
Der Grabere -o Berg, am Anfange 

des Melles « Thaies ^ ^ ♦ *354 
Die L ardana - Spitze, oder der 

Pic d'Irr^, zwischen dem Essera-* 

und G i s t a 1 n - Thale » . , 1356 
Der PortvonCamphiel , , 1333 

Der Pj* d' A n i e , aaf dem Hanpt- 

kamtne, zwischen dem Aspe- und 

Soule * Thale ♦ ♦ ♦ ♦ • 1326 
Der Port Yieil, zwischen dem 

Giaoa- und Es tauh^ - Thale ^ 1314 *" 

Der Weifse Felsen (Roc blanc), am 

Anfange des Aude ^ Thaies « « 130a 
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Der See am Morit-Perda, (nach 

Ramonds Schätzung) ♦ ♦ ^ ♦ 1500 franz. Klaftern 
Der Port de Pinede ^ , .1291 oder Toisen. 
Der Col de Niscle oder de Fanlo, 

dem vorigen gegenüber _ ♦ ^ ♦ lagx 
Der Col de Piraene oder die A 1 - 

lans-Bresche^ zwischen dem Sa- 

vadan- und Es taube'- Thale ♦ 1291 ^ 

Der Port de Viella, auf dem Haupt- 

kamra, am Anfange des A r r a n<- Thaies 1236 
Der Fic d'Eyre, südlich vom Ba-» 

stan- Thale ♦ * • • » 1267 
Der Port de Lapez, am Anfange 

des Louron - Thaies • ♦ . 1265 
Der Port de la Picade, am Anfonge 

ttes L u c h o n - Thaies ♦ * ♦ 1245 
Der FortdeBenas.que« « « 125g - - 

Der Mos s et, zwischen dem Teta- 

uud A u d e - Thale ♦ ♦ ♦ . 1356 
Der Gränzstein (Borne) deTaque 

Rouye ^ * \ ♦ . ^ 1220 
Die Hochebene (Plateau) yon Alil- 

laris, am südlichen Abfalle des 

Marbor^^ . . . ^ . 1200 
Der Fort de Gavarnie oder de Bou* 

charo • . ♦ ♦ . . , 1197 

M5 



Der Pic de Montaigu . ♦ ♦ iiga franz. Klaftern 

Der Pic de St. Barth ^lemy, im aderToisen, 

Arriige r Thale . ♦ , ♦ 1192 •? 
Der Part de Rat, am Anfänge des 

yicd e 8 sps - Thaies * ♦ t 1169 •? 
Der Port de Plan, am Anfange des 

R i o u me^ f Q u - Thaies , im A a r e - 

Thale . , ♦ ^ t ♦ • 115^ " 

Per Albe T See . . ♦ ♦ ^ ^ iijij 

Der Loubassou-See, am obern Aus- 
gange des Epessieres - Thaies * iig^ r 

Per Gal deTourmalet, am. Anfange 

des Bas tan - Thaies « « « iisL6 > r 

Der Pic de Bergon 8, '«üdlich yom 

BastSin r Thale ^ , ^ • iiogj « 



Ans der ansehnlichen Höhe, -welche, wie das so eben 
mitgetheilte Verzeichnifs lehrt, so viele Pankte der Pyrenäen 
erreichen, läfst sich schon schliefsen , dafs es Glät^cher 
in diesen Gebirgen gehen müsse. Indessen gehören die 
Pyrenäen - Glätscher , nach De Sanssure's für die Glätscher 
der Alpen geniachter Eintheilung, sämmtlich unter die Glät- 
scher des zweiten Ranges, d. h, unter die)enTgen, wel- 
che man nur am Abhänge der höchsten Berge findet, und 
welche nicht, wie die des ersten Ranges, in Thäler und 
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Schlacliten eingesclilossen sind« Alle Pyrenäen « Gl ätseli er 
sind weit Ton menschlichen Wohnungen entfernt, and Hr* 
T. Gharpentier hat sdbst in der Nachbarschaft der hohen 
Bergweiden keine gesehen. In den Alpen reichen die Glat- 
scher bekanntlich bis mitten in die Wiesen und Felder herab. 

Die Pyrenäen - Oläfescher hangen auch nicht so an ein- 
ander, wie so yiele Schweizer -r Glätscher , sondern jeder ist 
von den übrigen durch mehr oder weniger beträchtliche 
Zwischenräume abgesondert. Daher gewähren auch die 
Pyrenäen von weitem nicht den Anblick fenes weifsen Gür- 
tels, der die Alpen in einer gewissen Entfernung au umgeben 
scheint» Die gröüste Ausdehnung eines Pyrenäen -Glätschers 
fällt gewöhnlich mit der Richtung des Gebirgskammes zu- 
sammen , auf dessen Abhänge er liegt. Eben daher haben 
diese Glätscher auch sehr steile Abfälle und sind schwer zu 
ersteigen, Häufig sind sie von langen und liefen, bald breiten 
bald Schmälern, Spalten durchschnitten. Die ansehnlichsten 
pj9.egen nach der Länge des Glätschers fortzulaufen; und sind 
augenscheinliche Berstungen des Eises. Indessen findet man 
zuweilen auch, hauptsächlich am Fufse des Glätschers, Spal- 
ten , welche der Richtung des Beruabhanges nachgehen. Sie 
sind durch die Gewässer ausgehöhlt *wof ^^n 9 welche im 
Sommer durch das Schmelzen des Eises und Schnees ent- 
stehen ut)d am Glätscher herablaufen. 

Da die Pyrenäen - Glätscher , ihrer grofsen Entfernung 
von menschlichen Wohnungen und von den Weideplätzen 
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MT^gen, für die Gebirgsbewoliner ein höchst gleichgiltiger 
Gegenstand sind : so siod sie auch weniger als die Schweizer- 
Glätscher beobachtet worden, nnd man weifs daher nicht, ob 
sie immer in. dem nämlichen Zustande bleiben, oder ob sie 
sich allmählich Termehren oder yermindern* 

Nur in dem höchsten Theile der Pyrenäen , nämlich in 
den zwischen dem Garonne«- tmd Ossau - Thale liegen- 
den Gebirgen, ^ndet man eigentliche Glatscher» In den tie- 
fern Gegenden trilFt man nur einzelne, grofse Schneehaufen 
an, welche durch Lauwinen entstanden und durch ihre Lage 
Tor den Sonnenstrahlen und warmen Winden geschützt, durch 
die Wärme eines einzelnen Sommers nicht ganz geschmolzen, 
werden, sondern sich mehre Jahre nach einander erhalten. 

Die meisten Glätscher giebt es, wie leicht zu erklären, 
am nördlichen Abhänge der Pyrenäen. Auch mehre sehr 
beträchtliche Glätscher , welche der sudlichie Abhang aufzu- 
weisen hat, liegen an der nördlichen Seite der Gebirge, wo 
sie vor der Sonne und den warmen Winden geschützt sind, 
oder sie befinden sich am Fufse grofser Berge, welche sie 
durch die Fröhlingslauwinen mit einem so hinreichenden Zu- 
wachs versorgen , dafs ihn der Sommer nicht wegznschmelzen 
yermag. 

Die gröfsten Pyrenäen -^ Glätscher sind folgende: 

1) Der Glätscher der Maladetta; in Spanien, im 
obern Theile des Es s er a - Thaies, etwa 5 Lieues südlich 
"von.Bagn^res <* de - L uchon» Er bedeckt den nörd- 
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liehen Abhang des grofsen und majestatisohen Berges, Ton 
dem er den Namen erhajlen hat« Hr. v« Gharpentier 
schätzt seine Länge auf 6000 Toisen* Es ist yielleicht der 
gröfste Pyrenäen - GlätSüher, Sein Fafs liegt etwa 1173 Toi- 
sen über dem Meere , und 250 Toisen über dem Boden von 
demjenigen Theile des benachbarten £ s s e r a <*- Thaies , wel- 
cher gemeiniglich das Benasqne- Thal genannt wird» Er 
dehnt sich längs der südlichen Wand dieses Thaies yon Osten 
nach Westen aus. An seinem westlichen Ende entströmen 
ihm die Quellen der Esser a, eines Nebenflusses des Ara- 
gon^ welcher sich zwei Lieues oberhalb Balbastro in die 
Ginca ergiefst. Das am östlichen Ende des Glätschers ent« 
springende Gewässer erreicht bald einen tiefen und breiten 
Schlund , das Loch des Toro de Benasque, auf dessen 
Boden sich grofse , yerworren durch einander aufsehäufto 
Steinblöcke befinden, unter w^elchen sich der hineingestürzte 
Flufs gänzlich yerliert* Man behauptet , er fliefse unterirdisch 
unter .der Haupikette der Pyrenäen fort, und komme am 
nördlichen Abhänge bei der kleinen Stadt Artigue-Tel* 
line wieder zum Vorschein. Hier sieht man auch* wirklich 
auf der Ebene von Goneou ans einem Schlünde einen 
Wasserstrom hervorbrechen, der die Quellö der Garonne 
bildet und ungefähr eben so stark ist als der, welcher im 
Loche des Toro de Benasque verschwindet; Obsohon 
keine unmittelbaren Versuche über diesen unterirdischen Zn- 
sammenhang der beiden Schlünde ePgaatelU worden sind) so 
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ist derselbe doch nicht ün^ahrscheinlioh. Beide Schlünde, 
so wie das Gebirge dazwischen, befinden sich nämb'ch im 
Ueberg>^4;skalk, der bekanntlich reich an Höhlen ist. 
Anch sfieht man hier überall trichterförmige Vertiefungen und 
Spuren von Erdfällen, Ungeachtet daher der Malad et ta-^ 
Glätscher ganz in Spanien und auf dem südlichen Ab^ 
hange der Pyrenäen liegt, so ist ein Theil seiner Gewässer 
dennoch die Hauptquelle der Garonne , und man .könnte die- 
sen Strom beträchtlich schwächen , wenn es gelänge, das 
Loch desToro de Benasque zu verstopfen« 

fi) Der Glätscher des GrabiQules, im Hintergrunde 
des kleinen Lys - Thaies, welches in das Luchon r- Thal 
ausläuft. Er breitet sich am nördlichen Abhänge des Berges 
Grabioules bis an den Fufs der Felsenmauer aus, welche 
den Gipfel dieses Berges bildet und zum Kamm der Haupt- 
kette gehört* Nach Westen hin steht er mit dem Glätscher 
des Fortillon d'Oo, und dieser Letipte wieder mit dem des 
Fort d' O o in Yerbindang» Alle diese drei Glätsoher neh- 
men zusammen soviel Raum ein , als der Maladetta- Glätscher« 
Wegen des steilen Abhanges und der zahlreichen Spalten ist 
der Glätscher von Grabioules sehr schwer zu ersteigen. 

5) Der Glätscher des Mont-Ferdu. Diese ungeheure 
Schnee- uud Eismasse liegt in Spanien, im hintersten Theile 
des kleinen Thaies von Be'ouse oder Finede, welches 
den obern Theil des Cinca- Thaies bildet» Sie bedeckt 
den nördlichen AbJ^ang do? ]klont-?erdu^ und breitet 
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sich über einen Theil der Gebirge aus, Trelche nach Westen 
das, diesen Bergriesen vom Kamine der Haiiptkelte ab- 
sondernde Becken nmgeben« Der Glätscher des MontrPerdu 
ist zwav nicht so lang als die beiden vorigen , hat aber eine 
gröfsere Breite, Sein Abhang ist ebenfalls der grofsen Steile 
und der vielen Spalten v^egen, schwer zu ersteigen. 

4) Der Glälscher der Rolands -Bresche, Er hat 
eine geringere Ausdehnung als die vorigen , und liegt über 
der Oule de Gavarnie, ein wenig westlich von derselben, 
im Hintergrunde des Bare ges- Thaies, Von der Tiefe eines 
kleinen Seitenthalcs , als dessen südliche Wand er zu betrach- 
ten ist, steigt er bis zum Fufse einer Felsenmauer empor, 
welche hier den Kamm der Hauptkette bilden hilft. In die- 
ser Felsenmauer findet man die xinter dem Namen Rolands- 
bresche bekannte grofse und sonderbare Oeffnung, Dieser 
Glätscher ist am obern Ende voll Spalten und sehr steil , so 
daf^ man sich nur mit groi^er Mi^he det Bresche nähern 
kann. Nach Westen hin steht er mit dem Glätscher von 
Gabiettou odfer Taillon in Verbindung. 

5) Der Glätsche» des Vignemale. Dieser schöne 
Glätscher liegt am Ursprünge des kleinen Ossonne- Thaies, 
welches nur eine Verzweigung des Bari g es - Thaies ist« 
Er vyird von zwei , nicht sehr hohen Felsenkämmen einge- 
schlossen , welche vom Gipfel des Vignemale parallel 
neben einander in die Tiefe hinab laufen , und zeichnet sich 
durch seine Gröfse und eine Menge abgeheurer Spalten aus. 



6) Der Glätschey von Wßouvielle, Er ist der eininge 
unter den grpfsen Pyrenäen- Gl ätschern, "v^relchep, am nörd- 
liolien Abhänge, ;;ieralich weit ^ vom IVamn^e der Hauptkette 
abliegt« Er pin^mt den. nördlichen und einen Theil des west- 
lichen Abfalles vom Ne'ouvielle - Berge ein, welcher un- 
ter die höchsten Punkte der grofsep Seitenkette gehörj, die 
das Bareges r- Thal vom Aure-Thale absondert. Seine 
Grofse ist ansehnlich und Sßin Abhang st^il , besonders nach 
dem Gipfel ^es Berges hin. 

Wenn man zu. Ende des Sommers , wo der Erdboden 
am meisten durchwärmt ist, die Alpen, aus einer gewissen 
Entfernnng, z. B^ von der Höhe des Jqra ans, betrachtet: 
so erblickt man einen glänzenden Sobneegürtel , w^elcher den 
obern Theil des Alpengfbirges zu umgeben scheint« Der 
untere Rand dieses Gürtels bildet eine gerade, wagrechte 
Linie. Man nennt sie die Schneelinie, die Schnee«^ 
grähze^die Gränze des ewigen Schnees« Indem 
Mafse aber, als man sich dem Gebirge mehr nähert, ver- 
sehwindet das Regelmäfsige dieser Linie oder des untern 
Randes jenes Sch,neegürtels ; man bemerkt (Einzelne Punkte, 
wo Schnee und Eis weit unt^r diese Linie hinabsteigen , und 
andere dagegen, wo sie solche nicht erreichen« Dennoch be*- 
trachtet ipan im Allgemeinen diese Linie, 90 "fvie sie aus 
weiter Ferne erscheint, als die mittlere Höhe der Gran- 
nen des ewigen Schnees« 

Die Pyrenäen dagegen bieten, wenn man sie zu Ende 
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des Sommers ans weiter EotfernnDg betrachtet, keinen splchen 
Anblick dar. Man sieht nichts als eine Afenge einzelner, gro- 
fser Schneemassen, deren Grundfläche oder unterer Iland 
mehr oder weniger durch die davor liegenden Theile des Ger 
birges bedeckt wird. Es ist' daher nichts Leichtes, die 
Schn«elinle der Pyrenäen zn bestimmen. Ramend 
hat durch eine Reihe barometrischer Beobachtungen f^efunden, 
dafs sie in eine Höhe von 1350 bis i4oo Toisen . falle^ Es 
versteht sich , dafs diefs nur von den nördlichen Gebirgs- 
abhängen gilt ; im Allgeipeinen findet man auf allen südlichen 
schon um die Mitte des Augusts keinen Schnee mehr. Selbst 
die Glätscher, welche Spanien aufzuweisen hat, befinden sich 
nur auf den nördlichen Abhängen der Berge, oder sind sonst 
durch andere vorliegende Berge gegen die Sonne und die 
Südwinde geschützt. Auch giebt es einzelne Berggipfel , wel- 
che sich über jene Schneelinie erheben, z. B. das Mlttags- 
horn von Bigorre um wenigstpns 100 Toisen, und dennoch 
im Verlaufe des Augusts gänzlich von Schnee entblöfst werden, 
Yora Anfange des Aude-Thales bis zu dem des Aspe- 
Thaies , und selbst bis zum Pic d' Anie, trifff man in den 
Vertiefungen und Schluchten am nördlicher» Abhänge der 
H^nptkette, das ganie Jahr hindurch einzelne Schneemassen 
an, besonders an solchen Stellen, die den Lanwinen ausge- 
setzt sind. Ihre Zahl und ihre Gröfse sind sehr veränder- 
lich, je nachdem der Winter oder der Sommer mehr oder 
weniger lang, streng öder heifs sind. 
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'Was das Klima der Pyrenäen betrilFt: so fehlt es Doch 
an hinläoglichen , genauen uqd zusammenhangenden ThermO'»- 
meter-Beohachtungen, um die für jede Jahreszeit in den ver- 
sokiedepen Gegenden dieses Gebirges herrschende Temperatur 
£11 bestimmen« ID^ach den Ge wachsen za urtheilen , -welche 
in^ den Pyrenäen angetrolDfen werden , sieht man auf den er-* 
^ton • Blick , dafs die beiden ißnden derselben "viel "wärmer 
sind als die nach dem Mittelpunkte des Gebirges zn gelegenen 
Gegenden. Der Grund davon liegt in der Nahe des lyieeres 
und in der geringen Erhebung über den Meeresspiegel, Ferner 
bemerkt mauj dafs das östliche Ende beträchtlich wärmer 
ist als das westliche^ weil es nämlich am einen Grad süd^ 
licher liegt. In den untern Theilen des Techr und des 
Teta- Thaies wächst der Oelbaum in Ueberflufs und wild; 
weiter nach Westen gedeiht er nicht mehr, und die wenigen, 
welohe man im Aude- Thale antrifft, werden mehr um der 
Seltenheit als um des Nutzens willen gepflanzt. 

Mit Ausnahme der obern Thäler ist das Pyrenäen -Jilima 
im Ganzen sehr mild. Der Winter ist von kurzer Dauer 
und der Frost sehr mäfsig; es fällt in den untern Thal- 
gegenden wenig Schnee, der überdiefs nur selten mehre Tage 
lang liegen bleibt. Der Sommer ist in der Regel heifs; doch 
waren die fünf Sommer, weldie v« Charpentier in den 
Pyrenäen zubrachte , ziemlich regnerisch , und anhaltend 
«chönes Wetter gab es. nur im Frühling und Herbst. Gewitter- 
Stürme sind im Sommer sehr häufig , doch pflegt das eigent* 
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liehe -Donnerwetter nkht lan^e anzuhalten , ohne Zw^iM 
defshalb, weil die Gebirge als Leiteit dienen und das eleoti^i« 
sche Gleichgewicht zwischen Erdboden and Luft bald wieder 
herstellen. Dafür dauern die darauf folgenden Regen nicht 
Selten wochenlang, und kühleh die Atmosphäre bedeutend 
ab« 

Was SO eben Tom Klima der Pyrenäen gesagt wordeJi^ 
läfst schod. vermathen , daCs aubh die Pflanzenwelt dieses 
Gebirges nicht hinter demselben Zurückbleiben werden Hi^« v« 
Gharpentier sagt, er habe nirgends einen üppigem und kräf- 
tigem Fflatizen wuchs gesehen als in den meisten Fyrenäeh** 
tiiälern , besonders ih den untcirn Gebieten derselben und ih 
den decken , die gegen den Fiifs der Kette hinabliegen. Die 
betfachbarten Ebenen werden vom Ende des JUni An durch 
die Sonnenhitze gänzlich ausgedörrt und alles Grüns bei^aubt, 
so dars in den Monaten Juli, August und Septembeif diese 
flachen Gegenden deh traurigsten Anblidk darbieten* Die 
Thäl^r ctagegen leideh nichts Ton der Hitze, und zeigen sich 
den ganzen Sötnlner hindurch im ü[ipigst6n S<hmuck* Die 
Ursache davon ist der Thau , welcher, hervorgebracht durch 
den grofsen Temperatür - Unterschied des TageS Und d^r 
Tracht, in den Gebir^stbälern viel stärker fällt als in den 
Ebenen« Aufserdem wissen auch die meisten Bewohner der 
Pyrenäen grofsen Nutzen von den Berggewässern zu ziehen, 
indem sie solche mittelst kleiner Rinnen und Gräben auf ihre 
Gärten und Wiesen leiten. Am vollkommensten erscheint 
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diese Bewässernugsart im Campan ^ Thale und in den 
Umgebungen von BenasqUe, im Essera " Thale in Arra- 
gdnien* 

Nßch dieser all gemein enÜeber sieht der Pyre- 
näen -wollen wir Einiges über einzelne Funkte und Gegen- 
ständig» aus Farrots Reisebericbte folgen lassen. 

„Durch eine ^ehr angenehme^ hügelige, Init vielen 
Dörfchen ulid Maiereien heseXzie Gegend kömmt man - nach 
St* Jean Fied de Fort, und von hier durch das dorf- 
reiche Val de Comb er y wieder ins Innere des Gebitges. 
Als ich den höchsten Fankt desselben an dieser Stelle , wel- 
che den Namen Mendibelse ^) trägt ^ erreicht hatte, 
wandte ich. mich ^u früh in eines der südlichen Thäler, und 
verfehlte den rechten Weg zum Dorfe' Larag n a* Es war 
bereits finster, als ich noch im Walde und an steinigen Berg- 
abhängen herumirrt^e ^ bis ich in einem Thale eibige Lichter 
gewahrte! und auf sie zuging» Ich fand Alphütten , deren Be- 
wohner mir aber^ weil ich der baskischen Sprache 
nicht mächtig war, keine Auskunft geben konnten, auch nicht 
Miene machten, mich beherberge]^ zu wollen, bis mir end- 
lich aus einer derselben auf gebrochen französisch das Nacht- 
lager freundlich angeboten wurde, weil ich das Dorf La- 



*) Bei-v«. CharpeiAtier heifst dieser Berg Mendibelza* 
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r a ^na doeli niclit mehr erreichen könne« Ich trat in das Haus 
des 75)äh;rigen Marc ) der aps seinem ehemaligen Soldateii- 
leben noch, einige französische Worte behalten hatte, und sich 
eben mit seinem Weibe ) einem giiißn alten Mütterchen , zum 
Nachtessen anschickte« Man hielt sich nicht mit neugieiHgen 
Fragen auf, sondern wies mir gleicli einen Platz am Kamin 
an, bot mir trockne Schuhe, Wäsche und Kleider, und 
fragte , was ich zu , Nacht speisen wollte« Ich bat um die 
Erlaubnifs, eine Mahlzeit ganz nach ihrer Sitte mitzumachen, 
und fand diese, aui mehren begreiflichen Gründen ^ eben so 
schmackhaft als eigenthümlich. Mein Barometer hatte man 
für ein Gewehr , und mich selbst vielleicht für einen Schleich- 
händler oder einen reisenden Kaufmann gehalten» Ich liefs 
die Leute, .obgleich der Schleichhändler in den Pyrenäen für 
keinen schlechten Mann gilt, bei der letztern Vermuthung, 
und unter, dem Verwände , zu meinem bequemern Forlkom- 
men das Wetter voraus wissen zu müssen , benützte ich 
gleich die erste Viertelstunde meiner Anwesenheit, um die 
Instrumente im Freien zu beobachten , ja die alte Frau hatte 
den Muth, mir, weil es schon stockünster war^ auf Verlangen 
ihres Mannes, dabei mijt der Holzfackel zu leuchten, wo- 
gegen in andern hohen Gebirg8j|»egenden die Leute Tor mei- 
nem aufgestellten blitikenclen Barometer in der Regel mifs- 
trauisch und furchtsam zurückwichen. Aber ich hatte es 
. hier mit Basken zu thun, diesem Volke, das durch seine 
Sprache, die bis jetzt noch keine andere als Mutter erkennt, 
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dai*äh fieinfe' g^r^g^lten Sitten, d^ch den peruanischen Math 
in der Yertheidigang des eignen Herdes, vollkommen seinem 
Rufe der Einfalt ^ Sanftmuth^ Rechtlichkeit und Originalität 
entspricht^ 

Man halt die Basken mit aller Wahrscheinlichkeit für 
die Nachkommenschaft der alten eingebor nen Iberier, die 
si\ch in den Zeiten der Völkerwanderung durch mutUge Vet^ 
theidigung des mütterlichen Bodens 4 Vom EinfLufs fremder 
Sprache und Sitte frei hielten , und später selbst mit be* 
-waffneter Hand das Gebiet der benachbarten und gleichfalls 
kriegerischen Bearner beschränkten. Sie bevvohnen jetzt 
einen Theil der beiden Navarra (Ober^^und Kieder-)) die 
Proyiiizen Soul und Labourd, und gaben den^ von ihnen 
übrigens durch Sprache und Wohnort ganz verschiedenen, 
Gascognern, wegen einer kurz dauernden über sie aus* 
gcTü^lten Oberherrschaft, den iS^amen. Flihius nefint sie 
Yaccäer und Strabo Vasconier; aber Scaliger, 
ein geborner .Gascogner, behauptet mit Unrecht, dafs die 
Beatner das teinste Baskisch sprechen; sie sprechen viel- 
mehr eine romanische Mundart, und lernen das Baskische 
niir als Gränznachbarn gelegenheitlich. 

Der Baske kleidet sich reinlich und nicht ohne Ge- 
schmacktf £ine Jacke von feuerrothem l^dbh scheint zum 
Sonntagsstaate zu gehören. Die Meiatetl tragen dazu kurze 
Beinkleider von gestreiflem schwarzem odei' brannem Man- 
schester , weifse gestrickte Struitipfe , öder gestrickte wollene 
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Kamasolwni nad dasa eatw^eder dünne, lederne Sclmlie, oder, 
-Was elgeoilich Tofksmifsig ist, die sogenannte Spartille, 
hier und da auch Ejspertegnes und Espergattes ge- 
nannt«. • Diefs ist eine Sandale , deren Sohle einen starken 
Finger dick ist, und aus einer langen hänfenen FkttschDur 
von der Breite der Sohlendicke besteht , ^welche um sich selbst 
gewickelt ist und durch einzelne Querstiche Festigkeit und 
Gehalt bekommt» Um den obern Rand dieser Sohle länftein 
schmaler Band von Starkem hänfnem Flechtwerk oder Ge- 
webe, welches sich Torn nur über die Zehe fortsetzt und sie 
umfafst und hinten auch über die Ferse reicht. Ein blaues 
oder grünes Band, zierlich über den Fufsrücken gekreuzt, 
giebt der Sandale die Haltung« Diefs ist eine sebr dauerhafte 
Fursbekleidüng und für Reisen in felsiger Gegend die aweck- 
mäfsigste; denn in die dicke, weiche Soble drückt sich jede 
scharfe Erhabenheit nnd hindert den Fnfs zu gleiten» Diesen 
Zweck fand ich nur noch bei den Gemsenjägern der Osseten 
im Kaukasus, wiewohl auf eine andere, nicht minder ge- 
schickte Weise erreicht« Diese Leute nämlich haben eine 
lederne Sandale, deren Sohle ein danmenweites Geflecht von 
ledernen Riemen ist; auf dieses decken sie inwendig eine 
starke Lage Heu, und gehen darauf gleichfalls sehr sicher 
über die gefährlichsten Felsabhänge« Der Baske trägt seine 
Mütze wie der Bearner, ein Barett mit einem kleinen 
Schirm, langes Haupthaar, freie Stirn, und um den Hals 
über dem weifsen Hemd ein leichtes farbiges Halstuch , dessen- 
Sommers Tascheub« 1825» N 



•Knoten ti^f auf der Brnst geschürzt ist« Die Kleidung de)r 
Weiber hat nichts Besonderes ; das bearnische rothe Gapnchon ^ 
tragen sie nur bei Trauerfeierlichkeiten , und dann schwarz« 

In der Gesichts- ufid Körperbildimg stechen die Basken 
durch etwas gröbere Züge und untersetztem Bau yon djem 
schlanken B e a r n e r ab , und übertre£Pen diesen an körper<« 
lieber Kraft, wie an Ernst und vielleicht Rechtlichkeit des 
Charakters» Beide Völker sind tapfer, und wenn es bekannt 
ist, dafs es in der französischen Armee keine ärgern Läuflinge 
giebt) als Basken und Bearner, so erklärt sich diefs aus 
dem sie beseelenden Gefühl, dafs nur der heimische Boden 
ein Recht auf des Mannes Gut und Blut hat* In den letzten 
spanisch - französischen Kriegen ^) leistete der Baske durch 
seinen rücksichtslosen Heldenmuth anr Ausgange der Pyrenäen 
dem französischen Staate eben das, was im Hochgebirge die 
Unzugänglichkeit der Bergpässe allein zu bewirken im Stande 
war , das Zurückhalten der spanischen Heere Tom französi- 
schen Gebiete. ^ 

Indessen wäre es zu verwundern, und fast beispiellos, 
wenn diese kleine Völkerschaft ..••••• sich in /dieser ih- 
rer Reinheit so ganz und für* immer erhielte. Ihre Aerzte 
haben es leider auch schon hier und da mit den Verheerungen 
entehrender Uebel zu thun, und eine seit ein paar Jahrzehen- 



*) D» hp von igoy bis *3i4» 
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den -siclitlich znnehmende Schwäche d«r LeibedbescliafFenbeit 
ist nicht sowohl die vermeintjicbe Folge der auch hier herr- 
schenden sogenannten Brownschen Heilmethode, sondern in 
einer Veränderung der Sitten begründet» Der Genufs des 
Branntweins wird immer allgemeiner ^ tind^ statt dafs der 
wohlhabende Baske ehemals durchgängig seinen guten Laüd- 
wein genofd, fängt er nun an, verarmt oder verdorben, ihn 
gegen Wasser und Branntwein zu vertauschen« Diefs gilt in 
noch gröfserem Mafse von dem minder gebiifgig wohnenden 
Bearner, ein ganz edler Menschenschlag, in geistiger wie 
in körperlicher Beziehung, von desseti volksthümlichem 
Zartgefühl kein Schönerer Zeuge da ist, als die Chronrk, 
welche erzählt, dafs, da die Bearner im Jahre ii'j^ ihren 
Beherrscher ohne mündigen Thronerben verloren ^ sie zu des- 
sen Schwester, welche zwei Zwillingsknäbehen hatte, Ab*- 
geordnete schickten, um sich einen derselben isum künftigen 
Beherrscher zu erbitten. Die Mutter führte sie zur Wiege 
und überliefs ihnen die Wahl zwischen beideut Sie fanden 
den einen mit geballter Faust) den andern mit offenen Hand* 
chen schlafend f und wählten Letztern, weil sie in seiner 
Haltung die Vorzeichen eines mildern Charakters lasen , und 
ihre von So reinem , kindlichem Gefühl geleitete Wahl ward 
gerechtfertigt, denn der Knabe wurde Gas ton mit dem Zu- 
namen des Guten» 

Der Baske zeigt Einfalt in Seinem ganzen W.esen; aber 
in manchen Gegenständen der Kunstfertigkeit artet sie auch. 

Ha 
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V9ohl n($oh in Rohheit aas. Der baskische Pflng liefert deo 
Beweis hierza; er ist der ungeschickteste von allen, die iok 
jemals sah. Mit ^eder Hand hält der PfLuger eine dicke Stange 
Ton mehr als zwei Meter (sechs Fufs) Länge } an eine der- 
Belben , die der linken Seite , ist durch zwei Senksechte Queer- 
hölzer die wagrechte Pflugschar befestigt; in die Mitte der 
andern ist das sogenannte Messer, schräg vorwärts gerichtet, 
eingesetzt, und die andern Enden dieser schweren Stange 
werden jede durch eine Kette mit dem Joche der Pflugochsen 
sehr wackelig rerbunden. Beide Theile sind ohne irgend eine 
gegenseitige Befestigung; nichts giebt Richtung und Haltung 
als die Willkür des Zugthiers und die Kraft des' Fflügers» 
Dagegen ist dem Basken der Feldbau auf der andern Seite 
wichtig genug, um sich zur Yerbesserung des Düngers eigene^ 
Pflanzungen von wildem Farrenkraut an ganzen grofsen Ab- 
hängen längs den Ufern des Soison zu erhalten, um sie za 
mähen, und das Kraut, wenn es einige Zeit dem Wetter 
ausgesetzt war , dem Dünger beizumengen«. 

Bei meinem alten Marc lernte ich des andern Morgens 
nach einer erquickenden Nacht noch seinen Schwiegersohn 
und seine GroCskrnder kennen. Alle trugen, wie der Alte 
selbst, nach der Yolkssitte nur einen einzigen Namen, als 
z. B, Battistiei, Maria, u» s. w. , und wenn eine ganze 
Familie bezeichnet werden soll, so geschieht diefs selbst ia 
Ortschaften nach patrisrohalisoher Sitte durch irgend' eine 
äufsere Eigentfaümlichkeit, z, B. der Gröfse. oder Farbe > de^ 
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Hannes ii* dgl« Für die mir so wohlthnende AnfiialixBe ^ OI1110 
welche ich vielleicht noch die ganze Nacht hätte umherirren 
müssen, forderte Marc nur einen Franc, und vrarsehr bereit, 
sich anch mit der Hälfte zn begnügen^ wenn mir nicht der 
Schwiegersohn durch Münze ans der Yerlegenheit geholfen 
hätte. 

Ich brauchte d{ei Stunden, um Ton der Alpenhütte nach 
Laragna oder Larreau, wie es die Franzosen radebrechen, 
zu kommen« Diefo Dorf ist noch baskisch; aber da es. hoch 
an der Wasserscheide des Gebirges liegt, so ist es der Zu- 
sammenflufs einer Menge von Zoll- und Folizeybeamten und 
vielen Handel treibenden Spaniern, Ich stieg zu den Quellen 
des Sois on durch ein enges Thal hinab und erreichte Abends 
T a r d i t s , die letzte baskische Stadt , und am andern Morgen, 
eine halbe Stunde weiter, das letzte baskische Dorf, Mon- 
tori, in welchem jedoch schön bearnisch gesprochen wird, 
was mir, so gern ich unter den Basken verweilte, doch einen 
angenehmen Eindruck machte; denn die Unkunde ihrer Spra- 
che war mir überall ein sehr drückendes Hindernifs gewesen. 
Man hat eine baskische Sprachlehre; diese und einige auf die 
Religion sich beziehende Schriften sind die einzigen, welche 
in dieser Sprache bisher im Druck erschienen sind« Die Aus- 
sprache des Baskischen ist bestimmt , scharf, doch wohl- 
klingend, ohne schleifende Endungen und Ueberj|"änge. Vnter 
den Selbstlautern ist das a und ia, unter den Mitlantern das 
h besonders hervorstechend» Das f scheint ganz zu fehleo^ 

»5 



ond ymri yiellelcht clurcli das etwas scharf ausgesprochene h 
entbehrlich« Hier folgen einige baskische Wörter zur Probe« 

* Oihia, Brod, , 



Alahia, 


Fleisch, 


Bidia» 


Weg. . 


Irdia, 


ein Halb« 


Ekhia, 


Sonne« 


Aran ja. 


Fisch« 


Arnöa» 


Wein. 


Moai 


Mais« 


Es, 


nein« * 


Bai, 


Ja. 


Edan, 


trinken« 


Rjan, 


essen« 


Eskia, 


rechts« 


Esker, 


links« 


Bat, 


eins« 


Biga, 


zwei« 


Hirrn, 


drei« 


Lai, ^ 


vier« 


Bosoht, 


fünf» 


Sei^ 


sechs« 


Saspi, 


sieben« 


Sarai, 


achtt 


;B e d e r a z i 


', neun« 


Hammar< 


j zehn *)« 



^) lieber die sowohl durch ihre Wurzeln als durch ihren grammatU 
scheu Baa von allen Sprachen so gänzlich vex'schiedeue baskische 
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'' Auf seiner Weiterreise lernte Parrot, als er zwischen 
dem Aspe- und Ossau-Tbale die letzten Sennenbütten 
in einer Höhe von Syoo bis gooo Fafs antraf, zqerst die artige 
Sonnenuhr der Pyrenäen -Bewohner kennen, Sie besteht 
in einem walzenförmigen Holzchen von etwa eines starken 
Singers Dicke und Län^e, mit 56 parallelen geraden Strichen, 
von denen je drei einen Monat bedeuten« Ein Knopf mit 
einer senkrecht hervorstehenden messingenen Zunge ist ins 
obere Ende der kleinen Walze so eingesetzt, dafs er sich 
drehen, und die messingene Zunge gerade über denjenigen 
Monat und über dasjenige Drittel desselben gestellt werden 
kann, in welchem man sich befindet. An einem Schnürchen 
läfst man das Ganze senkrecht hangen und dreht es gerade 
gegen die Sonne, so dafs der Schatten von der messiogenen 



(oder waskisclie, vrie es ausgesprocben wird) SpracTie erhält mau 
iveitere Belehruugeu in dem 1821 in Berlin herausgekommenen 
Werke: Prüfung der Untersuchungen über 4i6 
Urhewohner Hispauiens, vermittelst der Vaiki-^ 
sehen Sprache) von Wilhelm v«. Humboldt» *£s 
wird darin bewiesen, dafs das Baskische die alte Sprache der 
I h e r i e r ist , welche in den frühsteu Zeiten die pyrenaische 
Halbinsel bewohnten» Die haskischen Wörter : A s t a > Fels» 
Iria', Stadt» Ort, Gegend; Üra, Wasser; und Itüria» 
Quelle* soll man noch jetzt in vielen Beuenutuigen von Li^dV 
Schäften und Orten erkennen. ' •■ ' 

•..'.•• ,/ Di' H»' ' • 

N4 
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ZuQg? anf , oder gevade neben einen der LSngenstrfolie des 
Cylinders fallt, wo die Stande diirch eine kramme Linie an«* 
gegeben ist., welche für die nämliche Stunde sicli sohväge 
durch alle Monate zieht und an ihrem Ende die Stundenzahl 
trägt« 'Die kleine messingene Zunge kann eingeklappt wer-^ 
den, und so ist diese bis auf Yiertelstimden richtige Uhr zu* 
gleich tragbar und dauerhaft« 



■ I ■ ! J 



Der berühmte Badeort Bariges ist ein ganz klelnea 
Dorf, blofs zum ärmlichen Empfang der Badegäste eingerichtet, 
in einem Ton rauhen Felsenhöhen eingeschlossenen Thale , das 
den Bewohnern nrcht einmal den Winteraufenthalt gestattet, 
sondern in die&er Jahreszeit von einer einzigen Badewächter«« 
Familie bewohnt wird» Gemäfsigt, wenn auch nicht lieblich, 
raqfs .es in einer Badegegeqd doch seyn, sonst kan(i.es gelbst 
dem Gesunden dort nicht behagen; und dieser Vorzug geht 
dem Thal von Bar ig es gänzlich ab; denn die Mittsigssonne 
der heifsen Monate wird an den Felswänden zoröckgeworfen 
und erzeugt eine drückende Hitze; aber der Morgen und 
Abeiid dagegen, so wie die Frühlings i- und Herbstmonate 
sind wegen des spaten Auf- und frühern Unterganges der 
Sonne gan^ aufserordentlich kühl* Wepn dessen ungeachtet 
Bar ig 69 oin berühmter qnd sehr besuchter Ort i^ts so mufs 
dieb einzig und allein der grofsen Wirksamkeit seiner* Quellen 
sugesohriebeü werden; denn dia erhabnen Sfatnrschonheiten, 



«» 
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-Reiche dfe^en Ort in einiger Entfernung nrageben^ feind f5r' 
einen körperlich Leidenden -wenig geniefsbar; so der berühmte 
Pic du Midi de Bigorre, ein Berg von ^958 Ifnh Höhe, 
und dadurch besonders -vrichtigi. dafs er nördlich yon ,der 
Hanptgebirgskelte absteht , daher von seinem Gipfel aus zu- 
nächst den Mont Ferdu und setne Nachbarn, dainn aber 
fast das ga,nze pyrenäische Hochgebirge in groFser Deutlichkeit 
zeigt. Dieser Berg ist zwar zur Noth, aber doch pur mit 
sehr bedeutenden Kosten in Sänften oder auf Maulthieren zu 
ersteigen, und fodert dann immer einea Zeitaufwand von 
zwei Tagen , eignet sich also nicht wohl zn einer Lustr 
tvandlung für Kranke. Der Moat Reda ist bis jetzt nur 
wenigen muthyollen und kräftigen Reisenden ersteigbar ge* 
Wesen , und in seinen untern Bezirken , namentlich in dem 
wettgekannten Amphitheater von Marbor^, mit sei- 
ner frostverbreitenden Cascade, wird man nur zu erhabenen, 
ja wohl schauerlichen Gefühlen, nicht aber zu jener gemüth- 
liehen Heiterkeit gestimmt , welche man in jenen Gegenden 
einsammelt, wo die Natur mit ihrer unendlichen Kraft und 
Unerreichbarkeit etwas zurücktritt , und den schwachen Men- 
sehen weniger drückend an seine Schwäche mahnt. Daher 
nehmen die Badenden aus Bariges im Durchschnitte weniger 
die Erinnerung eines wahrhaften Naturgenusses mit sich nach 
Hause, als rietmehr das stolze Gefühl, sich der von lieblichen 
Reizen tolhf entblöf^ten Natur auf einige Wochen hingegeben 
i|nd in der Nähe grofoer Erscheinungen sich befunden tu bab&n* 

.N5 
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Das vorhin erwähnte Amphitheater von Marhor^, 
"welches Parrot bei seiner Ersteigung de^ Mont Perdu 
za sehen heXam , ist ein ungeheuer weiter , senkrechter , halb- 
walzenförmiger Ausschnitt an der Nordseite der Hauptkette. 
Sein Grund bildet den Anfang des flach abfallenden Thaies, 
in welchem die Gave de Pau eiitspringt; seine Wände 
steigen östlieh , südlich und grofstentheils ^uch westlich rein 
senkrecht bis zu einer Höhe von s^4oö Meter (etwa 74^0 Fufs) 
an. Die östliche Wand verliert sich oberhalb in die Berg- 
kuppe Astasch jou, von deren Rande der berühmte Wasser- 
fall des Mont Perdu herabstürzt i aber eher mit den Staub- 
bächen der Schweiz als mit eigentlichen Wasserfallen ver- 
glichen werden darf; denn das Wasser bildet einen flachen 
und schmalen Strahl, der sich wegen der Ungeheuern Höhe 
auf der Hälfte seines Falles schon in viele Adern in der Luft 
zertheilen mufs, und so den Boden des Amphitheaters nach 
einem Falle von 700 Meter oder ungefähr 2150 Pariser Fufs 
ierreicht, iim sich dann unter dem dort befindlichen Schnee 
zu verlieren 9 und am Rande desselben als Gave de Pau 
wieder 2um Vorschein tn kommen,^ An der Stelle > wo das 
herabstürzende Wasser den Boden berührt, hat es gerade die 
Temperatur des frierenden Wassers , theils wegen des äui^irst 
hohen Sturzes und der daraus entspringenden starken Ver- 
dunstung , theils weil die ganze ungeheure Nische des Amphi- 
, theaters nicht breiter als hoch und gerade gegen Süden durch 
die furchtbare Masse des Marbore un3 seiner senkrechten 
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Stnfen des unmittelbaren EinAusses der Sonnenstrahlen von 
Anbeginn ihres Daseyns gänzlich beraubt ist, wodurch allein 
es av^ch möglich, wurde , dai^ sich nicht nur in der Ecke 
einer ]edcn der genannten Stufen , sondern auch am Fufse 
der untersten, im Grunde des Amphitheaters, bei der ge- 
ringen Höhe von 1662 Meter (ungefähr 5100 Enfs) der 
Schnee von Jahr zu Jahr erhält. 



Ueber die obenerwähnten Port» oder Gebirgspässe der 
Pyrenäen bemerkt Parrot Folgendes: „Alle dienen zur 
Vermittlung des Handels zwischen den gegenüberliegenden 
französischen und spanischen Thälern, aber auch,' Und zwar 
besonders die schwierigsten und höchsten unter ihnen, zur 
Unterhaltung eines bedeutenden Schleichhandels, namentlich 
mit Wein, Wolle, Pferden und Schweinen» Einige dieser 
Porjs liegen so hoch , dafs sie auf ihrer Nordseite die Schnee- 
^rafnze erreichen, mit Lastthieren gat nicht, sondern nui^-for 
Fufsgänger gangbar sind, und auch für diese nur im Sommer, 
tlieils weg*« des alle Schluchten verrätherisch deckenden 
Schnees, theils wegen der Kälte und der Kürze der Tage, 
Diefs sind die Orte, wo der Pyrenäen - Bewohner seine 
Kräfte übt, und nicht selten sein ganzes Gut und Leben auf 
einen einzigen seiner Schritte setzt. Hier werden mehr als 
auf der gefährlichsten Gemsjagd Geist und Körper in bestan- 
diger Spannung erhallen ; denn anfser den Gefahren des un- 
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sidieni Boieba mofe der Schleiclihaiidler jeiea Augenblick 
gewärtig seyo, von der 3üeh8e eine« laqerndea Doaani^cB 
in aeinen Wegen gehemmt zu werden« Daher gehen jene 
aneh meistens bew(|ffnet, aber nnr gegen diese, und erschein 
nen dem Reis.enden oft wie aus den Walkeq gefallen , plöt«- 
h'ch hiotei? eioep Felswand hervortretend , in Einöden , wo der 
Naturforscher sich yon der lUenaohheit , der bewaffneten wenigr- 
stens , weit entfernt wähnt, anfangs zum Schrecken , aber, so- 
bald man ihre Hilfe anspricht) als gefällige, uneigennützige 
Wesen,. die hier gleichsam ihre Heimath haben, und jeder 
Schlucht, jedes Felsen I^nndig, dem Verirrten ^um Rettei^, 
demWifsbegierigen zum LiAirer werden, --n Von diesem Sehlage 
mochte auch mein Begleiter, Antoine de Baguette seyn, 
dem mein Leben und Geld auf Felsspitzen und Schneebänken 
jede Minute zu Gebote stand, ohne Gefahr einer* Entdeckung, 
denn ich war ohne Begleitung) ohne Empfehlung, ais Einzel- 
ner im Thale erschienen, und hatte mich gleich^ in der ersten 
Stunde mit ihm auf den Weg gemacht« ^^ 



Es war am 19« September, Yornrittags um 9 Uhr, als 
Farrot den Gipfel des Mont Ferdu erreichte. „Oefter 
zwar^^ — sagt er — • ,, hatte ich mich auf sehr viel gröfsern 
Höhen befunden als diese; sechs Jahre und zwei Tage Torher 
hatte ich den Kaukasus bis zu der Höhe rein 4^25 Meier 
(ungefähr 15000 Pariser Fufs), ein Jahr und zwei Tage vorher 



^ • 
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die Al|»eii bis 5915 Meter (nngefahr 1210Q F« F.) hodi evttie^ 
gen; aber noch nirgend war es mir, naclx so manchen nicht 
kraftlosen Versuchen, gegönnt worden, wie hier, einen 
Gipfel zu erreichen, der za den höchsten eines ganzen Ge*. 
birges gehört* Dieser Gennfs ist einzig und beruht auf dem 
edlen Gefühle, wie der Körper sich ans dem Reiche des^ 
kleinlichen Treibens in die gpofse Werksiätte der ungekünstelt 
ten Natur 3u erheben vermag, auch mit dem Geiste sich den 
Fesseln« alltäglicher, nothwendiger Verhältnisse und Neigungen 
entwinden, und sich ganz rücksichtslos den grofsen und' er- 
habeaen Bindrücken, so wie den reinern Trieben des Ge^- 
müths auf eine kurze , aber desto theurere Zeit hingeben zu 
können. ^^ 

„Meine Blicke fielen zunächst auf die Tor mir ansgebreii- 
tete Ebene Frankreichs, dann auf die dazwischen befindlichen 
Bergmassen. Erstere ^deckte ein graner neblicher Duft ; an 
Letzlern erkannte ich nichts als ein scheinbar regelloses Chaos 
Ton an einander gehäuften Bergmassen , und nur die näher 
gelegenen, das Mittagshorn Ton Bigorre, die' beiden 
^im^ne, der Astachjou, und der Gylindre du Marr- 
bor^ Zeigten sich mir in gröfster Deutlichkeit« Letztere bei- 
den helfen mit dem Mont Ferdu die Hauptkette krönen, 
und alle drei zusamn^n tragen, wegen ihrer grofsen Nachbarr- 
Schaft, bei den Spaniern den Namen Las tfes Soreta^s, 
weil diese sie von ihren Mittelbergen leichter zu Gesichte 
bekommen und die französischen Ndmeti auf sie nicht an- 
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wcndbar fanden. ••«••••• loh sah die Felswand der 
Tiica Tuja Tor mir, den Astaohjon gegen West, den 
Fort deTinede und das Xhal von Beost gegen Osten, 
unter mir den See des Mont Ferdu mit seinem östlichen 
Abflufs in die Cinca, das ganze Schneethal des Moni 
Ferdu ) seine Glätscher und Schnee wände, welche durch 
frischen, diefsiährigea Schnee vermehrt, sich bis über |}ea 
nördlichen Rand des übrigens von allem Schnee gänz- 
lich freien Gipfels heraufzogen.^^ • • • • 

„Dann wandte iph mich gegen Süden, wo Spaniens 
fruchtbare Ebenen sich in einen gleichen Nebelduft als die 
von Frankreich gehüllt hatten, und meinem Fernrohre die 
Thürme von Balbastro und Saragossa entzogen. Arra- 
goniens Berge zeigten sich mir weniger hoch gethürmt als 
die ider französischen Seite. Das Gebirge hat hier auf seiner 
Südseite gleich einen stärkern Abfall, und 'verliert sich dann 
fast reihenweise geordnet in immer geringen Abstufungen.^^ 

. „Kach diesem allgemeinern Ueberbliok meiner Umgebun- 
gen richtete ich meine Aufmerksamkeit insbesondere auf die- 
jenigen Theile des Gebirges, welche mit Schnee bedeckt wa- 
ren, um mich der einzelnen zur Sohueeregion gehörigen 
Punkte zu versichern, und über die Ausdehnung und Be- 
schafFenheit dieses wichtigen Theils des spanisch -französischen 
Ilochgebirges ein deutliches und umfassendes Bild entwerfen 
EU können. Ort und Zeit waren zu dieser Untersuchung die 
geeignetsten. Den Ort anlangend, so übersah ich vom Gipfel 
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des Mont Per du fast die ganze pyrenaische Gebirgsiette", 
•wenigstens vom "westlich gelegenen Mittagshorn von 
Fan im Ossau - Thale, bis zur Maladetta und über 
die Gebirge von Notre Seigneur de Mongari hinaus« 
Rucksichtlich der Zeit ist die zweite Hälfte des Mo- 
uats September nicht nur die zweckmäfsigste , son- 
dern zur Auffindung der wahren Schneegränze in mittlern 
geographischen Breiten wohl die einzig brauchbare* 
Zu früh nämlich liegt im Hochgebirge noch Schnee vom 
verflossenen Winter her, der nicht zur Gränze des beständi- 
gen gerechnet werden darf, weil er im Verlauf des Spätjahr3, 
der Erfahrung zufolge , noch schmilzt ; zu spät , ist schon 
frischer Schnee gefallen und stört oder erschwert doch von 
dieser Seite die Genauigkeit der Bestimmung» Selten wird In 
letzterm Sinne , desto häufiger aber in ersterra gefehlt. Darum 
findet man im September die wahre Schneej^ränze der Alpen 
um fast 500 Meter höher als die gewöhnliche Annahme sie 
bestimmt *); darum fand und bestimmte Saussureim 
Monat Junius eine Schueegrän2;e am Aetna, dßr :^wei Monate 



^} Nach £ bei (st desseu Werk: Ueber den Bau der Brde 
im Alpen- Gebirge etc» It Thell « 5. 19») befindet sich 
die Schueegräuze der Alpen in elMer Höbe von 78ir2 bU 8^^^ 
pariser Fufs» 

D. H» 



spater t09' alkm Schnee TölKg - enfbKi^t - ist , ' und dartun 
'Wählte ich auch füp dieses Gebirge den September für 
diese, in Bezug auf Kenntnifs des Klima so wichtige, Unter- 
suchung, sicher, dafs um {ene Jahreszeit schon all der Schnee 
geschmolzen ist, der in diesem Jahre wegschmelzen kann, 
und dafs der vielleicht schon frisch, gefailne viel weniger ge-^ 
eignet ist, eine Verwechslung mit dem alten, durch wieder- 
holtes Halbschmelzen und Gefrieren ha?t gewordnen, yer* 
glelscberten Schnee zu gestatten.^' 

„Diese Erfahrung, die ich nun schon an drei sehr 
verschiedenen Gebirgen zu machen Gelegenheit hatte, findet 
in dem jahreszeitlichen Wechsel von Wärm^ qnd Kälte auf 
unsere Er^loberiläche ihren hinlänglichen Grund, Da nämlich, 
wo die Wärme eines Sommers nicht stark genug ist, den im 
Winter gefailnen Schnee zu schmelzen , erhält sich ein Theil 
desselben bis zum nächsten WiDter, w^ird von neuem Schnee 
gedeckt , d^r im zweiten Sominer wieder nur zum Theil weg« 
sohn^ilzt, und bildet auf diese Art eine Masse unvergänglichen 
Schnees, der, wen^ nicht fligenheiten des Orts sein Daseyn 
an einer ungewöhnlichen Stelle bedingen, die Schneegränze 
dieses Gebirges ausmacht» Damit man aber gewifs sei, dafs 
von demselben auch so viel weggeschmplzen ist, als über- 
hanpt wegschm^lzeo kann, mufs man die Zeit abwatten , da 
die ganze Hitze des So|nraers eingewirkt hat. Wie nun die 
Erfahrung lehrt, dafs von allen a4 Stunden eines Tages um 
die «weitem Ilachmittagsstnnde .die Erde und die Luft ihre 
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grotete Warme . bekfmuait I . also um ^ der ganeeii Tageszeit 
später, als die Zeit des höeh^tea Sonnenstandes: so wird 
ancli. unsere Erde^ in Be^ug aaf ilire jährliche Umwälzung ^' 
(richtiger wohl : ihres }ährliohen Laufes um die Sonne) „nicht 
zur Zeit des höchsten Sonnenstandes, sondern ^t ^^^ ganzen 
Dauer ihrer Umwälzung später, also nicht zu Ende des Ju* 
nlus, sondern zu Ende des Julius, ihre gröfste Erwär* 
mung erleiden^ Vor dieser Zeit wird man jedes Mal noch 
sehr viel vergänglichen Schnee in den Gebirgen antreffen, und 
diese ist es doch , welche man in der Regel zu Bergreisen 
benützt« Ist dieser Zeitpunkt aber erst der der gröfste^ Hitze, 
so wird auch nach demselben noch mehre Wochen hindurch 
der Schnee im Hochgebirge fortfahren zu schmelzen, und 
mithin die aweite Hälfte Septembers wohl für 
diejenige Jahreszeit angenommen werden dür«- 
fen, in welcher der Schnee in den Gebirgen 
mittlerer Breite eben aufhört zu schmelzen, 
also die Schneegrän^e am sichersten ausgemit* 
telt werden kann.^' 

Der Schnee, welchen ich TOn meinem Standpunkte ans 
nach jeder Richtung hin gewahr werden konnte, beflfnd sith 
an folgenden Stellen zerstreut: der nördliche Kesse}^ des 
Mont Perdu, die nördliche Seite des Gylindre"^ nebst 
den Stufen des Marbortf, und das ganze Serradez; fer-p 
ner die Nordseite des westlich gelegnen Vignemale«,«*.^ 
sein Schnee mochte ungefähr die. Ausdehnung und Lage haben, 



■v^ie der Tom Serrade 25, Noch, vreiter westlich als der 
Vignemale zeigte sich auf der Südostseite eines Berges^ viel* 
leicht des Mit tagshor n es von Fau, eine auf jeden Fall 
sehr unbedentende Schneeiläche ; sodann östlich vom Moni 
Ferdu an einem 9 wie mir damals schien, schon auf spanischer 
Seite gelegnen Berge , einige Schneemassen , etwa Ton der Aus* 
dehoung wie die des Mont Ferda; spätere Erfahrungen 
lehrten mich, dafa dies das Maladetta-- Gebirge, war. Auf der 
Südseite des Gebirges war der Schnee sehr sparsam zerstreut, 
namentlich in drei Vertiefungen am Mont Ferdu, Mar* 
bor^, nnd der Rolandsbresche; aufserdem aber war 
die ganze südliche Abdachung dieser Massen gänzlich frei, von 
Schnee, bis zu den sämmtliehen Gipfeln hinauf« Diefs sind 
die einizigen , mit beständigem Schnee bedeckten Orte , welche 
man von der Höhe des Mont Ferdu, so weit die Blicke 
tragen, gewahr werden kann* Nirgend sah ich*, wie es in 
höhern Gebirgen zu ßeyn pflegt, einen, von seinem Gipfel 
bis zu einiSir gewissen Ti^fe hinab, ununterbrochen und gleich- 
mäfsig beschneiten Berg, obgleich die Steilheit der Abdachun- 
gen, besonders auf der Südseite des Vignemale, des Mont 
Ferdu nnd Marbor^, im Allgemeinen so gering, ist, dafs 
sie kein Hindernifs s&ur Ansammlung von beständigem Schnee 
abgeben kano/^ (An einer spätem Stelle bemerkt Farrot 
über die Schneegränze der Fyrenäen: „Sie zeigt sich 
nur an ,den Centralpunkten des Gebirges 9 nnd zwar wesent« 
lieh verschieden auf seiner nöcdliolien uud südlichen Seite} 
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auf Jener scliwankend zwischen 2400 ' und 2700 , im Durch- 
schnitt also bei 2550 Meter über der Meeresfläche ; auf dieser 
durch einige schwach angedeutete Spuren- in der Höhe sswi-* 
^chen 2600 und 5000 Meter")» 

„Mein Puls schlug auf dem Gipfel des Moni Perdu 
110 Mal in jeder Minute, und vier Tage 2;uvor, bei meinem 
ersten Versuche d^'esen Berg zu ersteigen, hatte ich in der- 
selben Zeit gerade 100 Schläge gezählt. Beides ist auch ver- 
hältnifsmäfsig für die Erhebung der Standorte eine zu starke 
Beschleunigung. • « • • • Der Puls des jungen Rondo ^^ 
(des Fuhr ers) „schlug auf dem Gipfel des Mont Perdu 
100 Mal in der Minute, während er in Jeddr o* (Gedre), 
dem Aufenthalte des jungen Mannes , gewöhnlich 87 schlägt, 
und der meinige ebendaselbst nur •^5 zählen liefs. In dieser, 
wie in allen ffüher ttnd später noch Ton mir angestellten 
Untersuchungen dieser Art, fand ich den Schlag des Herzens 
mit dem der Terachiedenen Adern in yollkommner Harinome»^^ 

lieber diese Beschleunigung des Pulses beider 
Ersteigung hoher Berge machte Parrot einige Tage darauf, 
als er nämlich die Maladetta bestieg, noch andere überein«- 
stimmende Beobachtungen« Wir glauben die Mittheilung der 
Selben , um der anziehenden physiologischen Bemerkungen 
"Willen , mit welchen er sie begleitet , den Lesern nicht vorent- 
halten au dürfen ♦ 

„Mein Puls schlag hler^* — sagt Parrot — „nachdem 
täbt mich Irohl eine Stunde lang ausgeruht hatte , 105 Mal ia 



4er Minute, und weofge Ta^e .darauf zählte icli 70 in Bag* 
neres de Luchon^^ (nach t« Gharpentier 514 I'o^s^i^ 
über dem Meere). y^Diefs Yerhältnifa ist ganz dem Verhält«* 
niTs der Höhe beider StaDdponls.te angemessen , und harmonirt 
ToUkommien mit dem Gesetz über die zunehmende Häufigkeit 
des Folses bei nvaehsender Höhe des Standpunkts, Tv^elchee 
als Mittel . aus sämmtlichen Beobachtungen, in versohiedenea 
Gebirgen und auf sehr verschiedenen Höhen, an dem Kreis-» 
lauf meines Körpers angestellt, hervorgeht« Mein Puls, wel-* 
eher in der Höhe der Meeresfläehe im Durchschnitt 70 augiebt, 
zeigt bei 1000 Meter Erhebung 75, bei 150Q Meter 8^7 hei 
sooo Meter go, bei 2500 Meter 95, bei 5000 Meter 100, bei 
5500 Meter 105, bei 4oo(> Meter 110 Schläge in jeder Mi«« 
nute. *' 

„Wie sehr ich mich auf die Genauigkeit meiner Beobach- 
tungen und des 'daraus gezogenen Verhältnisses verlassen kann, 
60 bin ich doch weit entfernt, dasselbe für ein allgemein gilti^ 
ges zu erklären , und ich behaupte sogar , dafs es als solches 
i^ohl nur auf sehr wenig Personen passen vrird , und zwar 
aus folgenden Gründen» Einmal ist die ursprungliche Zahl 
der Pulsschläge auch in dem gewohnten Aufenthalt bei wenig 
Menschen genau ^dieselbe, so dafs also schon deiCswegen ein 
Puls von 60 an der Höhe des Meeres, bei 2000 Meter. Er«* 
hebung nicht auf 90, wie der meinige, sondern nur auf 'j'j 
steigen würde; daher ist der Blutumlanf alter Leute der 
Beschleunigung durch den höhetii Standpunkt viel weniger 
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nDtetTporfeii afe bet Jänglingeti« Zweitens i6t äW Ursprung-^ 

liehe Reizbarkeit des Herzens und der Aderh selir Terschie-» 
den 9 so dafS £wei Pereonen bei der gewohnten Köhe des 
Wohncnrts eine ganz gleiche Häufigkeit des Falsed haben kön^ 
nen^ und durch die Erhebiiog auf einen höhern Standpunkt 
die eine dennoch grössere «Vermehrung derselben erleidet^ als 
die andere« Drittens kommt es sehr darauf an, in welcher 
Höhe Hiber der Meeresfläche Jemand aufgewachsen ist , oder 
doch längere Zeit gelebt hat. Dem Bewohner der Ebene Ist 
das Erheben auf eine Höhe Ton 5 bis 4000 Meter hinreichend, 
die Häufigkeit seines Blntumlaufs um die Hälfte und darüber 
zu Steigern , während der Gjßbirgsbewohner in^ demselben Falle 
nur eine Beschleunigung 'vx>n einem Yierjtel odet Drittel er* 
fährt» So zeigte der Puls des Gojährigen Barre an (eines 
Führers) bei der Erhebung aus Bagneres de Lnchon 
zum Gipfel der Maladetta nur eine Zunahme des Pulses 
Ton 60 auf 85 in jeder Minute, während der meinige von «jo 
auf 105 stieg. Ebe^ so zeigte der Puls bei dem kaum asjäh- 
rigen Rondo dem Sohn , durch die £rhebuk)ig aus J e d d r o 
(Gidre, nach t. Gharpentier 508 Toisen über dem 
Meere) auf den Gipfel des Mont Perdu, ein Steigen von 
87 auf 100, während der meinige unter ganz gleichen Um^ 
ständen von ^5 auf ,110 Schläge in der Minute heranwuchs« 
Daher nimmt man auch an den Bewohnern sehr hoher Dör- 
fer, Wiez.B. Htfas {j/lfi Toisdn nach v« Gharpentier) 
kaum eine namhaft gröfser» Hiufigksii des Pulses wahr , al$ 



an den Bewohnern der tiefern Thäler, "v^ie micli diefs Be- 
obachtangen lehrten« Viertens endlich giebt es einen bei der*» 
gleichen Untersuchungen noch gar nicht beachteten^ schein- 
bar geringfügigen Umstand, ohite dessen Beseitigung man nie 
zä beStimmtien Resultaten kommen vrifd, nämlich ob die 
Person ) an -welcher der Fuls gezählt nvird, steht, sitzt 
oder liegt* Denn wenn man anch die Vorsicht braucht, 
diese Untersuchungen nicht gleich nach Erreichung des Gi-^ 
preis, wo das Blut sich ohnediefs in gröf serer Wallung be- 
findet, anzustellen s So ist die Häufigkeit des Fülses doch 
auch nach völliger Erholung, Selbdt bei dem ruhigsten Le- 
ben in nnsern Wohnzimmern, nach der verschiedenen Hai« 
tüng unSers Körpers sehr verschieden ^ so zwar , dafa zwischen 
dem ruhigen Sitzen und dem einfachen Stehen ohne allö Be- 
wegung ein Unterscl\ied von lO bis ao Schlägen in einer leden 
Minute eintritt* Diefs hangt von dem physischen Gesetze ab, 
dafs die Häufigkeit des Fulses mit dem jedesmaligen Mafs 
von Muskelanstrengung im Körper überhaupt, In geradem 
Verhältnifs 4teht* Nun aber ist daS Stehen, auch das ganz 
ruhige, immer von namhafter Muskelthätigkeit begleitet, 
während im Sitzen nur wenige Muskeln ssur Heryorbringung 
des Gleichgewichts wirksam zu Seyn brauchen» Diefs ist So 
wahr, dafs das blofse wagrechte Hinhalten eines einzigen 
Armes den Fuls um 5 Schläge nnd darüber in jeder Minute 
beschlennigt* Auf dieser wichtigen Lehre beruht auch die 
ganze Kunst , mit welcher manche Personen Atifsehen erregen. 
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nach Willkür die Häufigkeit des Pulses bis zu dem höchsten 
Grade der Fieberwallung za vermehren , durch das blolse An- 
spornen einiger der Hauptmuskeln des Körpers, phne gerade 
eine Bewegung zu machen* Auf dem Gipfel des Mont 
Perdu, "WO uns keine Felsen zum Sitzen einluden^ sondern 
im Gegeniheil der Boden von einer dünnen Lage frisch ge« 
fallnen und halb geschmolznen Schnees durchfeuchtet war, 
«stellte ich die Beobachtung des Pulses 5 an mir dowohl als 
an meinem Begleiter, stehend an, und daher die unyer- 
hältnifsmäfsige Vermehrung seiner Schläge auf 1x0 in der 
Minute , eine Frequenz , welche für meinen Blutumlauf einer 
Höhe von 4ooo Meter entspricht. " 

Nur wenn man alle diese Umstände gehörig erwagt, aber 
dann auch nicht ohne einen bedeutenden Grad von Zuver- 
lässigkeit, lassen sich einige allgemeine Resultate über den 
Einflufs der Berghöhen auf den Blutumlauf machen , und kann 
derselbe vielleicht Sogar als ungefährer Mafsstab der Höhe 
eines Standpunktes betrachtet werden, "ein Mafstab, der je- 
doch für Jeden durch eigne Erfahrungen erst au^gemittelt wer-* 
den mufs, weil sich a priori hierin nichts bestiiölJRn läfst"*). 

*) P a r r o t war iudefs 9 obgleich der Erste $ der die Maladetta 
erstlegen hat » doch nicht auf dem höchsten Punkte derselben! 
nämlich auf dem Pic de Nethoti» der> wie das obige Höhen» 
verzelchuifs lehrt > nach der trigonometrischen Messimg der HH* 
Rebo ul und Vidal 1787 Toisen hoch liegt, sondern auf einem 
etwas niedrigem Gipfele dessen durch das Barometer bestimmte 
Höhe er zu 3309 ^.^^ Meter angiebt. D* H* 



lieber die Yerbreltaug der Pflanzenwelt oder die 
Tegetations ^ Gränzen in den Pyrenäen bemerkt Par« 
rot Folgendes« Die Fichte (Finus sylvestris) wird auf der 
Nordseite des Gebirges dehr allgemein bis zn 2100 Meter, anf 
der Südseite bis za 2250 Meter hoch gefunden» Die Birken 
verkleinerten sich schon bei iQoo Meter zu einem Gestrüppe 
Yoh kaum eines Meters Länge. Elchen fanden sich bei 
&600 Meter noch hochstämmig und stark. Buchen erreichten 
bei derselben Höhe noch die Gröfse von 6 bis ^ Metern« 
Feldfrüchte, namentlich Gerste und Hafer, wurden auf 
der rfordseite nur bis 1600 ) auf der Südseite bia über 1700 
Meter hinaus, gebaut« 
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davoyen gehört unter die Länder , welche , mit Aasnahme 
einiger Badeorte, yoh Rfisenden sehr i^enig besucht werden» 
Es ist £war nicht arm an Natnrschönheiten , bietet aber der 
gewöhnlichen Scbaar Ton Wanderern, die alljährlich die Al- 
pen besuchen, wfit weniger Bequemlichkeiten dar als die 
Schweiz, und man läfst es daher, anch wenn man aus Frank« 
reich nach Italien reiset , seitwärts liegen« Das Neuste , was 
wir darüber haben, ist die 1325 za London in zwei Th ei- 
len , mit einigen illaminirten Kupfern und yielen Holzschnitten 
erschienene Beschreibung . einer Heise , welche der gekannte 
englische Bergforscher (Geognost) Bakewell, in 'den Jahren 
1820, 1821 und* 1822 nicht nur durch einen Theil S'avoyens 
(die Tarentaise), sondern auch der Schweiz und' An- 
^ Sommers Tascheub» 1325» O 
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rergne's gemacht bat ^J« Obschon deiffi^nptzweck dieser 
Reise -war, Beobachtungen über die Gebirgsbildung Savoyens 
und Auvergne's anzustellen) in -welcher*, Hinsicht der Verf. 
auch in der That sehr yiel neue Beobachtungen gemacht hat : 
so sind doch auch eine Menge sehr anziehender Bemerkungen 
über die sonstigen Verhältnisse der bereisten Gegenden, über 
Gewerbfleifs, Charakter, Bildung, Sitten und Gebräuche der 
Einwohner u« a. m. darin vorhanden , welche zum Theil ver- 
dienen , bi^r mitgetheilt zu werden; um so mehr, da die 
englische Urschrift, um des, wie gesagt, mehr geognostischen 
Inhaltes willen, schwerlich für die grölsere teutsdxe Lese- 
weit je übersetzt werden dürfte* 



Sayoyen liegt am westliehen Abfalle der Penni- 
schen und Grafischen, und am nordwestlichen eines 
Theils der Gottischen Alpen* Es ist daher ganz mit 
Gebirgen bedeckt und hat nirgends eine eigentliche Ebene 
aufzuweisen« Blofs au den westlichen Gränzen, nach Frankreich 
hitti endigen sich einige Thäler mit einer etwas beträchtlichen 



*) TraYelt» comp risiug o Bserrations made during 
a resideuce in the Tarenta ise audraricus parts 
ofthe Grecian aud PeauineAIps» and iu Switzer- 
land and Aurergaftt iu the Yaars i8ao> igai and 
i8aa» etc* etc» 
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Breite« In ier Mftte des Landes und nach dem Hochgelirge 
hin giebt es Thäler^ welche die Natur von der übrigen Welt 
gänzlich abgesondert . hat , (indem oft nur eine enge und tiefe 
Bergschlacht, wo das Maulthier den schmalen Ffad mit dem 
Gewässer theilen ma{s , den Eingang d^za bildet« Die höch- 
sten Alpengipfel an den Gränzen, wie der Mont Blanc» 
der G^ant, der Mont Iseran etc» ragen mehre Tausend 
Fufs über die Gränze des emgen Schnees hinaus, und die 
Glätscher an .ihren' Abhängen verbreiten sich weit hinab in 
die Thäler Savojens» Weiter nach dem Innern des Landes 
werden die Berge niedriger und bekleiden sieh, wenn sie 
nicht zu steil sind und einige l)ammerde darauf haften kann, 
mit Gebüsch und Rasen, so dafs das Yieh im Sommer hier 
Weide findet» Nur die niedrigsten Hügel und Abhänge, so 
wie die Thalgründe , können mit dem Ffiuge und dem Spaten 
bearbeitet werden* 

Vielleicht giebt die folgende Uebersicht von der Boden- 
beschaffenheit zweier der gebirgigsten Landschaften Savoyens 
einen richtigem Begriff Ton diesem Lande, als eine blofs all- 
gemeine Beschreibung, Sie ist aus einem allgemeinen Grund« 
stücken -Verzeichnisse gezogen, welches die Regierung im 
Jahre i'ygg hat verfertigen lassen« Da der Mensch im Laufe 
der Zeit hier nur wenig oder nichts zur Veränderung ^der 
Landesbeschaffenheit mitwirken kann: so darf man es auch 
für unsere Zeiten noch als richtig annehmen» 
Die Grafsohaft Tarentaise enthielt: 
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BebdUleft Land^ « • 146)223 Fiemoniesieche Girier tmorgen» 
Wmdeii). GemeiK^ 

gründe und Wali> 

duDgen« «. « ♦ 200)012 f* r* 

Felsen, Glätgcher, 

Flüsse und dnrcli 

Bergstürze be- . 

decktes Land « 99)588 ^) *" ^ 

Zusammen « 445)^23 l^iemontesisclie Geviertmorgen« 

Die Grafscliaft Maurienne enthielt : 

Bebautes. Land « « 242^04^ ^^®™<>A^caische GeviertmorgeUf 

Weiden , Gremein* 
gründe und Wal* 
dangen ♦ ♦ ^ 178)601. *- • 

Felsen , Glätscher , 
Flüsse und durch 
Bergstürze be- 
decktes Land « 101,620*) ^ 

Zusammen • 522,262 Fiemontesische Geyierlmorgen* 



^) Es IM iücht tmvratiricheinllch) dafs diese ZaU seit 1738 eher noch 
zu- als abgeuommen habe» man sehe im vorigen Jahrgänge die- 
.. ses ÜBScheubuches den Aufsatz 8* l u* iL über die Yer« 
äuderung des Klimas In. den Alpeu» nach Käst«. 
hoter» O* H.^ 
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Wenn SaToyen mn einige Gra^o nördliebeir läge, so 
vrurde es, da seine niedrigsten Thälep über aooo Fufs'Meeres- 
böhe haben , und ein Grad Breitenzonahme in ' Hinsicht der 
liuftwärme einer Erhebung Ton 500 Fofa entspricht 1 eia 
höchst unfruchtbares Land seyn« 

Das folgende Verzeichnifs der Höheb^ bis zu -welchen 
mehre Bäume und Pflanzen noch angebaut -werden , kann uns 
über die Temperatur Ton Saveyen und Ober- Wallis 
(zwischen 45; und 4ßr ^ oJ6r&L Br.) belehren. Die Beobach- 
tungen sind an Standorten gemacht, welche der Mittags- 
und Abendsonne geniefsen und Tor den Nordostwinden ge-* 
schützt sind» 

Wein « 4 2580 engl« Fnfs ^) Über dem 9f ittelländ. Meere. 

Mais 4 ♦ »773 - * 

Eicheh 4 ♦ 35i8 •• - 

WalnSsse ♦ ♦ 5620 *- • - : 

Eibenbaum « 374^ ^ 

Gerste ^ < 4^8<> -- 

Kirschbäume • 4^7^ * • ' *- 

Erdäpfel • « 44d<' 

Haselnüsse « 45^0 "^ 

Buchen • 4 48oo ^ « 



.1 



*) Der engl» FuTs Ist gleich ii| Parber Zoll» und 17 cnjji; PuTs he- 
tra«ed genau i6|' Wietaer'Fttfli» 
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Berg - Ahorn « 5190 eogi, Fuf» über dem Mittelland« Meere, 
- Silberbirke ^ 5500 - ^ - 

Lärchbäume « 6000 • «^ ^ 

Tarnen ♦ . ♦ 6500 - «. - 

Zürbel - Fichten ' 
(Finus cembra) 6600 ^ *■ " 

Alpen - Rosen 
(Rhododendron) y4^o -■ - - 

Die Baumlinie erstreckt sich bis zu 6700 Fufs Meeres-* 
höhe , die der Gesträuche bis 8500 Fufs» Auf Granit - Boden 
findet man Gewächse noch bis 10600 Fufs: worunter einige 
Liehen -Arten gehören. Mit 11000 Fufs hört aller Pflanzen- 
wuchs gänzlich auf* Im südlichen Sayoyen werden. Weinstöcke 
a[uoh bis 2600 Fufs hoch angetroffen, aber Bakewell be- 
merkte hier, dafs die Trauben in dem kalten Sommfer iß^i- 
nioht ausgewachsen und reif geworden waren« 

Alle Flüsse und Seen Sayoyens ergiefsen sich ent- 
weder in die Rhone oder in die Isere« Die drei vornehm- 
sten Flüsse sind die Isere, der Are und die Arve* Die 
Isere hat ihre Quellen auf dem östlichen Abfalle des Mont 
Iseran, fliefst durch die Tarentaise, wo sie den Arly* 
aufnimmt, wendet sich dann westwärts und strömt Frank- 
reich zu, wo sie sich, bei Valence in die Rhone ergiefst. 
per A^e entspringt auf dem westlichen Abhänge des Mont 
Iseran, macht einen fast kreisförmigen Bogen durch das 
ThjBil.Ton Manrienoe und fällt dann in die Isere» Die 
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Arve verdankt ihren UrspruDg den Glätschern von Cha- 
jnouny, und strömt, nachdem sie alle Gewässer von der 
nördlichen Seite des Mont Blanc und noch mehre andere 
aufgenommen hat, der Rhone zu, welche sie ein wenig 
unterhalb des Ausflusses derselben aus dem Genfer- See 
erreicht. Da die Arve, wegen ihres starken Gefälles, diesen 
Lauf bis zur Rhone in sehr kurzer. Zeit zurücklegt , so be- 
hält ihr Wasser noch lange die niedrige Temperatur ihrer 
Quellen und ist im Sommer nicht selten um 15^ Fahr, kälter 
als das Rhonewasser. Da daraus auch eine verschiedene 
Eigenschwere der Gewässer beider Flüsse hervorgeht, so lau- 
fen sie eine beträchtliche Weite unvermischt neben einander 
hin, so dafs die reine, blaue Rhone sich westlich und die 
klare Arve sich östlich hält» Zuweilen schwillt die Letztere 
durch plötzliche Thauwetter im Ghamouny-Thale so an, dafs 
sie das Wasser der Rhone rückwärts zu laufen nöthigt» — 
Auch die Seen von Annecy und Bonrget fliefsen in die 
Rhone ab« 

Da alle Flüsse Savoyens wegen der plötzlich eintretenden 
Thaufluthen so häufig den gröfsten Anschwellungen ausgesetzt 
sind: so bedecken sie den Boden des Thaies, worin. sie sich 
alsdann ausbreiten, mit einer Ungeheuern Menge von Steinen, 
die sie aus dem Hochgebirge mitbringen. Mancher Flufs, wel- 
cher bei gewöhnlichem Wasserstande sehr unbedeutend scheint, 
hat gleichwohl an mehren Stellen seines Laufft ein mit Ge- 
schieben überdecktes Bett von 2000 bis 5000 Fufs Sreite^ 
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so dafe ein betrachtllcliev Theü des solionsten Landes fav den 
Aoban rerloreh geht. 

Die bebauten Abhänge am Pnfse der Berge leiden auch 
Sehr durch die häufigen Bergfälle,' >yelche nieht selten 
viele Tausend Geviertklaftern s^uf ewig mit ihren Trömmern 
bedecken« 

Die Fahrwege sind, drei oder vier Haupts trafsea 
ansgepommex^iy sehr schmal , uneben und gefährlich. Zu eini- 
gen beträchtliohea Thälern und ansehnlichen Bezirken ist der 
Zugang nur auf IKauIthiej - Pfaden möglich^ Die grofse 
StraCse von Ljoix ni^ch Ghambery betritt Saroyen bei 
Font de Beauvoisin, geht durch die Gallerie von Les 
Ecbellea (eines der grollten und erataunens^vürdlgste^ Bau- 
werke Napoleons) , verbindet sich mit der Strafse von "Genf 
nach ChamWy und zieht sich dann ober den Hont Genis 
weiter fort« Die Simplon- Stralüse läuft an der Nordgränze 
Savoyens, längs dem Genfer -See hin« Man arbeitete (iiS^x) an 
einer neuejn 3traf99 von Annecy nach li'Hospital an der 
I s e r e , durch welche der Weg von Genf bis zum Mont Genis 
sehr abgekürist wird» Auch führt von Genf ein guter Fahr- 
weg nach BonneviUe und Sallencbes, 



Wir wendeir uns nun zu einigen bemerkenswerthen Ein- 
zdnhdten in Bakewells Reisebericht« 






Er verlebte einen Theil des Sonlme]^s x$^i. an dem rei- 
zenden See von Annecy, in dem Schlosse Duing, und 
sagt bei der Beschreibniig dieser Gegend Folgendes über den 
dortigen Bauernstand». 

Obsehon die Bauern in diesem Theile Savoyens im AU^ 
gemeinen arm sind, so besitzen doch die meisten kleine Stü- 
cke Feld 9 auf welchen sie den jährlicheii^ Bedarf an Kar- 
toffeln, ihrem Hauptnahrungsmittel, erbauen können« Diefs 
giebt ihnen ein gewisses Gefühl von Unabhängigkeit, wobei 
sie gleichwohl gegen den Fremden sehr bescheiden bleiben. 
Ungleich den Bewohnern des Chamonny - Thaies, welche, 
verderbt dureh die häufigen Besuohe reicher Ausländer, dem 
Beisenden auf >edem Schritte nachlaufen und ihm mit un- 
aufhörlichem Anbieten von Blumen, Früchten und Milch 
lästig fallen, grüTsen die hiesigen Landleute den Yorüber- 
zieheoden höflich, beantworten eben so artig seine Fragen, 
und ];ezeigen sich auf keinerlei Weise zudringlich. 

Die zahlreichen kleinen Schaf- und Ziegenheerden , 
worunter sich ein Paar Kühe befinden , erhöhen , wenn sie 
sich des Abends bei der Heimkehr die gekrümmten Bergpftde 
herabwinden, das Malerische dieser Gegenden ungemein. Die 
Weiber oder Mädchen, welche sie fuhren, sind dabei immer 
nützlich , entweder mit Stricken , Strohfiechten oder Spinnen, 
beschäftigt. 

Fast jedes Kleidungsstück ,' welches die Bauern jn Sa~ 
Yoyen tragen, bereiten sie sich selbst zu. Die Wolle ihrer 
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Ueinen Heerden wird Ton ihnen selbst gesponnen und von 
dem Dorfweber Terarbeitet. Schwarze Schafe *8ind hier zu 
Lande sehr häufig« Die Landleute -vermischen die Wolle der- 
selben mit der von den weifsen Schafen und erhalten so ein 
grauliches Gewebe, wobei sie die Färbekosten ersparjen. Eben 
so spinnen sie den Flachs und yerweben ihn selbst zu Lein- 
wand« Herumziehende Schneider und Schuster machen dem 
Bauer Kleider und Schuhe in seiner eignen Wohnung und 
versorgen ihn nebenher noch mit allerlei Neuigkeiten aus dtr 
JÜdhe und der Ferne» 

Um den See von Annecy her und in den Thälern 
dieses Theils von Savoyen ist der Walnufsbaum «ehr 
häufig« Dieser Baum ist für die hiesigen Einwohner der Stell- 
vertreter des Oelbaums, indem er ihnen nicbt nur alles 
Oel zum eignen Verbrauch, sondern auch noch eine beträcht- 
liche Menge zur Ausfuhr nach Frankreich und G.enf liefert« 
Die Walnufs-Erndte fängt im Schlofs Duing im S^tem« 
ber an« Man schlägt die Nüsse mit langen Stai^gen von den 
Bäumen« Nachdem man sie von den grünen Schaalen befreit 
hat, legt man sie in besondere Kammern zum Austrocknen, 
wo sie bis zum November liegen bleiben. Jetzt beginnt die 
Bereitung des Oels« Zuerst müssen die Nüsse aufgeschlagen 
und die Kerne herausgenommen werden. Zu dem Ende ver- 
saromela sich am Abende,' nach vollbrachter Tagsarbeit, im 
Schlosse mehre Bapern mit ihren Weibern und altern Kin- 
dern. Die Gesellschaft besteht aus etwa 50 Personen , welche 



sich um einen grofseD , randen Tisch hersetzen. An jedem 
Ende desselj)ea sitzt ein Mann mit einem kleinen Hammer, 
welcher die Ifüsse aufschlägt nnd sie den Uebrigen zuwirft, 
^ie dann den Kern herausnebmen. Doch wird dieser nicht 
geschält, weil diefs eine zu mühsame und lange aufhaltende 
Arbeit seyn würde. Die savoy'scben Bauern, von Natur 
lebhaft und gesprächig, beleben diese Arbeit durch allerlei 
Geschichten, Späfse und lärmende Fröhlichkeit» Gegen lo 
Uhr wird der Tisch abgeräumt und das G o u t e r oder Abend- 
essen aufgetragen , welches in gedörrtem Obst , Gemüse und 
Wein besieht; den Rest des Abends bringt man mit Tanzen 
und Singen hin, und geht oft erst um Mitternacht aus ein- 
ander* In guten Jahren ist jie Walnufs-Erndte des Besitzers 
vom Schlosse Dning so reichlich, dafs diese Abendversamm- 
lungen an i4 Tage nach einander dauern. Die armen Leute 
aus der Umgebung freuen sich von Jahr zu Jahr darauf wie 
auf ein Fest. Sie empfangen keine Bezahlung für ihre Arbeit, 
sondern das Goüter und die Abendunterhaltung sind ihre ein- 
zige Belohnung, 

Die ausgemachten Kerne breitet ipan auf Tüchern zum 
Trocknen aus und trägt sie nach etwa i4 Tagen in die 
Quetschmühle (Crushing-mill), wo sie in eine teigige Masse 
verwandelt werden. Diese wird in Tücher gehüllt und unter 
die« Presse gebracht, um das Oel auszupressen. Das beste 
Oel, welches als Speiseöl dient, gewinnt man aus dem kalten 
Teige; eine geringere Sorte, zum Brennen, erhält man durch 



dad Erhitzen des Teiges« Dreifsig Personen können an eindh 
* Tage so riel Nüsse aufknacken , als za 60 Pfund Teig erfodert 
.•wird, von welcben man etwa 15 Wein - Qnart *) OeL erhält* 
Die Schalen werden Ton einem so vrirthschaftli^hen Volke 
als die Sarojarden sind 9 nicht "weggeworfen, sondern zu 
Asche gebrannt , die man zur Laugenbereitung beim Waschen 
benützt. Zwei Pfand dieser Nafsschalen - Asche leisten so 
viel als drei Ffond Holzasche; aber das Kali, welches jene 
enthält (die Potas^che) , ist so ätzend , dafe es oft die Wäsche 
zerfrifst. Der nach dem Auspressen zarückbleibende Teig 
wird zu Kuchen geformt, die getrocknet und unter dem Na- 
men Faln araer (Bitterbrod) Ton Kind^ern und armen Leu- 
ten gegessen I auch öfiEbntlioh Terkauft werden« 



Ueber die jährUchen Wanderungen der Saroyar- 
den erhielt Bakewell von einem Geistlichen folgende, bei 
uns weniger bekannte Auskünfte« 

Diese Wanderungen beginnen mit dem Ende des Okto- 
bers« Ein alter Handelsmann aus St» Ferrol, der bei seinen 
Tieljährigen Herumzügen sich eine genaue Keuntnils der Ter- 



*) 4 engliscTie Weiuquart maciken eine Gallone» weIcTie 191 franz«. 
CubikzolU oder augefähr io| niederostreichische Seidel enthält» 
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ßcTiieclenen Theile des Landes und ihrer Einwoblier yerschafft 
hat ,^ versammelt uip jene Zeit alle jungen Bursche eines ge- 
-wissen Bezirks , welche Lust bezeigen , ihm zu folgen* Die 
Täter bringen ihm ihre Söhne und unterlassen, nicht, die 
Geschicklichkeit und körperliche Stärke derselben aufs beste 
herauszustreichen. Der alte Krämer untersuoht sie, -wie Re- 
kruten, aufs sorgfältigste, prüft sie Tielseltig in Absicht auf 
ihre erworbnen Geschicklichkeiten, und bestimmt nun den 
Preis, welchen er für die Ton ihnen, während ihrer Ab- 
wesenheit za verrichtenden Dienste, den .Aeltern bezahlen 
will* Für Bursche von ig bis 20 Jahren giebt er gß, für sol- 
che von i4 b^^ 189 20 9 ^^d für Knaben von 12 bis i4, 13 
Franks. Wenn der Hendel abgeschlossen ist, so begeben sich 
alle diese jungen Bursche unter den Befehl des wandernden 
Krämers, und nehmen von den Aeltern, die sie ernstlich zum 
Gehorsam und zur' Treue gegen ihren Ffihrer oder Miether, 
so wie zur Gottesfurcht und Frömmigkeit ermalmen , Abschied« 
Der Alte zieht nun mit der ganzen Schaar in die weite 
Welt, vermiethet jeden Einzelnen auf Wochen oder Tage 
zu allerlei häuslichen Verrichtungen und* nimmt dafür den 
bedungenen Lohn in Empfang. In grofsen Städten, wie 
z. B. in Paris, wird dieser Tage- oder Wochenlohn von 
Allen in eine gemeinschaftliche Kasse gethan, aus welcher 
die nöthlgsten Ausgaben bestritten werden» Was nach der Be- 
zahlung des für die Aeltern bedungenen Preises, daon noch 
übrig bleibt, gehört dem Yermicther« < 
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Die Heimkehr dieser jangen Savoyarden y welcbe im 

ten Frühling erfolgt, -wird äßn Dorfbewohnern durch 

erholte Fistolenschüsse angekündigt« Die gegenseitige 

ie der Aeltern und Kinder bedarf keiner Schilderung* 

: selten hat die kleine Karawane von ihrem wenigen 

arten in Paris ein Geschenk für die heimathliche Kirche 

uft* Dieses wird gleich, nach der Ankunft dem Pfarrer 

reicht, und am nächsten Sonntage von diesem auf dem 

r, zur Nacheiferung für die jüngere Dorfjugendy/öiTentlich 

estellt» 



In Aix hielt sich fiakewell einige Zeit auf, um die 
tigen berühmten warmen Bäder zu gebrauchen« 

Dieser schon bei den Römern berühmte Ort, wo er 
uae Allobrogum und später Aquae Gratianae 
fs, ist in den letzten Jahrhunderten oft durch Feuers* 
inste zerstört worden. Das letzte Unglück dieser Art traf 
Stadt im Jahr 1759. Sie. liegt gegenwärtig (etwa 2 teut- 
le Weilen von Chambery) in der Tiefe eines Thaies, das 
der Vorzeit ein Theil des benachbarten Sees von Bour- 
t gewesen zu soyn sciyint» Diese Lage der Stadt, am 
Tse ein«s hohen Kalkgebirges, an dessen Fufse die beiden 
fsen Quellen entspringen, hat viel Unangenehmes, da die 
ze des Sommers darcli die Dünste dos vielen heifsen 
issers, welches unaufhörlich durch die Strafsen {Liefst , 
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noch Tcrmehrt wird* Wäre die Stadt auf der Ahhahe ein 
wenig oberhalb der Bäder angelegt worden : so hätte man 
diese Unbequemlichkeit vermiediBn und zugleich eine Schöne 
Aussicht auf den See von Bourget und die umliegende Ge- 
gend gewonnen. 

Aix war ehemals mit Mauern umgeben und hatte drei 
Thore. Den d\Iarktp1atz (La Grande Place) ausgenommen^ 
sind die Strafsen sehr eng und die Häuser klein. Es enthält 
etwa 1600 Einwohner. An bemerkenswerthen Alterthuraern 
aus der Römer Zeiten hat Aix nur noch einen Bogengang, 
ein viereckiges Gebäude ( das nach Einigen ein Dianen* , 
nach Andern ein Yenustempel gewesen seyn soll,) und Ruinen 
eines Dnnstbades aufzuweisen. 

Die zwei heifsen Quellen liegen etwa 8 "" QOo Fufs von 
einander» Die pbere, oder St, Pauls- Quelle, uneigent- 
lich auch die Alaun - Quelle genannt , bricht unter dem 
vorerwähnten altrömiscfaen Bogengänge aus dem Felsen hervor. 
Sie hat ungefähr die nämliche Temperatur wie die untere 
(+57 bis 58** Reaum.) und wird von einigen Kranken als 
^in gelindes EröfPnungsmitte] gebraucht. Zuweilen dient sie 
auch als Duschbad. Das Wasser bildet einen Bach, grofs 
genug, um eine Mühle zu treiblÜ, und bildet weiter unten 
ein grofses Becken oder Bad, worin jetzt nur noch gelenk- 
steife Pferde mit gutem Erfolge geduscht werden» Für jedes 
Mal werden 15 Sous bezahlt. Ehemals hiefs es das Königs- 
becken (Bassin Royal) von Heinrich lY., König von 
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Frankreich , welcher nach der Beeitznisihme SäToyens 1660 
daru) g«badet hatte. 

Die untere Quelle heifst das Schwefelbad (Le Bain 
de TEan de SouiFre). Sie ist sehr wasserreich, geschmack- 
los , no.d riecht nach Schwefel , nicht ^ nach geschwefeltem 
Wa^erstoffgaiB, Han bedient sich jetat hauptsächlich dieser 
Quelle zum Dnschen, da das Wasser mit dein dazu erfo^er» 
liehen Wärmegrad aus dem Felsen hervorbricht und ihm,- 
der hohen !Lage der Quelle wegen, eine mehr oder weniger 
ansehnliche Fallhöhe gegeben werden kann, ohne dafs man 
es zu pumpen braucht« (In Aachen ist das Wasser zu heifs 
und man mufs es Tor dem Gebrauche ein wenig abkühlen 
lassen») Bis zum Jahr 177a war dieses Schwefelbad nichts 
weiter als eine grofse, in den Felsen gehauene Höhlung, 
welche durch eine Mauer in zwei Hälften (für die Männer 
und die Weiber) getheilt wurde und vorn mit einem eisernen 
Geländer versehen war. In jenem Jahre aber liefe der König 
von Sardinien das gegenwärtige hübsche Gebäude, und zwar 
ausdröcklich zum Gebrauch des Duschbades errichten« Die 
einzelnen Badezimmer, 15 an der Zahl, liegen in einer halb* 
zirkeiförmigen Reihe neben einander. Ein Stockwerk tiefer 
findet man noch zwei Badesiramer , für besondere Fälle , wo 
man haben will, dafs das Wasser, aus einer gröfsernHöhe herab- 
falle und folglich kräftiger wirke. 

An der Südseite des Gebäudes ist das grofse, für die 
königliche Familie bestimmte Bad f mit Ankleidezimmern ringe 



um dasselbe^ Es giebt auch besondere Abtlieilungen , yrorln 
arme Kranke unentgeldlich geduscht 'werden. Jedes Bad* 
simmer besteht aus einem Bogengewolbe von etwa 15 Fufs 
Länge, 11 Fufs Weite und 22 Fuh Hpbe von dem obersten 
Ende des Platzes, "v^o der Badende sitzt. Oben befinden sich 
zwei OeiFnongen, oder kurze Röhren, aus welchen das Was^ 
ser in armsdioken Strahlen hcrabschiefst , und auf dem Boden 
von Rinnen aufgefangen wird, die es auf die Strafse leiten. 
In jeder Badstube sind, nach Yerhältnifs des .Geschlechts, 
swei Männer oder zwei Weiber, denen das Geschäft des 
Duschens obliegt» Tor der Thüre warten zwei Sänftenträger^ 
um den Kranken, so wie er aus dem Bade kommt, gleich 
nach Hause zu .tragen. Es ist der Gebrauch, die Kur mit 
einem oder zwei warmen Bädern, die man zu Hanse nimmt, 
anzufangen. 

Für denjenigen, welcher das Duschbad zum ersten Male 
nimmt , hat das ganze Verfahren etwas Abschreckendes. Als 
ich zuetst in die Badstube eintrat, erzählt unser Yerf«, war, 
naefidem man die Thäre zugemacht hatte , Alles dunkel vor mei« 
nen Augen , und ich befand mich gänzlich in Schwefelgeruch 
^nd Wasserdampf eingehüllt« Bald aber erholte ich mich und 
ward einen schwachen Schein gewahr, den das Tageslicht 
durch ein kleines , mit einem Vorhang bedecktes , Fenster über 
der Thür hereinwarf. Jetzt bemerkte Ich auch zwei stumme, 
fast ganz nackte Gestalten , die ich zuvor nicht gesehen hatte, 
welche mit entblöfsten und ausgestreckten Armen da standen, 
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in Bereitscliaft , micli, sobpld ich aasgekleidet eeyn -^ürde» 
in Empfang zn nehmen. Es hatte keiner besonders lebhaften 
Einbildungskraft bedurft, um bei den schauerlichen Umgebun« 
gen des Ganzen in diesen Gestalten entweder höllische. Teufel 
oder Henker der Inquisition zu erblicken, und das gräfsliche 
Geschrei der Duscher in den benachbarten Kammern , welche 
nach den Trägern riefen, hätte nur noch in diesem Wahne 
bestärkt. Als ich mich den Stufen näherte, welche ich zu 
dem eigentlichen Duschbade hinabsteigen mufste, zog ich den 
Fufs zurück, weil ich nichts sah, wohin ich ihn setzen 
konnte. Die Männer glaubten, ich fürchte mich, und riefen 
daher : Seyn sie unbesorgt ; wir werden ganz sanft mit Ihnen 
umgehen, wie mit einem Terzärtelten Kinde» (N*ayez pas 
peur; nous tous me'nagerous doucement comme un enfant 
gixi.) Sie führten mich nun unter einen von den Wasser«- 
strömen , welche durch die Röhren an der Decke hervorbre- 
chen,. nnd baten mich, die Hände emporzuhalten, damit der 
Wasserstrahl dadurch gebrochen werden nnd sich nach und 
nach theilweise über den ganzen Körper yerbreiten könne; 
es würde mir nämlich zu schmerzhaft seyn, mich dem gan- 
zeJb heifsen Wasserstrahl auf Ein Ittal auszusetzen. Als ich 
ein Weilchen so gestanden hatte, gewöhnte ich mich all- 
mählich an den hohen Wärmegrad des Wassers. Ich setzte 
mich nun nieder und das eigentliche Duschen begann. An den 
Oefifnungen der Decke , durch welche das Wasser eindringt, 
befinden sich lange, aus mehren Gliedern bestehende und 
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bewegliche bleclie'rne Röliren, von vrelclicn jecler Dnscher 
eine in die Hand nimmt und sie, indem das Wasser durch- 
strömt, über alle Theile des Körpers hin and her führt, 
während er mit der andern Hand die Stelle, aufweiche das 
Wasser fällt, tüchtig reibt« Das erste Mal dauerte dieses 
Duschen nur fünf Minuten, aber jeden folgenden Tag immer 
langer, bis ich endlich im Stande war, es ao bis 50 Minuten 
auszuhalten« Sobald das Duschen beendigt war, erhoben die 
Duscher das furehterlichste Geschrei, das ich je gehört habe. 
Die Sänftenträger träten ein und übernahmen mich« Ohne 
mich abzutrocknen, wickelten sie mich vom Kopfe bis oai 
den Füfsen in ein leinenes Tuch , und hierauf wieder in eine 
grofse, dicke, wollene Decke« Um den Kopf und die FOfse 
banden sie noch besondere Tücher« In diesem Aufzuge mufs 
ich wie die Leichen bei den Alten ausgesehen haben« Nun 
trugen mich die Träger in die Sänfte und rannten mit mir 
durch die Strafsen nach Hause, und hier selbst die Treppen 
hinauf bis in mein Schlafzimmer« Diefs ist eigentlich der 
schrecklichste Auftritt des ganzen Schauspiels. Die Treppen 
sind gewöhnlich steil und schmal, und da die Träger sehr 
schnell hinaufgehen, so scheint es fast unmöglich, das Gleich* 
gewicht zu behalten, zumal da Hände und Füfse eingewickelt 
und folglich nicht zu gebrauchen sind« Indessen, läuft bei 
der grofsen Uebung und Geschicklichkefit der Träger immer 
Alles gut ab« Das Bett ist Torher gewärmt worden , die Trä- 
ger nehmen dem Kranken 6eine WolN und Linnendeeken 



ab , def etne fafst Ihn bei den Sehaltern , der aiiderd bei den! 
FüTsen, tincL so legen Me ihn ins Bett, decken ihn zu, wün-^ 
sehen ihm'ehien guten Morgen und gehen wie^der ilires We-» 
ges. Nach der Vorschrift des Arztes nnd nach Yerhältnifs 
der Krankheit muts nnn der Kranke längere oder kürzere 
Zeit liegen bleiben, so lange bis ein tüchtiger Schweifs er- 
folgt, -^ Es scheint Anfangs auffallend , den Kranken so 
lange in einer nassen Bedeckung zu lassen j aber man hat nie 
üble Folgen daraus entstehen sehen , und ich habe es an mir 
selbst erfahren , dafs der Schweife auf diese Art stärker war, 
als wenn ich mich Tor dem Niederlegen abgetrocknet hatte« 

Die ganze Bezahlung für das Dnschen , mit Inbegriff der 
Träger, beläuft sich für jedes Mal nicht hoher als auf ändert^ 
halb Franken. Davon erhalten aber die zwei Duscher und 
die zwei Träger jeder einen Sou; das TJebrige bekommt die 
Regierung , deren reines Einkommen aus diesen Bädern jähr^ 
lieh an 1500 Pfund Sterling beträgt* Es ist den Dnschern 
und Trägern übrigens verboten, noch besondere Geschenke' 
anzunehmen ; indessen hangt eine Büchse im Badehause , 
worein jeder Kranke nach Beendigung der Kur noch eine 
Kleinigkeit wirft. Dieses Geld wird gesammelt und zur 
Unterstützung dieser Leute in Krankheitsfallen oder im Alter 
verwendet« Wenn die Bäder am besuchtesten sind , fängt 
das Duschen schon um 5 Uhr des Morgens an nnd dauert in 
der Regel bis 2 oder 3 Uhr Nachmittags, Einer von den 
Dnschern ^ ein dicker alter Mann , sagte mir , er habe schon 
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vor 5 Uhr früh angefangen und müsBc bis 9 Uhr Abends ai4 
halten. Man sollte glauben , der beständige Aufenthalt . In 
ejner so heifseq und fauchten Luft ^nüfste der Gesundheit 
höchst schädlich werden* Aber der Mann sagte ^ er treibe 
dieses Geschäft schon seit 50 Jahren , und er wäre im Ganzen 
sehr gesunde' Im Winter beschäftigen siß sich mit Weben 
und andern Verrichtungen. .Die . rechte Jahreszeit zum Ge^ 
brauch der Duschbäder ist von der Mitte Juni bis zu Ende 
September. Yor oder naclu dieser Zeit ist das Duschen, wei^ 
gen der kälten Morgen und Abende ^ gefahrlich. Die jährliche 
Zahl der Kurgäste ist 1500 bis i8oo. Jede Woehe "Vfird eine 
Baddiiste ausgegeben. Selten bleibt ein Kranker aiif ein Mal 
länger als 5 oder 4 Wochen hier, da die Kur zu sehr an-^ 
greift, als^dafs man sie länger aushalten könnte« Bei hart- 
näckigen Uebeln lassen jedqch die Aerste den Kranken nach 
der ersten Kur eine Pause von mehren Wochen machen , und 
dann später, ehe die Kurzeit 2a Ende geht, das Duschbad 
noch Ein Mal gebrauchen« 

Die J|iesigen Wasser bewähren ihre .Heilkraft haupt** 
sächlich bei Lähmungen, Gicht, FlufsbeSchwerden (Rheam»* 
tismen), Verrenkungen und Gelenksteifigkeiten , auch bei Sci^o« 
ph^ln ,und Drüsengeschwulsteut 
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IX. 
Hio de Janeiroi 



JL/ie Leser haben bereits oben, in dem Auszüge aus Ära- 
go's Spazierfahrt um die^ Welt, einige Bemerkungen 
über Rio de Janeiro, die Hauptstadt Brasiliens, gefunden« 
Als der Herausgeber mit der Abfassung jenes Auszuges schon 
zu Ende vrar und die. Handschrift in die Druckerei abgeschickt 
hatte ^ kam ihm erst der so äufserst anziehende Bericht 
der bairischen Naturforscher Spix und Martins, über ihre 
in den Jahren igiy bis igso nach und in Brasilien unter- 
nommenen Reisen zu Gesicht , worin sich ein weit gründliche- 
res und umständlicheres Gemälde von der Hauptstadt dieses 
Landes befindet, als es Arago's flüchtige Bleifeder zu ent« 
werfen im Stande war. Wir glauben es dem Leser nicht vor- 
enthalten zu dürfen *). 

*) Reise in Brasilien» auf Befehl 6r* Majestät Maxi- 
milian Josephs I* Königs ^ou Baieru* iu den 
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Es vrar am i4* Jnli 1317 j als nnsere Reisenden anf der 
k* k» östreichisclien Fregalto Au Stria in dem Hafen yon 
Rio Janeiro anlangten» Vieles vereinigte sich, um den 
neuen Ankömmlingen die ersten Geschäfte ' einet häuslichen 
Einrichtung auf amerikanischem Boden zu erleichtern* Be«- 
sonders wird die Unterstützung und zuvorkommende Freund- 
lichkeit mehr er teutschen Landsien te, die sich seit längerer 
Zeit in Brasilien befanden, gerühmt, namentlich die des rus- 
sischen General - Consuls t. Langsdorff, der portugiesi- 
schen Obristlieutenants beim Genie -Corps, VtEschwege 
und Feldner, so -wie der Kaufleute Sehe in er, Hin4* 
riks, Schimmelbusch u« A« Auf Yeranlassung des 
östreichischen Ministers, Freiherrn y* Neveu, der sich „mit 
der thätigsten Theilnahme und in echt literarischem Sinne '^ 
für die Unternehmung der Reisenden verwendete, erhielten 
sie auch sogleich einen königlichen Geleitsbrief (Fortaria) zur 
freien Bereisung und Untersuchung der Frovinz von Rio de 
Janeiro, nebst kräftiger Empfehlung an alle Ortsbehörden» 



Jahren T 81 7 bis 1820 gemacht und Beschrieben 
Yon Dr» Job» Bapt. v»SpiX) Ritter des k* bair» Civ» Verd* 
0^9 ord«. wirk!» MitgK d* k» k« Akad«. d* Wiss» etc. etc» uad 
Dr* Carl Friedn PhiU v» Martiua, Ritter des k^bainCir» 
Verd. O., ord, wirkl* Mitgl. d. k* h* Akad* d» Wiss» etc* etc. E r- 
ster TheiL Müuchent X823f 4. — S»89« u^ff. — Mau sehe» 
VTM wir von dieser Reise im vorigen Jabrgauge dieses Taschen- 
buches 9 5t 55 der Eiuleitungi berichtet haben» ' D* H« 
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• • 4 • • • • Wer mit d«iu Gedaokea .«-* lieifat es S« go «-<• 
an den ueaen, erst seit drei Jahrhunderten bekannten Welt* 
tbeil jenen einer durchaus und überall noch rohen, gewalt- 
thätigen und unbesiegten ]!7atur verbindet, möchte sich we« 
nigstens hier in der Hauptstadt Brasiliens fast aufser dem- 
selben ip^ähnen; so sehr haben die Einflüsse der Gnltur und 
Ciyilisation des alten, gebildeten Europas den Charakter ame^ 
rikauischer Wildnifs von diesem Funkte der Golonie Terdrängt, 
und demselben das Gepräge höherer Bildung ertheiltc Spräche, 
Sitte I Bauart und ZusaminenfluJb der Industrie - Froducte aus 
allen Welttbeilen geben dem Platze Yon Rio de Janeiro 
eine europäische Aujjsenseite» Was jedoch den Reisenden als^ 
bald erinnert, dafs er sich in einem fremden Welttheile be- 
findet, ist vor Allem das bunte Ge^fthl von Schwarzen und 
farbigen Menschen, die ihm, als die arbeitende Glasse, über- 
all und sogleich begegnen , vreun er den Fufs. ans Land setzt» 
üebrigens war dieser Anblick uns weniger angenehm als 
überraschendf Die niedrige, rohe Natur dieser halbnackten, 
zudringlichen Menschen Tcrletzt das Gefühl des Europäers, 
der sich so eben aus dem Yaterlande feiner Sitte und gefälliger 
Formen hierher versetzt sieht* 

Rio de Janqiro, oder eigentlich S. Sebastifto» 
gewöhnlich nur Rio genannt, liegt am Ufer der grotden Bai, 
welche sich Ton der Stadt aus noch drei Mal so tief nach 
Borden in das Festland erstreckt, als man bis zum Anker- 
platze rechnet. Es nimmt den nordöstlichsten Theil einer an- 
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regelmSfsig viereckigen, an dem wesllichen Ufer gelegenen 
Erdznnge ein , welche sich naeh Norden erstreckt und gegen Sü- 
den mit dem If^estlande easammenhangt. Die östlichste Spitze 
der Brdznnge ist die Fnnta de Calabo.nco, die nördlich«^ 
l^te, welcher die kleine Ilfia das Cobras (Schjangeninsel) 
gegenüber liegt ^ die des Arma^em do Sah Zwischen bei- 
den Funkten ist der, älteste and wichtigste Theil der .Stadf; 
längs dem Ufer, in der Richtung von Nordwest nach Süi^ 
west , und in der Gestalt eines länglichen Tierecks erbaut, 
,Der Boden ist grofstentheils eben, am nördlichsten Ende aber 
erheben dich fünf längliche Hügel so nahe am Meere , dafs 
sie nur für eine einzige Stralüse Raum las$en* Gegen Süd.und 
JSüdost wird die Stadt durch mehre Hügel , die letzten Vor-: 
gebirge des Gorcoyado, eines waldigen Gebirges, beherrscht. 
Der ältere nordöstliche Theil der Stadt ist von acht ge;raden, 
ziemlich engen , parallelen Strafsen durchschnitten , und durch 
viele rechtwinkelige Querstrafsen^in .Vierecke abgetheilt. Eia 
grofser Platzt in Westen der Altstadt, Campo de S* Anna, 
trennt diese von der Neustadt« Letztere, meistentheils erst 
nach der Ankunft des Hofes (1807) entstanden, hangt mittels 
det, über den STeeresarm des Sacco d'AlitereS führenden. 
Brücke de S. Diogo mit dem südwestlichen Viertel, oder 
dem Rairro de Mato-porcos, und durch die ansgedebntf 
Vorstadt von Gatumbi, mit dem nordwestlich gelegenen 
königlichen Lustschlofs S. Christovao zusammen» Mato- 
porcos lehnt sich Unmittelbar an die Vorhugel des, sich 
SomiQers TatcKeuti» ig^S« P 
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ftSdweätlich TOb d^'r Stadt erhebenden Cor covado an. Wo 
diese Hügelreilie b'n der See endigt, prangt auf ihr die, den 
südliclidten Ttieil der Stadt beherrscliende, Kirche Nossa 
Senhora da 6 Tori a. Von hier vireiter gegen Süden neh- 
inen nur abgeri^sede Häuserreihen die beiden halbrunden Bach- 
t^h tx)n Gatite und Bota*Fogo ein; einzelne Häuser 
liegen in den nialerischen Nebenthälern zerstreut , welche von 
dem Gore ovado auslaufen, und unter denen das Thal La- 
ranjc^iiras das anmuthigste ist. 

Die Stadt xnifst in ihrer grofsten Ausdehnung schon über 
eine halbe Meile« pie Hidser , von Terhälfnifsmäfsig geringerer 
llohe und Fronte^ als Tiefe, sind meistens aus Granittrüm- 
mern,' oder im obern Stock aus Holz gebaut und mit Ziegeln 
gedeckt. Statt der ^rtiherhiti vergitterten Thtiren und Fenster- 
läden , sieht nüLU jetzt schon überall vollständige Thüren und 
Glasfenster , und die düstern , nach morgenländischer Sitte 
verschlossenen Erke^ voir den Fenstern haben , auf königli- 
ehen' Befehl ,' offenen Balkons Platz gemacht. Die Strafsen 
sind gröfsfentheils niit Granitsteinen gepflastert und mit Fufs- 
steigeii (Trottoirs) versehen ; JQdoch sehr sparsam, und fast 
nur einige Stunden der Nacht mittels der an den Muttergottes- 
Bildem befindlichen^ Laternen beleuchtet» Bei der Regel- 
]näfsigkeit der Sbrafsen thut es dem Auge vrohl, auf mehre 
freie Plätze, -wie den vor dem königlichen Palast, vor dem 
Theater 9^ an dem öffentlichen Spaziergange (Passeio pub-- 
lico) oder den des jCampo de S» Anna zp stofsen. Die 
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Hügel längs* äem nordöstlicbea tlfer sind znm Theil mit gro^ 
fsen Gebändenr beset:^t}« vorzäglich gewähren das ehemalige 
Collegiam der Jesuiten , das Klostergebäude der Benediktiner 
auf dem nordöstlichen Hügel, dann der bischöfliche Palast 
und das Forte da Gonceig&o, btoonderS rom Meere ans^ 
eine grofsartige Ansicht. Die Residenz der ehemaligen Yice^^ 
kdnige , welche , nach Ankunft des Hofes von Lissabon , durch 
das Carmeliten - Kloster vergfölsert und für die königliche 
Fsunilie eingerichtet wurde, steht in der Ebene, dem Haf6n-*> 
dämm, gegenüber* t)ieses Gebäude ist keines Weges in* dem 
grofeen Style europäischer Residenzen erbaut, und erscheint 
im Aenfsem nicht würdig des Monarchen eines so bofihiing»^ 
ToU aufblühenden Reiches« Ueberhaopt ist der Charakter der 
Bauart von Rio kleinlich und dem des ält^n Theiles votl 
Lissabon ähnlich. Doch scheint es, dafs die Baukunst, 
deren Werke s,o unmittelbar einem der grdfsten Leben sbe*^ 
dürfnisse abhelfen, sich auch hier schneller, als die übrigen 
Künste , vervollkommnen werde« Die Anwesenheit des Hofes 
fängt schon an , günstig auf den , Geschmack der Architectnr 
zu wirken , wrie unter . andern das neue' Münzgebäude und 
mehre Frivathäuser in Cat^te und Mato - porcos b^wefi* 
sen. Noch fortwährend werden auch Granithügel mit Pulver 
gesprengt, theils um die Stadt ebener und zusammenhangen^ 
der zu machen , theils um' sie durch neue Gebäude zu ver- 
schönern» Unter den Kirchen, welche sämihtlich weder 
schöne Gemälde noch bildhaaerische Werke, sondern nur 
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reiche VergöMcmgen datbit^fen,' zeichnen sich besonders dM 
da GandelaTia, de S. Francisco de Panla durch gntd 
Banart und die da nbssa Senhora da Gloria durch 
ihre erhabene Lage ans. Das Schönste und zweckmäfsigste 
Denkmahl der - Baukunst aber, welches Rio biß jetzt auf- 
weist, ist der im Jahre 1^40 vollendete Aqaä'ednct (Wasser« 
leitung), ein Nachbild des in seiner Art einsigen Werkes Jo-* 
bann 8 Y* in Lissabon, durch dessen hoehgewolbte Bogen 
das, Ton dem Goreovado herabgeleitete Trinkwasser zu 
den Röhrbmnnen (Fontainen) der Stadt geführt wird» Dei^ 
größte dieser Rohrbrunnen , auf dem Residenzplatze', unmittel- 
bar am Hilfen gelegen , versorgt die Schiffe , und ist stets' mit 
Haufen von Matrosen ans allen Nationen umlagert« Capitain 
Cook erhob mit Unrecht Zweifel gegen die Güte dieses Was^ 
sers für lange Seereisen, denn portugiesisdie Schiffe haben es 
versuchsweise nach Indien und von da nach Rio de Ja-« 
neiro unverdorben zurückgebracht» Noch ist hiah immer be* 
schäjEligt , neue Röhrbrunnen In der Stadt anzulegen , und wäh- 
rend unsers Aufenthalts wurden Anstalten getroffen, den gro- 
Cscn Platz von S. A n n a mit ein^m Brimnen jso versehen, 
und eine neue Wasserleitung in den sü'dwesllidisten Thell 
der Stadt zu fuhren. In einer so heifsen und' volkreichen 
Stadt richtet sieh die Aufinerksamkeit der Regierung mit vol- 
lem Rechte, auf die reichlichste Herbeischaffnng von kühlem 
Trinkwasser; allein die Yerbreiturig desselben durch unrein- 
liche Neger, welche es in offenen Gefätsen oder in Schläuchea, 



oft Stunden lang der Sonne ausgesetzt, -foillMeti^n 9 verdiente 
eine Abänderang durch die Gqsundlieils* Polizei. Ueberhaupt 
würde sieh die «Regierung ein grolses Yerdienst um das Wohl 
der Einwohner erwerben, wenn das Wasser in mehre Frirat* 
hänser geleitet würde« 

Die. Bai von Rio de Janeiro, einer der schönsten, 
geräumigsten |Iäfen der Welt und der Schlüssel -^u dem Süd* 
lichern Theile Brasiliens , ist von den Portugiesen seit längerer 
Zeit mit Sorgfalt befestigt worden. Die plötsliche Einnahm« 
der Stadt durch, die Franzosen, unter Duguay^Trouin 
(17103, der sie um 24^,500464 ^^^^ (gegen 300000 fl«) brand- 
schatzte, mag zuerst auf die Nothwendigkeit solcher Anstal«** 
ten $tufmerksam gemacht haben« Der Eingang wird vorzüg«- 
lich durch) die Festung de 'S« Cruz, welche auf einer öst« 
Hohen Landzunge an dem steilen Berge Pico gebaut ist, und 
durch die derselben gegenüber . nördlich vom Zockerhut lie* 
genden, Batterien von S* Jo&o (St« Johann) und S« Theo- 
810 vertheldigt« Die dnrefi beide Punkte gebildete Enge, 
nur 5000 Fufs breit , wird überdiefs durch die Kanonen eines 
Forts auf der niedrigen , fast mitten im Eingang gelegnen 
Felsejiinsel , II ha da Legem, bestrichen« Im Innern der 
Bai sind das Forte de Tillegagnon* und das der Ilhra 
das Gobras, beide auf kleinen Inseln nicht weit von der 
Stadt, die wichtigsten Yertheidigungsanstalt^n« Auf der letz^ 
tern Insel werden auch Staatsverbrecher in I&ft gebracht« In 
der Stadt selbst befinden sich das Forte da Conoei(a6-Im 
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nordweatlicheja^ and die Batterien yon Mont^ im südlichen 
Theile derselben; sie sind jedoch nicht im besten Zustande^ 
Die Bacht von Bota-Fogo ^ird durch die Linien der 
Praya rermelhLa gedecikt« 

Das Binnenwasser von Rio de Janeiro th eilt mit dem 
Ocean Ebbe und FIntI\. In den YdlK und Neumonden tritt 
das Hochwasser (die Spriiigflath) , welches eine Hohe von i4 
^^ 15^ Fafs erreicht^ um 4 Ub.r 50 Minuten ein. Die Ebbe 
dauert bisweilen ohne Unterbrechung einen ganzen Tag, wo- 
bei die Strömung auf der. Westseite der Bai stärker ist; da- 
gegen wird , mit Beginn der Fluth j eine wirbelnde Strömung 
längs der Ostseite bemerkt. Die Fluth dauert kürzere Zeit als 
die Ebbe, und pflegt mit einer Geschwindigkeit von 5 bis 4 See- 
meilen in der Stundie zu rinnen. Durch diese mächtige Fluth. 
haben sich schon einige Male Schiffer verleiten lassen, zu nahe 
am Ufer zu ankern , und litten , bei eintretender Ebbe , Schiff- 
bruch,, indem ihre Fahrzeuge nicht mehr hinreichende Wasser- 
höhe hatten, •••••• Die See pimmt , wenn sie hoch steht, 

besonders während der Nachtgleichen, an mehren Gegenden 
nm die Stadt., die sandigen Vertiefungen und Lagunen ein, 
welche mit Rhijsophora ^Mangelbäumen) , Conocarpus 
jund Avioennia - Bäumen . bewachsen sind. So ver wan- 
delte sich auch die Sandebene zwischen der St. Anna- 
Vorstadt, wo wir wohnten 4 dem Busen von Sacco d* 
Alf er es und der Uauptstr&fse nach St. Christoph, einige 
Mal in einen See und besdiränkte unsere Ausflüge durch das 
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Thal. Der Salzgehalt dieses Meerwassei^s, ist etwas geringer 
als der des Oceans an den äufsern Küsten , und es wird defs* 
halb,, so wiö anch^ weil der verunreinigend eni Beimischung 
zu Tiel ist. in der Nähe von Rio kein Salz bereitet. Der 
gröfste Theil des zu verbrauchenden Salzes wird aus den rei* 
chen Salzlagunen von Setfuval hier eingeführt. Es empfiehlt 
eich für heifse Klimate vor dem spanischen und ^ardinischen 
du]:ch geringere Neigung zum ZerfLiefsen.^ Ein kleiner Th^il 
kommt auch aus der Nachbarschaft von.Gabo Frio nach der 
Hauptstadt. , • . 

Bei cio^ Handelsverkehr von solcher Ausdehnung, als 
der hiesige, ist es natürlich, dafs der Reisende überall rege 
Thätigkeit und Geschäflsgewühl bemerkt, Vorzüglich sind 
der Hafen, die Börse, die Märkte und die dem Meere nach- 
sten , meistcntheils mit europäischen Waarenlagern versehenen 
Gassen stets mit einem Gewimmel von Kaufleuten« Matrosen 
und Negern angefüllt. Die verschiedenen Sprachen der sich 
durchkreuzenden Menschenmenge von allen Farben und Trach- 

4 

ten , das abgebrochene, immer wiederkehrende Geschrei, un- 
ter welchem die Neger die Lasten auf Stangen hin- und her- 
trafen, die dazwischen krächzenden Töne eines schwerfällige^ 
Ochsenkarrens, auf welchem^ Waaren durch die Stadt ge- 
schleppt werden, der häufige Kanonendonner von den Gastellea 
imd den aus allen Weltgegenden einlaufenden Schiffen, end- 
lich das Geprassel der Raketen, womit die Einwohner fast 
täglich , schon vom Morgen an , religiöse Festd feiern , — • 
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yertiüigea sieb zu einem Terwo^pmen , nie gehörteOf den Aa^ 
Lommling betäqlieii^eii Getöse» 

Den bei wef^exn gröCstefi Theil der Bevölkernäg von 
Rio ina<ihea Portiigifse^, oder deren Abkömmlinge , so«^ 
wohl wei|!^eff ab gemiscbter Farbe aus» Amerikanische Ur* 
einwohnev sind hier beinahe nie zn sehent Sie vermeiden 
wo möglich die Stadt , und erscheinen nar Sufserst selten and 
zufälligt glelc]^ Zu^ögeln, in dem Ihnen fremdartigen Ge- 
räqsche. Die nächsten sollen der Mission von St« Lon- 
ren'^o «n, der Bai von Rio angehören , von wo aus sie 
Töpfer waaren feilbieten; andere kommien zuweilen weiter her 
aus der Gegend yon CampqSi im Districte von Ooyta« 
cazes^ oder yon Ar das, eineir kleinen Villa am Wege nach 
S* Paula, oder yon IHinasi Gerads, in Begleitung der 
Maulthier - Karawanen , welche diese Orte mit der Hauptstadt 
beständig in Yerbindung setzen« Die braunen Bootfiihrer im 
Hafen I die manche Reisende für Indier angesehen haben, sind 
Mulatten oder Mischlinge von diesen. D^ erste ursprüngliche 
Amerikaner, .den wfr hier sahen, war ein Knabp vom 
mensehenftressenden Stamme der Botoeudosin Minas Ge- 
raes; er be&nd sich in dem Hause unscrs Freundes yon 
Langsdorff« Der vormalige portogiesische Staatsminister, 
Gonde (Graf) da Barca, hatte nämlich von dem Districts«^ 
Commandanten der Indier in Minas Geräts einen indi-> 
3chen Schädel fiir unse^n berühmten Iiandsmann^ Urn« Hof- 
ath Blamenbach, verlangt* Da Jener nicht Gelegenheit 
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fand) eines sdlchen todlev D^tfliiBtif« habMft titi werdeti,' so 

schickte er dem Grafen zwei lebendige Botbeüdos , welche bei 

einem plötclicfaen Ueberfall^ roh seinen ' SfcfTdafen gefangen 

worden waren. Hr. ▼• Langsdorff 'erbieft liun den Eineik 

derselben, welcher ihm bt^ld Sehr Heb wuirde, and a^cht nur 

als lebendiges Cabtnetssttick, ' sondern auch als Einsammleif 

von Naturalien diente. ' .,-. • \ - 

Yor der AnktHift des Königs bestattd'die O^sammtbidir^U 

keraiig von Rio ans etwa 50000 Seelen, so zwar, dafs die 

Zahl der 'fcrbtgen und schwarzen Einwohner jene der wdfsen 

tim ein BetTäehtlichös überstieg« Im Jahre iQi'j dagegen 

zählte die Stadt, und was zu ihr gerechnet wird, über 110000 

Einwohner, * Man darf annehmen, dafs seit, dem Jahre 1808 

nach nnd nach 24^00 Portugiesen ans Europa hierher-^ 

gekommeüi sind. Diese bedeutende Einwanderung Tcm Portal 

gtesen, WO0U noch eine Mefige Engländer, Franzrosen, 

Holländer, Tentscfae und Italiener koiteien^ welche 

sich nach Eröffnung des Hafens hier theils al» Kaufleute, 

theils als Handwerker niederliefsetn , mufste, abgesehen Ton 

jeder andeKü JRücksicht, schiDti allein dadurch auf die Ter^ 

änderung des GharakteTS der Einwohner wirken, d^fs das 

früher bestehende MengenTtrhältnife der weiften Menschen 

zu den schwärzen nvA laubigen gane umgekehrt wurde« VoT'^ 

zuglich aber ist in dem Stande der reichern Kafufleote.. der 

Hauptstadt und selbst des Innern der benachbarten Landschaf* 

ien von Mrnas G^raös und 9« Paulo bemerkbar ,' wie die 
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Civilisation , eile Bedärfnisse des Lebens , und somit die Be« 
trWbsamkeit , durch die Eingewanderten einen neaen Um- 
schwung erhalten haben» Brasilien hat eigentlich keinen 
Adel; die Geistlichen, Beamten und die wohlhabenden Fa« 
aniHen im Innern , also Gutsbesitzer und Bergbauer , besafsen 
vo^\der Ankunft des Königs gewissermafsen Alle adelige Tor- 
rechte und Auszeichnungen» Die Verleihung Ton Titeln und 
Abmtem durch den König sog einen Theil derselben nach 
der Hauptstadt, yon wo aus sie, bekannt mit dem Luxus und 
der Lebensweise der Europäer, einen von dem frühern s^hr 
Terschiedenartigen Einfiub auf die übrigen Klassen des Yolks 
2u änl^ern anfingen« Auch die entferntem FroTinzen des jun- 
gen Königreiches., deren Einwohner von Neugierde, Eigen- 
nutiS od^r Privat Verhältnissen bestimmt, Rio de Janeiro 
besuchten, gewöhnten sich bald, in dieser Stadt die Haupt- 
Stadt zu erkennen , und die Sitten und Denkweise , welche nach 
der Ankunft des Hofes als europäisch auffielen, anzunehmen. 

Ueberhaupt ist der Einflufs des königlichen Hofes za 
Rio auf Brasilien in jeder Beziehung moht zu berechnen« 
Die Gegenwart des höchsten Staatsoberhauptes mufste alle 
Brasilianer mit ieinem patriotischen Gefühle beleben, das ih- 
nen unbekannt gewesen war, so lange sie, unter den Yer- 
hällnissen einer Colonie, von Abgeordneten des Königs regiert . 
wurden. Brasilien gewann in Aller Augen eine neue Würde; 
% es den König in seiner Miiie halte, und diplomatische 
erhand^ungen jenseits des Weltmeeresk betrieb, trat es ge- 
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'wissermarsen in den Kreis der earopälschen MäoLte ein, — 
Der König selbst lernte sowohl die Vortheile des Landes^ 
als $tuch das Mangelhafte der RegieniDg immer mehr ken- 
nen, benützte jene und si^erte dadurch den Bestand aller 
bürgerlichen Yerhältnisse und des Eigenthums; der Frivat- 
credit yermehrte sich; das Unsichere, Farteiische und Ab- 
hängige in der Verwaltung machte einer aelbstständigen Ord- 
nung der Dinge Flatz , und ein kräftiger Umschwung erwachte 
in allen öffentlichen Geschäften» Hierdurch und vorzüglich 
durch die Oeffnung der Häfen für die handelnden Nationen 
aller Welttheile nahmen , mit dem wetteifernden Verkehr und 
dem fttets wachsenden Handel ins Ausland y« Benutzung dea 
Bodens, Reichthum, Wohlstand und Civilisatlon des Landes 
schnellen Schrittes zu, •••••»• 

Der König bezeichnete ^eine Gegenwart in dem . fungen 
Reiche alsbald durch Errichtung derselben Obertribunäle . und 
Behörden, welche in Fortugall beatehent Im Jahre iSog^ 
organisirte er den Dezembargo do Fa^o (Ministerialrath 
des Innern und Staatsrath), Gonselho da JusU^a (Mi- 
nisterialrath der Justiz), Gonselho daFacenda (Minist erial- 
rath der Finanzen), Junta doGoinmereio (oberstes Han*- 
delsgericht), Meza da Gonscienoia ( Mlnisterialrath des 
Gultus); die Rela9&o (Appellationsratli) yon Rio de Ja- 
neiro ward zur Supplica^Ao (Oberappellations - Gericht) 
erhoben« Für das ganze Königreich ward eine allgemeine 
Intendanz ddr Foliz.ei, und für die Hauptstadt eine 
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selbststSndlge Pollzeidireetton angeordnet , auch ein 
königl« Aerar^ Münzhaas und Archiv gegründet« Im 
Jahre 1805 (?)'Wiirde das seit 1676 bestehende Bisthum 
neu dotirt und mit einem zahlreichen Domcapitel ausgestatt^et ; 
im Jahr iQio endlieh eine k. Militär - Akademie ge- 
stiftet« Die Gapitanien wurden genaner begranzt und mit 
den nothigen Gerichten versehen» Diese Organisationen, so 
wie die nähere Bestimmung der Geschäftskreise für die 
General - Gonvernenrs der Provinzen , die Regnllrung der 
Geridltsbavkeit , die conseqnentere Erhebung des Zehnten und 
übrigen Steuern sind mächtige Schritte für die Bildung des 
neuen Landes gewesen, und die Geschichte wird in der lle- 
giornng Johanns YLeine glückliche Fortsetzung der schö- 
pferischen Einwirkung Johanns IIL erkennen, jenes geist» 
vollen und kräftigen Monarchen , von dessen bildenden Hän- 
den die Colonie zuerst Gestalt und Leben empfing» 

Die Anwesenheit des Monarchen und die vereinigte Gegen«* 
wart der obersten Staatsbehörden wurden in ihrem ordnenden 
und regelnden Einflüsse auf das neue Land durch die bedeu- 
tende Menge von Ausländern, welche früher oder spater dem 
Hofe nach Rio de Janeiro folgteti, wesentlich unterstützt« 
Englische Maschinisten und Schiifsbauer , schwedische Eisen* 
arbeiter, teatsohe Ingenieurs, französische Künstler und Fa- 
brikanten wurden von der Regierung zur Verbreitung der 
Tational - Industrie und -••'-'•^— Kenntnisse gerufen* • Dielte 
ersuche der Regi^run; ^uf den jugendlichen Bo- 
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den europäische ^Thätigkeit und Fertigkeiten eu verpflanzen, 
sind um so ,achtuDgs würdiger, fe gröfsere Seliwierigkeiten 
sich beim Beginn entgegenstellten. Ein wichtiger Anfang zar 
Bethfitigang der Indastrie ist mit dem. Arsenale gemacht 
worden , yon welchem ein kleiner Entwurf zwar schon vor 
der Ankunft des Königs vorlag, das jedoch erst im Jahr 1811 
förmlich organisirt und in Tolle Thätigkeit gesetzt wurde» 
In der langen Aeihe von Häusern am Hafen, welche der Fa« 
brication der Schififbedürfnisse gewidmet sind, sieht man 
jetzt aus russischem Hanfe Taue dreihen , aus schwedischem 
Eisen G«räthe schmieden , aus nordischem Tuche Segel schnei- 
den« Die wichtigsten Materialien, wrelche Brasilien selbst 
liefert, sind das treffliche Bauholz, Werg und Pech. Uebri^ 
gens ist dieses Zeughaus Tergleichungs weise mehr mit der 
Verarbeitung des ausländischen Materials beschäftigt , als die 
andern Arsenale des Landes, und liefert es jenen, welche da- 
gegen viele Fahrzeuge bauen. Allerdings kostet für jetzt die 
Erzeugung hier gearbeiteter Stoffe der Regierung mehr, als 
w^n man sie durch den Handel unmittelbar aus Europa 
bezöge. Die geschickten Arbeiter, welche meistentheils Euro- 
päer sind, werden nur durch grofse Bezahlungen gehalten und 
die schwarzen oder braunen Lehrlinge nur mit Mühe an die 
kräftige Thätigkeit und Ausdauer ihrer Iffeister gewöhnt« Allein 
gerade diese Aufopferungen der Regierung thun Motb, um hier 

Pllanzschulen für so wichtige Gewerbe zu bilden 

Bei genauerer Bekanntschaft mit dom Geiste des brasi- 
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Uschen Volkes und dem der Gesellschaft in Rio de Ja- 
Aeiro findet freilich der Reiseode, dafs jene Absichten der 
Regierung im Allgemeinen noch nicht genug gewürdigt wer- 
den , und dafs eine zweihundertjährige Golonial - Verfassung 
zu mächtig auf den Charakter des Brasiliers eingewirkt 
habe, als däfs, er sich jetzt schon mit derselben Kraftfülle, 
welche den Europaer auszeichnet, den ernsten Beschäftigungen 
des Gewerbfieifsea , der Künste und Wissenschaften hinzugeben 
vermöchte , die das Glück und die innere Kraft eines Staates 
befestigen« Es ist bis jetzt mehr der Sinn für Bequemlichkeit, 
Luxu^ und gefällige Formen des äufsern Lebens, der sich 
hier schheller Yerbreitet, als der für Künste und Wissenschaf- 
ten im eigentlichen Sinne« Während die Ausbildung dieser 
Letztern in nördlichen Ländern später die Veredlung der 
Lebensgenüsse zur Folge hat, kommt man umgekehrt im Sü- 
ded Ton der freiem Entwicklung der Sinnlichkeit und des 
äujbern Lebens auf die VeryoUkommpung der Kunst und 
Wissenschaft* Man erwarte daher in der jungen Hauptstadt 
noch nicht die grofsen und eioflufsreichen Einrichtungen für 
höhere Erziehung und Belehrung des Volks, welche man io 
Europa zu sehen gewohnt ist. 

Die Bibliothek, wie man sagt, von 70000 Bänden, 
ein Geschenk, welches der König für die Hauptstadt Brasi- 
liens aus Portugal! mitbrachte, ist in dem Gebäude der 
Ter^eiros da Ordern do Carmo aufgestellt. Das 
fach der Geschichte und Rechtsgelehrsamkeit soll am reich- 
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filen ausgestattet seym Uns vrar besonders die Handschrift 
einer Flora Flnminensis, d. i» von Rio, de Janeiro, 
"wichtig, das Beschreibungen nnd schöne Abbildungen vieler 
seltener oder unbekannter Gewächse der Uingegend enthält, 
und einen gewissen Yelloso zum Verfasser hat. Der Zu^ 
tritt ist dem Publikum während des gröfsten Theils des Tages 
gestattet; indessen wird das B'ediirfnifs nach literarischer Be- 
schäftigung hier 8o wenig gefühlt ^ dafs die Säle ziemlich un- 
besucht bleiben. Aus derselben Ursache, und aus der bis 
jetzt noch geringen Neigung, mit dem Geiste der Wissen«* 
Schäften fortzuschreiten, ist es erklärbar j dafs das einzige 
literarische Journal, welches seit der Ankunft des Hofes in 
Brasilien unter dem Titel O Patriot a gedruckt würde, 
sich nur einige Jahre erhalten konnte, obgleich es durch die 
Vielseitigkeit seiner Tendenz für ein grofses Publikum he«- 
rechnet war« Eine literarische Erscheinung aber, welche 
ehrenvolle Erwähnung verdient, ist des Padre Casal Co« 
rografiä brasilica, im Jahr ig^y zu Rio in zwei Bän- 
den gedruckt; ein Werk, welches zwar hinsichtlich der 
Ordnung, Präcision und Richtigkeit, namentlich in Behand-^ 
lung naturhistorischer Gegenstände, viel zu wönschen übrig 
läfst, jedoch als erstes Gompendinm einer allgemeinen Geo<- 
graphie Brasiliens grofsen Nutzen, gewährt, und beinahe 
wörtlich (von Henderson, London, ig^i) ins Englische 
übersetipt worden ist. In dem ganzen Reiche werden bis jetzt 
nur zwei Zeitungen gedruckt, in der Hauptstadt die Gazeta 
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do Ri<i de-JFan^ror UBii in Bahia ein Blfttt unter dem 
^el Idade der ouro do Bxiasil« Allein auoh diese vre- 
nigen Zeiiangenrwerden. nicht allgemein mit Tfaeilnabme ge* 
lesen. Besonders nimmt der Bewohner des Innern ^ im Ge** 
nuese einer freigebigen, reichea Natur , beschränkt anf die 
MiUheihingen wenigAr entfernter Nachbarn, änfserl geringen 
'Antheil an dein Ereignissen in der politisohen Welt, und ist 
zafrieden, alle Jahre einmal. dnrch die Führer der Karawanen, 
welche von der Küste zorücLkehren , die Haoptbegebenheiten 
sn erfahren« Uebrigons sind es^ wie in den Seestädten, so 
aoch im Innern, mehr die Handelsbeziehungen, al6 «n weit- 
bürgerliches Interesse, wodurch die Theilnahme. an grofsen 
politischen Ereignies^ bestimmt wird. An sehneilen und ge^ 
nauen Nachrichten von. Europa fehlt es dessenungeachtet 
nicht, weil durch die eingewanderten Portugiesen die Lissa*- 
boner und durch die Engländer die englischen Zeitungen ver«^ 
breitet werden« 

Für diet Erziehung der Jugend ist in der Haupt- 
sladt durch mehre privilegirte Lehranstalten gesorgt« Wohl-^ 
habende lassen ihre Kinder dnrah f riVatlehrer anf den Besuch 
der üniTersiiatv v^n C o i m b r a ; vorbereiten , wab ^ vregen 
Seltenheit tauglicher Lehrer, hier sehr kostspielig ist«. In 
dem SeminaKio de S. Joaquim werden die Anfangs*' 
gründe des Lateins und des Ktrchen<;e8angs (Ga&tocli&o) 
gelehrt. Die beste • Lehransialt ober ist dasLyceum oder Sg" 
^ i n a r i o .de 5% J o z c ,. worin neb&t: der iaiaiuiaohen , gciechi« 
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«chen, fransöfilscfieii und engliseheB Sprache^ Rhetorik, Geo- 
graphie und Mathematik, aach Philosophie tind Theologi« 
vorgetragen Tirerden* Die ukeisten Lehrer gehören der Geist- 
lichkeit an, welche jedoch gegenwärtig einen bei. weitem ge- 
ringern Eioflofs auf die Erziehung des Volkes fibt^ als ehe- 
mals und besonders zur Zeit der Jesuiten» Eine sehr nätz- 
liehe Schöpfung der neuen Zeit ist die Schule der Chirurgie 
(Aul ade Girurgia), welche , in einem ähnlichen Geiste, 
wie die landärztUchen Schulen im Königreiche Baiern, in 
dem' ehemaligen Jesuiten - Gollegium errichtet* wurde, um 
praktische Aerzte zu bilden, an denen es im Innbrn des Lan- 
des ganz fehlt« Nach einem fnnfiahrigen Studium können 
die jungen Aerzte hier zu Magistern d^ Chirurgie gemacht 
werden. Man befolgt hierin strenge Ordnung und sorgt füt 
die Erwerbung positiver Kenntnisse durch die Klinik in dem 
benachbarten k» Militär -Hospital* Die meisten Lehrer dieset 
Anstalt sind zugleich praktische Aerzte in der Stadt und folgen 
theils den ! französischen , thcils den Cullenschen Lehrbüchern 
in ihren Yorträgen» KaturgeScliichte , besonders aber Botanik, 
wird den Schüiern Ton Frey Leandro do Sacramento^, 
einem geldirten Carmeliter ans Fernambnco and Zögling 
des ehrwürdigen Brotero, vorgetragen. > Er benfitzt beiden 
Vorlesungen eine kleine Anpflanzung merkwürdiger ^jewächse 
in dem Passei opublieo, weil der eigentliche botanische 
Garten zu- w>eit von der Stadt entfernt ist« Die mineralogische 
Ssmmlnng «mter d^ Oberan&icht unsers Landsmannes , des 
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Hrn. Oberstlieut. t« Eschwege, ist, weil sicIL derselbe 
meistenUxeils nicht in, Rio de Janeiro aufholt, in keinem 
Tortheilhaften Zustande« Sie besteht aus der Ohainischeuj 
von Werner beschriebnen. Sammlung , zu Avelcher, aufser 
einer schönen) von da Camera überschickten Diamanten- 
folge , und einigen andern mineralogischen Merkwürdigkeiten 
Brasiliens, nicht viel Erhebliches hinzugekommen ist» In 
der Behausung dieser Sammlung wird auch ein höchst un- 
bedeutender Anfang eines zoologischen Cabinets aufbewahrt, 
der in einigen .wenigen ausgestopften Yögeln und einigen mit 
bunten Schmetterlingen fiusgeschmückten Kasten besteht» Die 
im Jahr igio gegründete' Militär • Akadeiiiie (Acade- 
mia militar Real) hat wissenschaftliche Ausbildung jener 
zum Zwecke, welche sich von Jugend auf dem Kriegsdienste 
widmen wollen; obgleich aber. mit guten Lehrern ausgestattet 
und vom Könige besonders begünstigt, hat sie dennoch fast 
keine Wirksamkeit, da es ihr an Schülern fehlt. Um so 
thätiger hingegen werden in der neu errichteten Aula do 
Gommercio die auf den Handel Bezug habenden Gegen- 
etände und auch Chemie vorgetragen» 

Gleich bei der Ankunft des Königs war es Absicht ge- 
wesen, der neuen Monarchie eine Universität zu geben» 
Man war jedoch noch unentschieden, ob Rio de Janeiro 
oder das, in einem gemäfsigtern Klima liegende S. Paulo 
der Sitz derselben werden sollte« J» Garcia Stockler, 
der Sohn eines teutscheo Gonsuls der Hansestädte zu Lissa* 
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bon, ein Mann von bedeutender literarischer Bildang und 
ein verdienstvolles Mitglied' der Lissaboner Akademie, legte 
einei^ Plan, zum, Theile im Geiste einer teutaehen Hochscbulei 
vor , der zwar vielen Beifall bei dem Ministerium , aber zu- 
gleich, von Seite derienigeU) welche Brasilien da Golo- 
nie votf Fartugall' länger abhängig Wünschten , so grofse 
Hindernisse fand, dafs die ganze Unternehmung unterblieb. 
Und doch ist es nur die Errichtung einer Universität, 
.wodurch die schlummernden Kräfte des Landes geweckt j und 
Brasilien einst , im schönen Wetteifer mit dem Mutter» 
-lande, auf die würdige Stufe eines bedeutenden Reiches ge^ 
Jioben werden kann. Bis dieses geschehen wird , sind die 
Brasilier gezwungen, so kostspielig und vordrüfslich es ihnen 
auch fällt, ihre letzte. Bildung jenseits des Oceans, in dem 
europäischen Goimbra- zu holen« Diese bisher bestehende 
Kothwendigkeit wirkte übrigens auf mancherlei Art vorlbeil* 
haft fut den studierenden Theil der Jugend, besonders indem 
er Gelegenheit fand, die grofsen Institute Europas kennen zu 
lernen , das Gute derselben in das Vaterland hinüberzutragen, 
.und sich überhaupt die Universalität europäischer Bildung zu 
erwerben. Sollte jedoch in Zukunft eine Universität in Bra- 
silien errichtet werden, so müfsten, nach dem gegenwärti- 
gen literarischen Standpunkte, die ersten Lehrer derselben 
aus Europa berufen werden. 

Eide andere Schöpfung, welche besonders den im Aus- 
lande gebildeten , seit einigen ' Jahren verstorbnen * Minister 
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Araufo, Goitcle (Grafen) da Barca^ sum Urhabier halle, 
ist die Alead^exnie der Künste« Während Europa in 
der Gründang eitler solchen Anstalt einen , we- es schien ^ 
triftigen Beweis von der raschen Entwicklang des neuen Staa>^ 
tes erblickte, ben[i«rkt man dock bei näherer Beobachtung) 
daiSi sie gegenwärtig dem Bedürfnisse des Volkes keines^egea 
angemessen ist, und dejbhalb hier noch nicht ins^ Leben treten 
iLann* Mehre franzosische Künstler ^ Historien« und Land« 
achaitsmaler, Bildhauer, Gravours und Baumeister « • • • • 
"waren aus* Frankreich gerufen , hier durch Lehre und Werke 
den Kunstsinn der Brasilier, auf welchen Araujo so znver« 
siehtlich gerechnet hätte, zu erwecken und zu beleben; allein 
man mufste bald einsehen,.da£s die schönen Künste nur dann 
erst sich hier niederlassen können, wenn die mechanischen, 
welche die ersten Bedürfnisse bo£riodigen, für den Empfang 
derselben vorbereitet haben, und dafs in einem Volke, nur 
nachdem das nach Aufsen gekehrte Leben des Handels be- 
gröndet und befestigt ist, das Streben nach Kuiis4genu(!s und 
künstlerischer Ausbildung erwachen könne«. Auch ist es.noth- 
wendige Folge der gegenwärtigen Bildungsstufe Brasiliens, 
dafs der Bewohner dieses Tropenlandes., überall umgaben Ton 
den phantasievollen, malerischen und dichterischen Natur«* 
Schönheiten sdnes Tnterlamdes, sich den freiwillig, gebotnen 
Genüssen eines so glücklichen Himmels näher, fiihlt,' als lenen 
mit Anstl^e^gung zu erringenden der Knust« Dieses. Verhält- 
nifs bezeicbtiet ^en Gang , welchen künstlerische und wissen- 
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schaftlfohe B^stvebiiDgen in Amerika t^berTiaupt^ ndimen , und 
dürfte dem Beherrscher aode<ireD , daPs hier jeder Ausschurö^ 
cktüig des Staategebäades durch Kunst, erst noeh eine fesi» 
Begründung seiner Grundlagen Torangehen müsse* 

Der Sinn für Malerei und Bildhauerkunst ist 
hier fast noch gar nicht rege; man sieht deshalb anch in den 
Kirchen, statt eigentlicher Kunstwerke, nur mit Gold über^ 
ladene Zierathen« Dagegen -wird die Musik bei den Braai-* 
liern und besonders in R i ü mit mehr Vorliebe geübt , und lA 
ihr mag man wohl am frühsten* zu einer gewissen Yollendung 
kommen. Dör Brasilier hat mit dem Portugiesen einen «feinen 
Sinn füi' angenehm^ Modulation und regelmäfsige Fortschrei^^ 
tungei^ gemein, und wird darin durch' die einfache Begleitung 
des Gesanges mit der Guitarre befestigt. Die Guitarre (Y i o 1 a^ 
wie sie die' BrasiKer nennen) ist auch hier, wie im südlichen 
Europa, das LiebliagsinStrument; dagegen gehört ein Forte-» 
piano zünden seltensten MetiUes und wird nur in refchen 
HSusern an*et^ffen« Die Volkslieder, welche, von der Gui« 
tarre begl^tet^ gesb^gon werden, stammen theils ans Por^» 
tugaM, theils siAd sie Im Lande gedichtet. Durch den Ge« 
sang ttnd die Töne des Inslrimients wird* der Brasilier leicht 
zMi Tanze angeregt, Und di^kt seine Prqhlichkeit in den 
gebildeten GeeeUftdiaften durch zarte Gontretanze, in. den 
niedern aber durch einnliehii' inimische Bewegungen^ fihnlich 
jenen* der Neger, aus. Die italünische Oper hat bia 
jetzt, w«der Toii Seite der Sanger noch des Orchesters | et* 



da es in Rio nur Ewei, fiberdiefs maogelhiifte , Bncliliden 
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giebt« Besonders werclen, neben den 'Erscheinnngeh des Ta- 
ges, mit welchen die französi seilen Galanterieläden Brasilien 
Tertraut machen, Voltaire's iind Rousseaus Werke mit 
so vielem Eifer gelesen, dafs mehre patriotische Schriftsteller 
gegen die Gallomanie aafzutreten sich yeranlafst gefunden 
haben. Diese Erscheinung ist um so merkwürdiger, da poli- 
tische und me];kantili8che Yerhältnisse das lusitanische Volk 
an England bindiJi, und in so fern eine grofsere Annähe- 
rung an die brittische Literatur voraussetzen liefsen. Selbst 
an Uebersetzungen aus der englfschen Sprache ist' die portu- 
giesische Literatur nicht so ' reich , als an solchen aus der 
französischen. Teutsche Sprache und Dichtkunst aber ist 
den Brasiliern gänzlich unbekannt; nur selten findet man 
allenfalls einen Verehrer der Muse Gefsners oder Klop- 
stocks, die er ledoch blofs durch gallische Yerdolmetschung 
kennen gelernt hat. Die erwähnten Verhältnisse der fran- 
zösischen Bildung haben jedoch in der höhern Gesellschaft 
die Muttersprache noch nicht verdrängt. Den Hof und dessen 
Zirkel ausgenommen, sind die französische und die englische 
Sprache nur Eigen thum der Männer, und werden daher in 
Gesellschaften sehr wenig gesprochen« Das schöne Geschlecht, 
obgleich in der allgemeinen Umwandlung , welche die Ter« 
Setzung des Hofes hierher verursachte, mitbegriffen, und 
jetzt auch schon mehr im Theater und im Freien sichtbar, 
hat doch ziemlich noch dieselbe Stellung beibehalten , welch« 
Barrow lyga schilderte. 
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Ihß pttlSrefo Hatts des Hk||. t. Langsdorff war itix 
yltile in Rio-4o Janeiro anwesende Europäer am Abend 
ein sehr angenehmer Yereinignng^pVuk'U Es herrsehte hier 
stets der Geist froher und belebteir Unterhaltung , die darch 
das mnsikalisehe Talent der Hausfrau, und die Biitwirkung 
Keukomms noch mehr erhöht wurde. Eine sagroC»e Mengt 
von Naturforschern oder Naturfreunden j wie gerade zur Zeit 
pnsers Aufenthaltes , war hier noch nien^als Tereinigt gewesen« 
Die gegenseitige Mittheilung der Beobachtungen und Gefühle, 
welche uns Allen der Reichthnm und die ,£igeathumlichkeit 
der Natur einflölste 9 gewann doppelten Reiz durch, die Anmnth 
der.Umgebung, Hr, v. Langsdorff bewohnte^ nämlich ein 
kleines Landhans am Abhang/e der Hüg^lreihci welche sidbi 
südwestlich von der Stadt, hinzieht, und genofs Ton da aus 
mitten in dpn dnftendeq Gebüschen Brasiliens , eine ent- 
zückende. Aussicht auf die >Stadt.Qnd einen Tlieil der Bai* 
Nichts läfst sich mit der Schönheit dieses Ortes vergleichen^ 
wenn die ^heifsesten Stunden des Tages vorüber sind und 
leichte Zephyre, geschwängert mit den ßalsamdüflen des na* 
hen Waldgebirges, die Luft abkühlen« Dieser Gennfs steigt 
immer hoher, sobald die Nacht sich über das Land und die 
aus deV Ferne glänzende See ausbreitet, und die ruhig ge* 
wordene Stadt sich allmählich erleuchtet« Wer den Zauber 
stiller Mondnäclite hier in diesen glücklichen. Breiten nicht 
selbst, erlebt hat, den vermag wohl ancbi die gelungenste 
Schilderung nicht zu denselbep Gefühlen zu erheben | welche 
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aine 60 wtiDidenroIle Natnr imGemäthe des Biitractiters hervot- 
raft« Ein zarter darchslchtiger Nebeldoft liegt fiber der Gegend; 
der Mond steht hellleuchtend zwischen schweren, sonderbar 
zasammen geordneten Wolken ; die von ihm bestrahlten Gegen- 
stände treten mit hellen nnd scharfen Umrissen h^tyot : wäh- 
rend eine magische Dämmerung die beschatteten dem Auge 
za entfernen scheint« Kaum regt sich ein Lüftchen und die 
nahen Mimosenbäume haben die Blätter zum Schlafe zn- 
aammengefaltet und stehen ruhig neben den düstern Kronen 
der Manga (Man^ifera indica) , der Jaca (Attocarpus integrifolia) 
ond der ätherischen .Jambos (Eugenia Jambos) } oder ein plötz» 
licher Wind fällt ein, und es rauschen die saftlosen Blätter 
des Aca|n (Anacardium occldentale) , die blöthenreichen Gru- 
mijama nnd Fitaoga (Myrtus brasiliensis und Myrtus pedun- 
€ulata) lassen ein duftendes Schneefeld niederfallen. Die Wi- 
pfel der majestätischen Falmen willen langsam über dem 
stillen Dache, welches sie, wie ein Sinnbild friedlicher nnd 
stiller Naturbetraditung beschatten. Helle Töne der Cicadeh^^ 
Grillen und Laubfrösche schwirren dabei beständig fort und 
versenken durch ihre Einförmigkeit in Süfse Melancholie. Fast 
unvernehmlich mormelt dazwischen ein Bach den Berg hinab 
nnd der Macuc ruft mit seiner menschenähnlichen Stimme 
gleichsam um Hilfe aus der Ferne. Mit jeder Yiertelstunde 
wehen andere balsamische Düfte, und stets abwechselnd öff- 
nen andere Blüthen der Ifacht ihre Kelche und betäuben- fast 
durch die Kraft ihres Wohlgeruches«^ Bald sind es die Lauben« 
Sommers Tatcheab. 1825* Q 



von Paullittien) bald der nahe Orangenhain, bald die dichten 
Gebüsche von Eapatorien; bald plötzlich enthüllte Blninen- 
büschelder Palmen ^ die ihre ßlüthen anfschliefsen , und so 
eine Ebbe und Fluth. von Wohlgerüchen unterhalten« Wäh- 
rend di^ stille Pflanzenwelt, von den hin- und hersch wär- 
menden Leuchtkäfern (Elater phospborens, noctilucns) wie 
von tausend beweglichefn Sternen 'erhellt , durch ihre balsami- 
schen Ergüsse die Nacht verherrlicht, Schimmern am Hori- 
zonte ohne Unterlafs feurige Blitze und erheben das Gemüth 
in freudiger Bewunderung zu den Gestirnen, welche, feier^^ 
lieh still am Himmelsgewölbe über Land und Meer prangend, 
es mit Ahnungen von Wundern höherer Art bereichern. Im 
Genüsse solcher friedlichen, zauberhaft wirkenden Nächte 
gedenkt der vor kurzem eingewanderte Europäer seiner Heiw 
math mit Sehnsucht , bis ihm endlich die reiche Natur der 
Tropen ein zweites Vaterland geworden ist. 

Man kann in Rio de Janeiro diese schönen Nachte 
ohne Besorgnifs vor fenen Krankheiteti geniefsen, w^elche in 
manchen tropischen Gegenden, wie z» B, in Guinea, fast 
unausbleibliche Folge der Einwirkung des Abendthaues, oder 
der dann eintretenden Landwinde sind» Jedoch ist es auch. 
Uer rathsam, jene Momente, wo nach Sonnenuntergang eine 
plötzlidlie Abkühlung des Dunstkreises eintritt und der erste 
Nebel fäUf , nicht im Freien zuzubringen. Der frühe Morgen 
scheint übrigens auf den Körper immer wenfger nachtheilig 
• 2u wirken , als der Abend , weil init der wiederkehrenden 
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Sonne die nnterdrüdkte , Transspiration sich ftögleicti Vrieder 
herstellt* Rio de Janeiro ist zwar inx Allgemeinen als 
eine der upgesundern Städte Brasiliens ,' doch ivobl mit Uat 
recht, yerrufen« Das lilima ist heifs und feucht, vras gröüs-* 
tentheils von der Lage herrührt, indem ein hohes ^ mit dichter 
Waldung bedecktes Gebirge, der enge Eingang unjd die vielen 
Inseln der Bai den freien Wechsel der Winde hindern; je- 
doch treten sehr schnelle , der Gesundheit so Schädliche Ab«? 
"wephslangen der Temperatur hier nicht ein, Feuchte , kalte 
Winde, welche leichte Rheumatismen TeranläsSeh, sind inJ* 
dessen nicht selten. Obgleich die sumpfigen Niederungen am 
Meere zur Zejt der Ebbe desselben einen unerträglichen Uebel* 
geruch verbreiten : so bleiben . sie , zum Glucke für die be-« 
nachbarten Bewohner , doch nicht lange . genug vom Wasser 
unbedeckt, um durch ihre faulenden Ausdunstungen endemi«» 
sehe Fieber hervorzubringen« ' 

Auch giebt die Nahrung der niedrigen Yolksklassea 
wenig Veranlassung zu Krankheiten, Das Mandiocca- (Gas«> 
sava-), das Mais --Mehl und die schwarzen Bohnen, welche 
meistentheils mit Speck und gesalzenem,' an der Sonne ge<» 
trocknetem Rindfleisch gekocht werden , Sind die hauptsäeh*^ 
liehen Bestandtheile seiner, obgleich rohen und schwer vex*^ 
daulichen, doch bei starker Bewegung und dem Genüsse von 
portugiesischem Weine oder Zuckerbranntwein , gesunden 
Kost, Fische werden hier nicht so häufig genossen, als an 
den nordlichen Küsten» In heifsen Ländern, wo 1 die Speisen 
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sehaeller VeArd^bnifs ansgesetzt siod, edieint ier Gennfs vt)n 
Fi«chen imoser ia gleichem Yerhällnifo mit der Trägbeit, der 
Atmuthy so wie den Krankheit»- Anlagen des Volkes zu- 
oder abzunehmen; so fanden vrir wenigstens o«if unserer gan-« 
zen Reise immer das tiefste Elend da , wo die Bewohner ledig-^ 
lieh auf dea Genufs der Fische beschränkt waren« In dem 
Mittelstande der Bürger von Rio, welcher die Sitten Porta«' 
galls noch nicht ganz angenommen hat, geniefst man verhält-* 
nifsmäf sig nicht viele Fleischspeisen , indem man sieh mit dea 
trefflichen Früchten und dem aus Minas eingeführten Käse, 
welcher nebst Bananen auf keiner Tafel fehlt, begnügt* Selbst 
das Waizenbrod ifst der Brasilier nur sparsam , und zieht ibm 
seine FariubA Tor, Das Mehl, welches aus Nordamerika 
und Europa, eingeführt wird , erhält sich hier etvf a 5 bis 6 
Monate lang* Auch die feinern mannichfaltigen Gemüsearten 
Europa's , weldie insgesammt mit Leichtigkeit gezogen werdea 
können, machen noch keinen wichtigen Theil der Nahrung 
des Yolkes aus; um so mehr aber liebt man Pomeranzen^ 
Guiaben, Wassermelonen und Bataten» Neben der Einfach^ 
heit der brasilischen. Küche ist es auch die rühmliche Mäfsig- 
keit beim Mahle^ die. der Gesundheit der Bewohner eines so 
heifsen Landes zu Statten kdmmt Der Brasilier ifst von 
seinen wenigen Schüsseln wenig, trinkt grüf st anth^ils Wasser, 
und geniefst überdiefs von Allem mit grofser Regelmäfsigkeit, 
wobei er jene strenge Ordnung, befolgt, die hier zwischen den 
Tropen auel& in allen Naturerscheinungen sidutb^r. ifiU Am 
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Abend ntmtnt et -vreislich fast nidbts 2U sieh; höchstens tfiakt 
er eine Schale Thee, oder in dessen Ermanglung KalTeh, und 
meidet besonders Nachts den' Genufs kühler Früchte. Nor. 
eine solche Diät und Uebereinstimmung mit der Katur des 
Klimas bewahrt ihn vor vielen Krankheiten, denen sich der 
Ankömmling ans Leichtsinn oder Unwisdenhdt aussetzt/ Vot 
allen Dingen ist defshalb dem Fremden zu rathen , eine glei« 
che Lebensordnung wie der Brasilier zu halten, sich wedev 
durch Bewegung im Freien während der heilsiesten Tageszeit, 
wo alle Strafsen von Mensehen leer.>3itid, dem tödtlichen 
Sonnenstiche, noch bei nächtlichem Thaue den gefährlichen 
Folgen der Erkältung auszusetzen» •• • • Auch in der Be- 
friedigung des fast nicht zu stillenden Durstes durch Wasser 
ist Yorsicht nöthig. Man rieth uns, das Wasser mit Wein 
oder Branntwein vermischt zu trinken $ allein obgleich .wiiT 
uns, bei geringer Bewegung und im Schatten, dieses Mittels 
bedienten , so verbot uns doch bald der heftige Andrang des 
Blutes nach dem Kopfe, während der Reise, wo wir der 
Sonne sehr ausgesetzt waren, besonders im ersten Jahre, den 
Genufs aller geistigen Getränke; wir labten uns daher vor- 
züglich an* dem frischen Bachwasser ohne Zusatz , wovon wir 
niemals unangenehme Folgen empfanden, wenn wir uns so-' 
gleich der Hitze wieder aussetzten* • • • • • 

Die Krankheiten, welche hier am häufigsten vor«« 
kommen, sind anhaltende Durchfälle (chronische Diarrhöen), 
Wassersucht, Wechselfieber, Lustsenche, und der Wasaer- 

Q3 



— S66.- 
1)ruch; doch ist Tielleicht yon allen diesen nur die letzte ald 
endemisch und der Stadt eigenthümlich anzusehen* Die hie- 
Algen Aerzte leiten diese Krankheit vorzugsweise von dem Ge- 
nüsse des Wassers her; allein dieses, ein treffliches Qaell- 
-wasser, das swar durch die lange Herleitung oder durch 
die Einwirkung der Sonne während des Verkaufs warm und 
weniger angenehm wird, kann wohl um so weniger Ursache 
äeyn , als es in den höhern Ständen , wo jene Krankheit häu- 
figer ist, fast immer durch den Zusalz von geistigen Flüssig- 
keiten verbessert wird. Vielmehr scheinen hier leichtsinnige, 
zu kühle Bekleidung, heftige Erhitzungen, darauf folgende 
Erkältungen und tibermäfsiger Sinnengenufs , sowohl zur Ab- 
spannung der Muskelkraft, welche das heifse Klima ohnehin 
bewirkt, als zur Lähmung der Nerven Veranlassunj^ zu geben. 
«•.••• Eine in dera heifsen Himmelsstriche häufige Krank- 
heit, dieSarna, kommt auch hier sehr oft vor«^ Dieses 
Uebel besteht in einer mit Eiterung endigenden Entzündung 
der Fettdrüsen der Haut itiit rosenartiger Geschwulst der Um- 
gebung, und kündigt sich besonders durch das Gefühl von 

Hitze, Spannung und ein unerträgliches Jucken an • 

Die hauptsächlichsten Ursachen derselben sind nicht, wie 
man oft irrig antiimmt, Unreinlichkeit und wollne Kleidung, 
sondern Erhitzung,- Hemmung der Ausdunstung, Unregel* 
mäßigkeit des Verdauungsgeschäftes und Verstopfung der zwei- 
ten Wege,' die eben durch die klimatischen Einflüsse begün- 
stigt werden* Der Stich von Myriaden verfolgender Moskiten, 
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-«felcber nach grofser Hitze an tröboa^ feachlea Tage» oOch 
unleidlicher wird, trägt ebenfalls zur lEnt Wicklung oder Ver- 
mehrung dieser Krankheit bei. Auch anhaltende Durchfälle 
und die Wassersucht sind in Rio häufig. Die Auszehrung 
-wird hier, jedoch nicht so oft als in* kalten Ländern beob- 
^htet. Man -will die Bemerkung gemacht haben , dafä K'^g«i? 
fieser Krankheit bei weitem weniger unt^rwofen seien, als. 
weifse oder braune Menschen ;] um so m^hr aber leiden 
die Erstern an Yerdightung der. Haut der Füfse (Elephantiasis^« 
Rio hat keine endemische Wechselfi^bfr'; allein die Krank-« 
heiten nehmen sehr Jeicht eine gewiäse Feriodicität an, oder, 
der fieberhafte Zustand tritt schon bei dem geringsten ' Leiden 
als Folge der Lebhaftigkeit, mit welcher hier alle organische 
Thätigkeiten vor sich geheit, auf, und' ihm folgt schnell yöl- 
lige Auflösung der Säfte« 

Wie sehr die Erhöhung der äufsern Reize, besonders 
der Wärme und des Lichts , in diesem Klima auf die Bß-' 
schleunigung der Leben sthätigkeiteu und auf die darauffolgende * 
Abspannung wirke, konnten wir an uns selbst, vorzüglich in 
der ersten Zeit unsers Aufenthalts, wo der Korper durch 
Strapazen und Krankheit noch nicht geschwächt i^war , deat« 
lieh wahrnehmen. Auch in dem ruhigsten *Ztistande, ohne 
Einwirkung besonderer Reize, zeigten unsere . Fuls.e gröf&ere 
Weiche und Geschwindigkeit, als in Europa; Jeider^giog 
jedoch dieses Verhältnifs in das entgegengesetzte' übi^r, i als 
wir durch die Mühseligkeiten der Reise kränklich za ryti&rißn 

Q4 
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anfingen» Diese grSfsefe Lebensthatigleit Snfsert eicli, wie 
im gesunden , so auch im krankhaften Zustande durch den 
schnellern Eintritt der Symptome und den raschern Verlauf 
der Krankheit. Es ist nichts Seltenes, hier in Rio de Ja- 
neiro und überhaupt in den Tropenländern, einen noch Tor 
wenig Tagen in voller Gesundheit blühenden Menschen nach 
einem kurzen Leiden an Kolik, Diarrhöe, Fieber u. s. w* 
dem Tode nahe, in gänzlicher Kraftlosigkeit und auf der letz- 
ten Stufe eines auflösenden Faulfiebers zu sehen» • « • « Die 
Bräune (der Croup) zeigt sich in diesem Lande mit derselben 
Heftigkeit des Verlaufes, wie in Europa» Man hat sie vor- 
zugsweise bei weifsen Kindern bemerkt. Wenn es Grund 
hat, dafs diese Krankheit neuerer Entstehung ist, und die 
eigenthümlichen Entwickelungs- Zeiträume des menschlichen 
Geschlechts mit bezeichnet: so ist es doppelt merkwürdig^ 
dafs sie auch hier, in dem neuen jetzt von vielen Weifsen 
besuchten Weltt heile, erst vor wenig Jahren bekannt, oder 
doch wenigstens erst von ähnlichen Uebeln unterschieden 
wurde* Man giebt Beispiele von Heilung durch schleunigen 
Gebrauch des versüfsten Qaecksilbers an. Wie sehr dieses 
Mittel überhaupt dem Klima der Tropen entspreche , haben 

uns mehre Erfahrungen an uns selbst gelehrt Ein 

vorzüglichem Ersatzmittel derselben, besonders bei den dort 
häufigen Leberverstopfungen, sind die, das Nerven--, Muskel* 
und Lymphensystem zugleich anregenden Seebäder. Unter 
die häufigen Krankheiten können hier , wo der Wechsel der 
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Tempevatar.aujEßillenJer, aU in den.nordilfof^iin Lfind6e1iafte& 

^rasiliei^ ist, 9Hch Blieumatisniei;i Q^d .Katarrhe gereclinet 

-werden» #••••«. Die Blattern, Reiche seit .aehn Jabren 

fast» nur vereinzelt (sporadiscli) ersclxeiiien , greifen niel^ ,siehr 

feiodlich in den Körperbau der Bewohner Rio'5 ein« »-w^il 

das beifse Klima • und die Schlaffl^eit deß . Körpers , di^ Ent* 

y^icijeiv^g der- Krankheit, begünstigen« Indessen« läfst.i»?^^ 

nidit -verkennen^ dafs Menschen- von der kat^luisischen *IUee 

dieses Ueb^l viel leiohter apsVi][den ; als 4Üe N^er und votzugr 

lieh die Amerikaner* • • • • Die Indier yerarbeken. den Blatten^ 

stofiE, welchen sie sehr leicht in sich ^a^fn^hm^Q ^,Aur jpii^dcur 

grörsten . Schwierigkeit upd., unterliegen .,deni «Ucbel sehr :<>#, 

Reiches man yorzüglioh dei* Dicke. und JSärtO, ihrer Haut.vzc^ 

schreibt« t • • • • • . , ' t < « .* 

• .^ • • Dafs die Sterblichkeit b^i eJAe^n.Znsammen^^ 

flusse so vieler Fremden- anß verschiedenartigen KlinMten in 

der. Stadt grofser seyn mu(s als auf dm l4ande , ist leicht 

begreiflich« • • • W>r bemühten .unß vergeblich? Geburts* 

und ßterbelisten von hier zaa erhalten ),w^ che uns Aufschlüsse 

über . das allgemeine Yerhäjtnifs der Sterblichkeit gevfäh^t 

hätten* Fast schien es.'aJs ob dieser .Theil der nuedicinischen 

Folizei ^ier noch nicht regelmäfsig beachtet würde. So bleibt 

auch noch Blanches in Absicht auf Strafsenreinigung , diip zur 

Zeit nur vo<^ den dafswegen geschätzten Aasgeiern (Vultur 

Aura): besorgt- wird, so vrie ^uf Arzneibereitung , Ausübang 

der Heilktinst u« a« zu verbessern .übrig. -Die beiden Haupt- 
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rficlstcliteii I welche man )edooh bis jetst für das allgemeine 
Geanndheitswohl genommen hat, sind die strenge Früfnng 
der Gesundheitspässe bei einlaufenden Schiffen und die Ein« 
führttng der Kuhpocken - Impfung unter der Leitung eines 
Arites. • • • « • 

Rio de Janeiro besitzt gegen wSrtig, nachdem das 
Hospital dos Lazaros auf eine benachbarte Insel verlegt 
ist, zwei groFse KrankenhSuseri das der Barmherzigkeit 
(Hospital da Miseri.coirdia) nnd das königl. Militär- 
Krankenhaus (H* Real Militär), beide in der alten Stadt, 
nicht weit rom Meere gelegen. Das Erstere ist durch milde 
Stiftungen der Bfirger gegründet und wird Ton einem btirger- 
liehen Yerwaltungsrathe verwaltet« Dieses Gebäude von zwei 
Stockwerken beherbergt in vier Hauptsälen etwa dck>' Kranke, 
könnte aber noch mehr aufnehmen. Die Kranken* sind naeh 
ihren Uebeln abgesondert, und die Weiber in einem groben 
Saale beisammen, zu welchem den Fremden der Zugang ver- 
sagt ist« Auch einige Irre befinden sich hier imter den Kran- 
ken; doch findet man aufsert wenige derselben ih diesem 
Lande , wo die geistige Bildung noch nicht sehr weit vorge- 
schritten ist. Mit diesem Hospital ist auch eine Anstalt fär arme 
Kinder vereinigt« Das köoigl. Militär* Hospital nimmt die auf 
einer freien Anhöhe gelegnen 6ebäud,e des ehemaligen Jesuiten- 
CollegJums ein. Es ist auf einige Hundert männliche Kranke 
berechnet, und besteht mit mehr Ordnung und Reinlichkeit 
als das Bürgerspital« Die Bedachung mit leichten Schindeln 
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Ut für ein so Iietfses Kliroa sehr geeignet ^ indem der litift- 
Mrechsel durch diese YorrichtuDg eben sa sehr, als mittelst 
Yentilatoren erleichtert wird« • • • • Jedes dieser beiden 
Krankenhäuser besitzt seine eigne Kapelle und Apotheke. 
Auch die Engländer haben auf einer Landspitze der östli- 
eben Seite der Bai , der Stadt gegenüber v "Wo ihre Magazine 
für Schjffsbedürfnisse stehen , ein Seehospital für ihre Matro- 
sen errichtet, welches unter der Oberaufsicht des brittischen 
Consulats yon einem englischen Arzte besorgt Mrird, und auch 
wc^ teu Ische Seeleute auibimmt» 

Kahe am Meere liegt die öffentliche Promenade (FaSr 
seio publico), ein kleiner, mit Mauern umgebener und 
durch einen senkrechten Kai von' Quadern gegen das Meer 
geschützter Garten* Seine schattenreichen Alleen yon .Matiga, 
Jaea oder dem ostindischen Brodbaum , dem Yt6 (Guap'ea . tri- 
chilioides) und dem Rosenäpfelbaum 9 (Eugenia Jambos), zwi- 
schen welchen ^Sie prächtigen Blumenbüsche der £oi^ciane 
(Gaesalpinia pulcherrima) prangen, sind am Abende, wenn 
die Seewinde die Hitze mildern, allerdings sehr einladend. 
Früher bestand in diesem Garten eine Zucht von Cochenille 
auf indischen Feigenbäumen , welche zu dem Ende längs desn 
Seeufer gepflanzt ii^rden waren« Gegenwärtig aber besehäf«- 
tigt man aich mit diesem Erzeugnisse, welches zu einem Su- 
fserst Yortheilhaften Handelszweige erhoben werden könntCi 
in ganz Brasilien nicht mehr« 

In der Maohbarschaft dieses Spazierganges bieten auch 
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die Lebenismfttel * Märkte dem enropSischen Aiilc5iiim- 

IiDg einen merkwürdigen Anblick dar» 'Yor2üg1ich reich fth 

den sonderbarsten Gestalten* ron allerlei Fischen, Krebsen 

nnd Seeschildkröten ist der neue, snnachst dem Meeresufer 

gelegene Fischmarkü Anf der entgegengesetzten Seite dieses 

Platzes zieht' das' lärmende Geschrei der znm Verkaufe ans^ 

gestellten Papageien, anderer einheimischer Thiere nnd ans 

fremden Welttheilen'hergetrachtier Voge! im Schönsten Feder^' 

sehmucke die Aufmerksamkeit auf sich. Auf dem GemSse- 

markte werden neben den in Europa gebräuchlichen Arten 

Yoh Kohl, Gurken, dalat, Lauch, Zwiebeln, auch Pflanzen- 

speisen yon indischer und' afrikanischer Abktinft' feilgeboten* 

Die Caftobohne (Gytisus Gajab L« oder Gaianus flaTUS Dee.) 

tmd Ikiehre Arten vdn* Wassermelonen , die Ingwerwnrzel tt« a» 

Verdankt BrdsilieA dem' Verkehr der Portugiesen mit Ost* 

Indien; eben so die trefflichen Früchte der Jaca, 'der Manga 

und den Rosenapfel« Ans den afrikanischen Colonien dagegea 

scheinen die meisten jener mannichfaltigen rotben, schwarzen 

lind gefleckten Bohnenarten (z. B. Phaseolns derasus und 

Dolichos sinensis) und' die mandelartige Mundabi - Bohne 

(AradHS hj'pogaea} eingeführt worden zu seyn» Verschiedene 

Arten ^n Bataten fCönyolvultis Batatas) nbd Inham^ (Dios- 

corea alata) , die Mabdiocca- ( Jdtropha Manihot) und die Ay- 

plin^Wurzti, eine mifde, nich{ giftige Abart der Erstem, die 

Maiskörner, das Mais- und Mdndiocca-M^hl endlich, als die 

vorzüglichsten pflanzUohen Nahrangsmfttel , sind hier immer 
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in grorsen VorrSthen atifgehäuff. Als Falter für das Vieh, 
besonders für Pferde und Alaulthiere, bringt man frisches 
Gras (Gaapim) auf die' Märkte, -welches in benachbarten Gär- 
teta gebaut trird. Für das beste Futtergras wird das Guinea- 
gras gehalten ; jedoch kennt man in d«n einzelnen Landschaf- 
ten Ton Brasilien unter diesem Namen mehre ganz verschie- 
dene Arten, z. B. Panicüm jumentorum Fers., Paspalom sto- 
lomiferum, oonfugatnm, decumbens, yirgatum u« s, w« 

Wenige Tage nach unserer Ankunft -wurden -wir von 
einem unserer Landslente eingeladen, einem Kirchenfeste bei- 
zuwohnen, welches die Neger am Tage ihrer Schutzpatronia 
Nossa Senhora do Rozario anstellten* Eine Capelle 
auf einem Yorspronge des Landes in die Bai , nicht weit von 
dem königl« Landhause S. Cristoy&o (Christoph) gelegen, 
bei der wir uns eingefunden hatten, füllte sich gegen' Abend 
mit einer unzähligen Menge' brauner und schwarzer Leute, 
«nd das Orehester der Neger von S« Christoph stimmte eine 
fröhliehe, fast lustige Musik an, auf ^ie eine pathetische 
Kanzelrede folgte } Raketen und Prasselfeuer vor der Kirche, 
im Angesicht der stillen See , mufsten die Feierlichkeiten er- 
höhen* 

Dem Beobaobter erregt der Anblick der unter die edlem 
Yerhältnisse europäischer Gesittung versetzten Söhne 
A/frikas zwei ganz verschiedene Gefühle« Er bemerkt näm- 
lich einerseits mit Freude die Spuren von Humanität, welche 
siclf allmählich in dem Neger dureh die Nähe der Weifsen 
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entwickeln; anderseits mut» er dsrfiber Iranern^ dafs es 
einer so grausamen, und die Mensckenrechte so tief yerletEen- 
den Einrichtung, wie der Sklarenhandel ist, bedurfte, 
um jener erniedrigten^ in ihrem Lande selbst rerwahrlosten 
Rate die erste Schule fSr MenschenbOdnng xu geben. Die- 
selben Geföhle wurden noch lauter in uns, als wir auf dem 
Sklayenmarkte einen jungen Neger für uns zum Kaufe au^ 
suchen mufsten. Die meisten Negersklaven, welche gegen- 
wJirtig nach Rio de Janeiro gebracht werden, sind Ton 
Cabinda und Benguela« Sie werden in ihrem Yater- 
lande auf Beibhl der Häuptlinge angefangen und im Tausche 
gegen europäische Waaren Terhandelt. Yor der Ablieferung 
an die Sklayenhändler läl^t ihnen der Gewalthaber ein ge- 
Zeichen im Rficken Dder an der Stirn einbrennen, 
einem Stucke woUnen Tuches um die Lenden bekleidet, 
packt man sie dann, oft in nnTerhaltniftmäfsig grofser Anzahl, 
in die Schiffe , und fährt sie ^ ihrer neuen Bestimmung zu. 
Sobald solche Sklaven in Rio de Janeiro anlangen, wer- 
den sie in der Strafse Yallongo, nahe am Meere ^ in hierzu 
gemietheten Häusern einquartirt» Man sieht hier Kinder yom 
sechsten Jahre an und Erwachsene beiderlei Geschlechts yon 
jedem Alter« Sie liegen halbnackt, der Sonne ausgesetzt, in 
dem Hofraume oder anfserhalbder Häuser unsher, oder sind, 
nach den Geschlechtern getrennt, in einzelne Zimmer yet^ 
theilt. Ein Mulatte, oder ein alter, durch langen Dienst er« 
fahrner , Netter besorgt die Nahrung und die nöthige Fftege 
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ier AnkonflnliDge« Ihre ImnptsSchlicIie Nahrong ist Mati- 
diocca* oder Haismehl (Fabi), mit Wasser gekocht (Min- 
gau), seltener Salzfleisch Ton Bio grande do Sul; die Zu- 
bereitung dieser einfachen Speisen , welche sie in ansgehöhl- 
ten Kürbissen oder Schalen des Cnittf- Baumes ( Cifescetitia 
Cajete L«) geniefsen , überläfst man , so yiel möglich , ihnen 
selbst* Negern uod Negerinnen , die sich gnt anfführen , -wird 
znr Belohnung Schnnpf - oder Ranchtabak gereicht. Die 
Nächte bringen sie auf Strohmatten , mit wollnen Decken ver- 
sehen , zn. Sehr riele dieser Sklaven gehören dem Könige 
und werden als Abgabe aas den afrikanischen Niederlassungen 
hierher geschickt* Wer nun Sklaven kaufen will, begiebt 
sich, um die Auswahl su treffen, nach Yallongo, wo je-« 
der Aufseher die %laven in Reihe und Glied zur Prüfung 
ausstellt. Der Käufer sucht sich durch verschieden^ Proben 
von der Körperkraft und Gesundheit derselben zn überzeugen. 
Verborgene körperliche Fehler ,^ vorzüglich die so häufige An- 
lage zum Staar , fürchtet man am meisten bei diesem Kaufe« 
Ist die Auswahl getroffen, so wird der Kaufpreis, welcher 
sich hier für einen gesunden männlichen Neger auf 550 bis 
'joo Gulden beläuft, festgesetzt, wobei der Verkäufer gewöhn- 
lich noch für die innerhalb i4 Tage zu entdeckenden körper- 
lichen Gebrechen gut steht. Der Käufer nimmt hierauf seinen 
Clienten, den .er nach Bedürfoifs zu einem Handwerker, 
Eseltreiber oder Bedienten bestimmt , mit sich hinweg« Der 
neue Eigenthümer ist jetzt unumschränkter Herr über die 



YevwendaDg^ ArbeU und Erzeugnisse des ^kbyeix* Bei qo- 
nieDSchliielicr B^handliiog desselben ist .er aber j wie bei aor 
dam ciTÜea Vergehen , der Strafe der Polizei ,o4er . der Ger 
richte unter yrotfen« Let:?tere . sorgen dagegen aach.dn]:ch be- 
sondere Anstalten, entflohene Sklaven den rechtmäTsigen 
Eigenthumern . vriede^ zurütiluastellen ^ jand ' bestrafen Aiß 
Flüchtlinge bei wiederholter Flucht dur^h Anlegung' eines 
eisernen Ringes um den Hals. Will der Herr.die^ Unai^teii 
s^in^s Sklaven nicht selbst, strafen lassen , so. geschieht dieses, 
nach Erlegung «iner gewi^en Summe , tebenfalls von der.Polir 
zei» Uebjrigens bärgerii sich die. TSßgex hier, wie in Brasir 
lien überhaupt, leicht ein* .Es ist dieses die Foüge jhr^ 
leichtsinnigen, Temperaments, sowohl^ .als der. Aehnlichkeit 
des l^limas mit dem ihres Vaterlandes , und der Milde., wo- 
mit sie jn Brasilien bel^ndelt werden. 

Tor der Versetzung des Hofes von Lissabon nach Rio 
de Janeiro war der Handel dieser und aller andern Städte 
Brasiliens . lediglich . auf Fortugall beschränkt. Die täglich 
wachsende Erzeugung kosAbay'er^GoIonialproducte und fleifsige 
Bebauung der Goldminen im. Innern des Landes hatten seit 
mehr als hundert Jahren den Reichthum und damit die Be- 
dürfnisse der Brasilier sehr vermehrt. Der Handel Lis^a- 
bqns und.Opiortos mit .der Colpnie entsphädigte daher 
das Mutterland. für den, Vereinst Ostindiens, ef^ dein es 
seine erste Macht und Gröfse. geholt hatte» Der enge politisch* 
merkantilische Verband jener, ^eiden Städte, mit de^, Colonie 
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begünstigte die BIStlie der Erstem ganz ausnehmend und nm 
so mehr, als ihre ohnehin so glückliche Lage in der Tfähe den 
Weltmeeres and an der Küste des Oceans, der Strafse des 
Welthandels zwischen Europa, Ost- und West-Indien^ 
einen leichtern Absatz der Golonialwaaren möglich mächte« 
Der portugiesische Handelsstand bestimmte damals selbststän- 
dig nicht nur die Preise aller Froducte Brasiliens, da Letzte- 
res nur an ihn verkaufen durfte; sondern konnte auch über- 
diefs die Rückzahlungen mit den Erzeugnissen europäischen 
Kunstfleif^es und unter den von ihm ausgehenden Bedingun- 
gen machen« So hatte Lissabon in den letzten Jahrzehen- 
ten des Torigen Jahrhunderts eine Thätigkeit und einen Reich«» 
thum erworben, die es nach London zum ersten Handels- 
platze der Welt erhoben. Nachdem aber eine königl. Akte 
(yom lg. Febr. igoS) die Selbstständigkeit des brasilischen 
Handels begründete, änderte sich dieses Yerhältnifs in sehr 
kurzer^ Zeit. Mit der Freigebung des brasilischen Handels, 
welchen die Monopole uQd die Eifersacht des Mutterlandes 
bisher gelähmt hatten , und mit der Eröffnung der Häfen fiir 
alle Nationen beginnt ein neuer Zeitraum in der Geschichte 
Brasiliens. Man darf annehmen , dafs von allen Mafsregeln, 
welche die Regierung seit ihrer Auswanderung in die ehe-« 
malige Golonie ergriffen , keine einen so denkwürdigen Um- 
schwung und eine so grofse Yeräuderuog in allen Beziehungen 
herrorgebrncht habe , als eben diese. Ohne Zweifel ist auch 
diese Veränderung Brasilien heilsamer und • erspriefsliober 
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g^wede^, als Fortugall* Letzteres wird, :naGlidem das 
Torige enge Band zwischen , ihm und der ehemaligen Colonie 
gelös't worden ist, niemals za dem fiäbera kaufmännischen 
Glänze zurückkehren. 

Für Brasilien gab diese Freisprechung Gelegenheit zu 
den mannichfaltigsten Entwickelangen. Aus dem Marktbezug 
der übrigen. Handelsnationen init den Portugiesen gingen neae 
Verhältnisse heryor. Die Freiheit des Verkehrs erhöhte die 
Betriebsamkeit, und die Erzeugnisse des Landes, welche Ton 
Tielen Seiten gesucht wurden , stiegen im Werthe« Hierdurch 
vermehrte sich das Bedü]:fnifs arbeitender Hände, der Zufluts 
von Ausländern, so wie die Herbeiführung der zur Bebauung 
des Landes so nothwendigen Neger« Angezogen durch die 
Aussichten eines vortheilhaften Handels erschienen nun auch 
Colonisten aus andern Ländern , und halfen zur Bildung der 
Einwohner, zur genauem Kenntnifs und zum Reichthum 
Brasiliens beitragen. Auch in den Staatseinkünften wurde 
hierdurch ein ganz neues Verhältnifs hervorgebracht, beson- 
ders seit man viele Zölle von 48 ^^^ ^A ^^^ ^5 ?• ^* herab- 
setzte. Das früher zwischen Portugall und Brasilien 
bestehende Handelssystem ward vorzüglich durch den nun 
(im Febr, ißio) mit England abgeschlofsnen Vertrag er- 
schüttert. Durch ihn erwarb die, englische Flagge gleiche , ja 
sogar gröfsere Begünstigungen in den Häfen von Portugall 
VßA, dessen Besitzungen,, als die portugiesische* Ein nach- 
träglicher Akt erhöhte noch die Freiheit des brittischen Haun 
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dels« Englische Kauflente arliielten in dem Juiz Gonsex:« 

Tador eine eigne Behörde für -ihre Handelsyerhältnisse mit 
portugiesischen ünterthanen. Mit Oestreich sollten ' gleich- 
falls, bei Gelegenheit der Yermählang Ihrer k. k» Hoheit der 
Erzherzoginn Leopoldine, Handelsverbindungen eingegan- 
gen werden, wodurch sich beide Reiche einander gegenseitig 
begünstigten« ••••••• ' ' 

Die Einfuhr europäischer Natur- und Kunsterzeugnisse 
nach Rio^ de Janeiro erstreckt sich auf alle menschliche 
Bedürfnisse» Portugal 1 und die Xnselti senden Wein, 
Oel, Mehl, Zwieback, Salz, Butter, Essige Stockfisch^, 
Schinken, Würste, Oliven und andere eingemachte oder ge- 
trocknete Früchte , gebrannte Wasser , Leder , Arzneimittel, 
grobe Kattune, Hüte, grobe WoUenzenge , 'Eisenwaaren , böh- 
mische Glaswaaren, teutsche tind niederländische Linnen, 
iheist italiänisches Papier, portugiesische Bücher,* Tonwerk- 
aeuge, Pulver und andern 'Schiefsbedarf ^ Töpferwaare ron 
Oporto, Stricke, CanaTafs, Segeltuch, Theer, Pech und an- 
dere Schiffsbedürfnisse, Stahl, Schuhmacher -Arbeit , Kupfer- 
waaren u. s. w. Auch ostindische Waaren wurden, be- 
sonders früherhin , häufig aus Lissabon hierher gebracht, ge- 
genwärtig aber erhält man sie durch unmittelbaren Verkehr. 
England, namentli'ch London und Liverpool, und 
Beine Golonien , versorgen Rio de Janeiro ebenfalls mit 
allen Gegenständen Englischer FilBrikation , besondcra mit vie- 
lerlei Baum woll - Waaren , Kattunen, feinen Tuchern, Por- 
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Spiekachen geitiaclit, "vrelche nach den Im Latide gebtänclili«- 
chen Fdrmen verfettigt 'worden waren« Rufsland ttnd 
Schweden liefern Eisen, Stahl, Knpfergescbirre , Segele 
tuch , Stricke , Taue nnd Theer. Nordamerika sendet nach 
Rio besonders Getreide, Seife, Spermaceti - Lichter , Zwie- 
back, Thian^ Theer, Leder^ Breter, Pech, Pottasche und 
grobe Meables. 

Der Handel mit den Küsten Afr ilias bringt nur wenige 
Artikel, und alle diese gleichsam nur als Zugabe zu d^n 
Negersklaren hierher» Die Zahl der Letztern ist sehr 
beträchtlich« Im Jahre igiy sollen ans den Hafen Ton Gui- 
nea und Mozambique 20075 Individuen unter portugiesi- 
scher Flagge nach Rio Terführt worden seyn. Die Artikel, 
welche TOn Mozambique, nebst den Sklaven, eingeführt 
werden, sind Goldstaub, Elfenbein, FfejSer, Golombo- Wur- 
zel , Ebenholz und Gocenli- Körner, bisweilen auch ostindische 
Waaren, Yon Angola und Benguela bringt man Wachs, 
Palmöl (aus den Frttcht«i der Dent^- Palme, Elais gnineen** 
sis L«) Muntubi-Oel (aus den Samen der Arachis hypogaea L.) 
Elfenbein , Schwefel , endlich auch etwas arabisches Gummi» 
Diese, beiden letzten Artikel nebst Salz kommen Torzugltch 
auch von den Inse In des Grünen Yorgebirges, Der 
unmittelbare Handel ron Ri4E> mit Oslindieh ist seit der 
Ankunft des Königs beträchtlich, geworden , da mehre der 
gröüsten Bandelshäiiser von Lissabon sich hier niederliefsen, 
und ihtom. Setriebe mit Ostindien und China dcfreh die 
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gcöfsere Nähe noeh meliif Nachdruck zu göhen suchten, wo- 
durch dagegen der Handel Lissabons nicht -wenig verringert 
wurde. Diese Schilfe besuchen gewöhnlich mehre engli* 
Sehe Häfen in Indien, dann auch Macao; eine Reise, wel- 
che in 8, lo oder 12 Monaten beendigt zu werden pflegt» Goa 
oder die andern portugiesischen. Besitzungen im Orient , derenu 
Wichtigkeit durch den Einflufs der mächtigen IVachbarn immer 
mehr abnimmt, werden hierbei nur selten berührt. Aus den 
dortigen Besitzungen führt man vorzüglich mancherlei Arten 
von Baumwollenzeugen ein, welche von hier aus wieder nach 
Portugall oder an die verschiedenen Häfen von Süd-^ 
Amerika abgesetzt werden. Aus Macao bringt man feine 
Musseline und gedruckte Zeuge, Seideustoffe, Porzellan, Thee^ 
Tusche, Zimmt, Pfeffer, auch etwas Kampher, hierher. 

Rio ist der gemeinschaftliche Stapelplatz für alle die 
zahlreichen kleinen Häfbn Jängs der brasilischen Küste, nörd- 
lich bis Bahia und südlich bis Montevideo, welche 
ihm ihre Erzeugnisse zur Yersendang nach Europa oder 
zum eignen Verbrauch zuschicken. Besonders beträchtlich ist 
die Menge fön Lebendmit-tdln, Farinha, Bohnen, Speck, 
getrocknetem oder gesalzenem Fleisch, welche {ährlich fast 
aus allen diesen Orten eingeführt wird. Die Erzeugnisse der 
YiehZuoht, als Häute, Ochsenhörner , Hörnerspitzen, trocke- 
nes und gesalzenes Fleisch, Talg, Speck, so wie auch Reis 
und Waizenmehl kommen zur See, vorzugsweise aus den 
Provinzen Rio grande do Sul und St» Paul. Letzteres 
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liefert auch noch Käse, Gärberinde Von dem Manglebanm, 
etwas Gammp, Baumwolle, Zucker und Rum* Die Capitanie 
von St* Katharina sendet aufserdem Sohlenleder , Zwie- 
beln und Knoblauch, welche dort ganz vortreiFlich gedeihen, 
getrocknete Fische , Töpferwaare. Die kleinen Häfen nörd- 
lich Yon Rio, als St« J o & o d o P a r a h i b a , S. S a 1 v*a d or, 
niacahd, Porto - Seguro, Garayellas, ,Victoria 
u« 8. w, versehen den hiesigen Markt ebenfalls mit einer 
beträchtlichen Menge yon yegetabilischen Nahrungsmitteln , 
Fischen und den Erzengnissen ihrer schönen Wälder, als 
Bohl en/Breter, Stabholz, Reife, Kohlen, Brennholz, Brasi- 
lienholz, Gärberrinde, Gocosnüsse, auch Tabak, Zucker, 
Rum und Reis» Gabo frio sendet Kufen und Bottiche, 
Welche aus den Stämmen grofser Feigenbäume (Gammel- 
lei ra») gemacht werden, und, wie die nahe Insel II ha 
grande, auch Kalk, der aus Muschelschaalen , oder aus 
Felsen, welche an ersterem Orte vorkommen, gebrannt wirdv 
Ilha grande liefert, da sie trefflichen Stoff dazu hat, äu/*- 
gezeichnet gute Töpferwaare. Der Verkehr mit Bahia und 
Fernambuco ist nicht unbedeutend« Yon Bahia kommeü 
Tabak, Sklaven, Mühlsteine, Tucum (Palmzwirn), Gocos^ 
nüsse, Waaren aus Guinea und Europa; von Fernambuco 
Salz, Salpeter und ebenfalls europäische Waaren hierher, 
Buenos - Ayres und Montevideo liefern dem hiesigen 
Markte besonders viele Häute, Leder, Ochsenhörner , Talg, 
getrocknetes Salzfleisch, Waizenmehl. Dieser Küstcnhandel 



riü 



- 384 - 

'Wird grörstc^ntheils in kleinen ein- oiet zwelmastigen Scbiffen 
(Sumackea oder Schooern) getrieben und unterhält eine sehr 
lebhafte Verbindung der ganzen brasiliachen Küste mit der 
Hauptstadt« Von dei^ Mändung des La Fl ata nach Rio 
^ird die Fahrt gewöhnlich in 22 bis 30 Tagen gemacht, 
Ton S« Kathairina und Rio grande do Sul in 15 bia 
^69 Ton Forto - Segnro in g ^^^ 159 "^^^ Bahia in la 
Ins 20 , je nachdem der Wind dem Stande der Sonne gemäfs 
längs der Käste \on Süd oder Ilord bläst» Maranhao und 
Far& yersenden ihre Erzeugnisse unmittelbar | ohne weitern 
Yerkehr mit Rio.de Janeiro» 

Auch der Handel zu Lande ist zw^chen Rio und den 
benachbarten Landschaften, Torzüglich aber mit S. Faul 
und Minas, bis wohin noch leidliche Wege führen, von 
grofsen^ Umfange. Aus Rio grande do Sul und S* Faul 
werden jährlich yiele Tausend Stück Schlachtvieh, Fferde 
und Maulthiere hierher getrieben j welche sich Ton da aus 
über die benachbarten Gapitanien yerbreiten« Minas sendet 
Beine Erzeugnisse an Baumwolle , Kaffeh und Tabak grofsen- 
theils nach Rio, wohin der Weg, wenn auch von einigen 
Gegenden weiter als Bahia, doch angenehmer, gesunder 
und -weniger mühsam ist« Im Jahr igao verhielt sich die 
Einfuhr dieser Artikel , wie folgt : Baumwolle .70407 Arro- 
hen, Kaffeh 20000, Tabak 5428^ Arroben ^). Au&er diesen 

*) Die portugi^Bclie Arroba hat 32 Libras oder Pfund; eine 
Llbra wiegt 9552 hol!» Asi nach Wiener Gewicht beträgt 
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rohen Erzengniösen uöd Edelsteineir, irerschickt.Mlnas Käse^ 
Marmelade , bi^au&e Zutkerbrode (Rapadora) tuoA eine unge- 
heufe Menge ganz grober. BaumwoUeszenge ^ die hier £Cir Be-* 
kleidnng der Sklayen ubd des armen Hirtenrolkes in den 
südlichen Provinzen verbraucht werden« Die Bewohnef der 
entferntem Frovinzen von' iGoyaz und .Mato * gYössoi 
vvelche in die Hauptstadt kommen, um sich, mit den etiro* 
päiscben Fabrikaten z«l> versehen ^ und solche auf den Wegen 
über' Yilla Rica und Ga^te te zurücknehmen^ bringen 
faM nichts als Gold In Stangen odbr- Staub, r edle Steine^ und 
darunter als Faschwaa^e auoh Diamanten hierher« Es ist nicht;» 
Seltenes, Bewohner der Einöden (Sejrtoös) von Gnjaba 
und Mato- grosso hier ankommen zu sehen, vvelche eine 
Landreise von ^ö' Meilen und mehr unternahmen) um Kara- 
wanen Ton Maulthieren, mit äem Bedürfnissen des Binnen-^ 
landes beladen^ zurückzuführeh« Der B'ssilier läfst sich 
durch Gefahren und Mühseligkeiten einer' Reise, die ihn oft 
8 bis 10 Möoate lang von seiner Familie trennt , nicht ab« 
halten, von Zeit zu Zelt seine Handelsgeäehafte perSc^ifliehr 
zu betreiben» Denn je einsamer Miii Geburtsland i^t , um' saf 
früher hat er sich gewöhnt^ grolle Eiitferntingen gering zu- 
achteti. Wer feg»t wöchentlich eine Reisö zu Fferde Ton 5 bis 
6 Meilen unternimmt, um in der Kirche der Messe heinn- 
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iffobnen und |eito^ Nacbbaren zu besnclieii, der 8cbeat sich 
luch nicht 9 einen Wdg von mehren Hundert Meilen zurück- 
Kolegen^ ^v^enn es darauf ankommt, die Erndte eines oder 
Qiehrer Jahre gegen die geschätzten Erzengnisse des Auslandes 
EU vertanschen* 

Die Ausfuhr der im Lande selbst erzeugten Handels-« 
gegenstände nach den europäischen Häfen gründete Torzugs- 
vv^eise den Reichthum von Rio de Janeiro, Zwar ist auch 
ier Umsatz der ans Europa eingeführten Artikel an 
lie kletn&m Häfen and in das Binnenland eine reiche Quelle^ 
ms Welcher der Hauptstadt jährlich grofse Summen zuftieTsen; 
er steht jedoch in keinem Verhältnisse zu der Masse Ton 
Colonial - Erzeugnissen , die Rio über das Meer ausführt. 
Die drei wichtigsten Gegenstände des Landbaues sind Zuk- 
ker, Kaffeh und Baumwolle» 

Der Zucker wird besonders in denienigen Bezirken der 
Capitanie gebaut, welche im Süden und Osten Ton der Gebirgs- 
kette (Serra dd mar) liegen, und näher am Meere, (Bei- 
camar) also in den Bezirken von Ilha grande, Gabofrio 
und Go.ytacazes.'Die beiden jenseits der Gebirgskette liegen- 
den Landstriche von Faraiba-NoTa und C anto Gallo be- 
günstigea den Anbau des Zuckers nicht so sehr, welcher gleich* 
sam die Gränzen für den wärmsten und- feuchtesten Theil des 
Landes , wo er mit Ueppigkeit wuchert , bezeichnet« Die mei- 
sten Znckerpflanzungen und Eabriken (Engenhos) befinden 
sich in der Nähe der Hauptstadt selbst und um Cabo frio. 
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Bekatmilich wurde die Gnltur des Zuckerrohrs in Rio de Ja- 
neiro durch, den Statthalter M 9 m deSa^ 8og;Ieich nach der 
Vertreibung der Franzosen im Jahre 1563 j aasgebreitet. Die 
Ausfuhr von Zucker aus dem Hafen von Rio betrug im Jahre 
1317» 17000 Kisten oder etwa 680000 Arroben. 

Der Kaff eh wird in der Capitanie yon Rio erst seit 
wenig Jahren fleifsig angebaut, und man macht die Be^er* 
kung, dafs das hiesige Erzeugnifs dem von Martinique und 
S. Domingo an Güte gleich kommen werde, ^obald mati 
in der Einsammlung desselben die nöthige Vorsicht anwendet. 
Der Kaffeh yon Rio war vorher in Europa nicht beliebt, 
weil man gemeiniglich die unreifen Beeren abpflückte und 
sie, um die Samen von dem anhangenden Fleische zu reini- 
gen , einer Fäulnifs aussetzte , welche den Wohlgeschmack 
zerstörte und der Bohne eine weifse Farbe und mürbes An- 
sehen gab. Erst in den letzten. Jahren hat die Zucht des 
Kaffehbaumes und die EinSammlung der Früchte in Rio de 
Janeiro gewonnen , seitdem besonders Hr. Dr. L^e s e s n e, 
ein unterrichteter Pflanzer von S. Domingo, durch die 
dortigen Unruhen vertrieben, in der Nähe von Rio eine 
grofse Pflanzung angelegt und die Landwirthe auf dievortheiU 
haftesle Art, dieses Gewächs zu behandeln, aufmerksam ge- 
machthat. Dieses Beispiel und die starke Nachfrage haben den 
Anbau desselben um ein Beträchtliches erhöht, und gegen- 
wärtig liefert Rio de Janeiro unter allen Häfen Brasiliens 
den meisten und auch den gesuchtesten Kafieh. In den letzten 
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Ochsenhöroer , Hörnerspitzen und Platten, Rom, Syrnp^ 
Walfischthran , Fischbem, Ipecacuanha , Reis, etwas Cacao 
uod Indigo, nach dem die Nachfrage immer mehr abnimmt, 
Gelbholz von sehr guter BesehafEenheit und Blauholz. Das 
Fernambukholz wächst zwar in den Wäldern der Provinz; 
die Regierung, der es als Regale gehört, hat jedoch seit 
mehren Jahren die Fällung desselben eingestellt, und es fin-^ 
den sich jetzt keine Niederlagen desselben auf dem Platze* 
Man kann annehmen, dafs die Summe des Werthes dieser 
Gegenstände zusammengenommen sich jährlich wenigstens auf 
1600 Millionen Rees ^) od^r 2 Millionen Piaster belaufe, und 
dem Staatsschatze 4434<>oooo Rees oder 558000 Piaster an 
Ausgangszöllen entrichte. Die Norm, nach welcher die Er- 
zeugnisse des Landes im Allgemeinen verzollt werden, ist 
eine Abgabe von 2 p. C. des Gurrentwerthes , wozu noch 
einige Nebengebühren kommen. Nach den kleinen Häfen 
Brasiliens führt Rio die verschiedensten europäischen Pro- 
ducte aus; nach Pernambuco and Geara bisweilen an- 



*) Ein Rees ist etwa ^^^ Pfeuulge Conv.M«; auf die cSliiisohe Mark 
feiu Silber geheu 848o Rees. Die Portugiesen rechneu in der 
Regel blofs nach Rees > und schreiheu uud zählen sie » * ohne 
sie nuter eine gröfsere Müuzgattung zu bringen» zu Tausenden 
uud Millionen fort» Doch nennt man 1000 Rees auch ein Mille» 
rees« 
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sehnliche Mengen ^on pflanzlichen Lebensmitteln, wenn sie 
dort bei eintretender Dürre mifsrathen. Auch Sklaven wurden 
in den letzten Jahren häufig Ton hier nach den nördlichen 
ProTinzen versendet« Die West- und Ostküste von Afrika er- 
halten besonders englische und portugiesische Waaren durch, 
den hiesigen Platz» Endlich müssen auch Goldbarren und 
spanische Thaler als ein Ausfuhr • Artikel von Rio de Ja- 
neiro betrachtet werden» Sowohl portugiesische als nord- 
amerikanische Ostindienfahrer pflegen sehr häufig statt aller 
Waaren nur grofse Summen von Metall von hier nach Indien 
zu bringen. Man will behaupten , dafs sich in manchen Jah- 
ren die Summe des auf diesem Wege ausgeführten Metalls 
auf 500000 , ja auf ^00000 Pfund Sterling belaufe. 

Der grofse Unterschied zwischen dem Werthe der Ein- 
fuhr und Ausfuhr zu Gunsten von Rio de Janeiro, wel- 
che Letztere bedeutende Fonds in baarem Gelde aus Europa 
dahin in Bewegung setzte bezeichnet mit einem Zuge das 
Handels verhält nifs zwischen Eur opa und dem, obgleich jun- 
gen , doch schon so reichen Lande, Die Metallmassen , wel- 
che der habsüchtige Eifer der verflossenen Jahrhunderte dem 
Schoofse Amerikas entrissen hat, strömen jetzt allmählich, 
ihrenjji Yaterlande wieder zu , und bleiben entweder hier zu- 
rück oder nehmen den Weg nach Ostindien. Die treff- 
liche Lage des geräumigen und sichern Hafens an einem im 
Ganzen gefahrlosen, während aller Jahreszeiten befahrbaren 
''^eere, gleichsam am Eingange der allgemeinen Straf se des 
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Welthandels; die Kürze der Zeit, in welcher hier die Reisen 
nach Europa, der Westküste von Afrika, dem 'Gap, 
. nach Mozambique, Indien und .Nen ho II and gemacht 
vrerden /können; der Reichthum an inländischen Frodncten 
und an Metall; der grolse Umschwung, welchen die Gegen- 
wart eines Hofes dem Lande überhaupt giebt, verleihen die- 
sem Platze schon jetzt eine so ausgedehnte Wirksamkeit , dafa 
wenige Jahrzehnde hinreichen werden, um ihn zu einem der 
reichsten Häfen der ' Welt zu erheben* Diese Lebendigkeit 
des Handelsverkehcs in der brasilischen ' Hauptstadt beweiset, 
dafs die Menge der Handelserzeugnisse schon gegenwärtig grö« 
fser ist, als sie gemäfs jenen Nachrichten seyn könnte, wel- 
che Brasilien als ein noch gänzlich uncultivirtes Land, ohne 
alle Spuren des wohlthätigen Einflusses europäischer Gewerbs« 
thätigkeit schildern« Freilich ist die Summe der Colonial- 
Erzeugnisse, welche aus dem Hafen von Rio de Janeiro 
ausgeführt werden, nicht blofs Erzeugnifs der Provinz, son- 
dern wird zum Theil auch aus dem tiefen Innern hierher ge- 
bracht^ aber die Yergleichung der Ausfahr einiger Waaren 
aus dem hiesigen Hafen mit denselben aus England giebt 
schon einen sehr günstigen Begriff von der Hervorbringungs- 
fähigkeit des Landes« England soll im Jahre igi^ — 4<>^7^^ 
Centner Kaffeh verschifft und etwa 60000 Centner selbst ver- 
braucht haben. Wenn letztere Angabe ri^ 
Rio de Janeiro allein fast noch ein] 
ausgeführt haben, als in England verzehr! 

R 
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Scilon vor der AnltThft des Königs batte der bedeutende 
Capital -Umsatz, für den sich nicht die Hälfte in geprägter 
Münze auffinden liefs, Venn auch alle Capitalitsten der Pro-* 
Tinz ihre Baarschaften zusammengelegt hätten , die Errichtung 
einer Bank nöthig gemacht. Es waren defshalb mehre der 
angesehensten I^aufl'eute und Rentiers zusammengetreten , vrel- 
che ein der Summe der Ton ihnen ausgegebenen Noten Ter- 
hältnifsmäfsiges Capital zusammenschössen und darch gegen- 
seitige Bürgschaft sicherten» Unter der Verwaltung eines ei- 
gends yon den Gründern gewählten Ausschusses ging die An- 
stalt, welche nur ein bloFses Privat r Unternehmen war, vor- 
wärts und verbreitete das Z^utrauen, welches sie anfänglich 
nur unter den Stiftern gehabt hatte , bei dem gesammten kauf- 
männischen Fublikuni* Es ist wahrscheinlich , dafs die Summe 
der Banknoten bei dieser Gelegenheit allmählich vermehrt 
wurde j ohne dafs neue Capital -Zuschüsse erfolgten. Später, 
als das Geschäft einen günstigen Fortgang nahm, vereinigte 
man mit der Bank eine Yersicherungs- Gesellschaft, Pachtung 
königlicher Regalien a. 8« w«, und die Anstalt genofs, in un- 
gestörtem Betrieb , ohne fremde Einmischung , eines so grofsen 
Zutrauens, dafs viele Staatsbeamtien einen Theil ihrer Be- 
soldungen sogleich in die Bank ablieferten , und reiche Guts- 
besitzer im Innern des Landes ihre Geldvorräthe nach Rio 
schickten , um sie , als den sichersten Theil ihres Termögens^ 
''aselbst tax ihre Kinder anzulegen. Da der König «ach Bra- 
ilien kam, trat mit den neuen politischen Verbältnissen 
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auch Qfa neuer Zeürauin; für die B«alq[ fifi«, Ihre, iße^^sf^ 
lYurden am i2. Oktober igog vom Könige be)eräftigt, und: die 
Ansialt nahm ^ unter dem Titel B,a.Q<QO do Brasil,, eine 
immer gröfsere Wirksamkeit an« Bei dem oft beträchtliche«^ 
Bedürfnisse des Hpfes , wie des Staates , half die Bank tbe,^^ 
gegen -wirkliche "werthr eiche Handpfänder, theils gegen [Vjer^ 
pfändung künftiger Staatsgefälle aus» Mehre fremde Jl^uf^ 
leute sollen in dieser Zeit, durch plötzli<ihe Vorzeigung* sehr 
grofser Summen von Banknoten , die Tüchtigkeit der V^ti^r^ 
nebmung haben prüfen -wollen; da jedoch die Zal^lunge;n;1|aar 
geleistet wurden , wozu wahrscheinlich auch 4ie . genaue [Yerf 
binduDg des k. Münzhauses mit der Bank beitragen konnjte.: so 
erhielt sie sich immer y obgreich ohne eine bekannte feste Ge- 
währleistung und ohne in besondere Beziehungen mit an^deifu 
Anstalten der Art zu treten, in sehr gutem Vertrauen 9 ..ypr;* 
züglich im Mutterlande selbst. ••••••• 

Die Masse des haaren «Geldes, welches in Rio uipl&uft, 
kann man nicht mit Sicherheit bestimmen , besonders d^ biii-- 
weilen ungeheure Summen ausgeführt werden, .d^ren Abgang 
für das Ganze oft lange Zeit fühlbar ist» Vorzugsweise neh* 
men, wie schon oben bemerkt worden, die Ostindion- und 
Chinafahrer meistentheils baares Gel4, .entweder spanische 
Piaster oder portugiesisches Gold, aus dem Hafen mit, wo<? 
durch plötzlich ein so grofser Mangel an Metall entsteht, dafs 
nicht blofs das Gold «u einem aufserordentlicben Wertbe .im 
Curse steigt) sondern auch die ^insen ii^ Wechselgeftchäi^ten, 

«5. 
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dtlifdiXessdön ciht EMthsisment i^' bis* ä6f do oder ^2 p. C. 
'stbigeii« Unter diesen GohitmctnreD danert es oft ittehre Mo- ^ 
Bidie , bis sicli Äeft tiiiftiittelbariB' GfelAmarigel verliert. Auch 
das Verfahren der MlJtize, spänislihe ' Thaler aufzukaufen und 
timffepfägt'als Stücke von drei Pattslccas' um 160 Rees then- 
rer'in Gars zu setzen, scheint bisweilen einen augenblickli- 
chen Geldmangel in Rio hervorzubringen.' Der Zinsfufis, 
wiBTcher hier im' Händelsstande für • offene Rechnung, nicht 
ablör ^ür Wechseigeschäfte, gebräuchlich 'iöt, ist 12 p. 'C. Es 
Stfeht dieseiä im Verhliltnifs zum Taglohn, der bei einem ge- 
mie4h't^ten Nege^ lOo bis '240 Rees, bei" einem enfopäischen 
Handwerker 1 bis 2 spanischis Thaler beträgt. ' 

Dem Gewerbsbetriebe in Bräsih'en ist sowohl der 
(sben'geischildöTte Zustand des Handels als auch die Zoll- 
verfassung nicht hihderKch, Obgleich nämlich eine grofse 
Menge von Waaren -und 'Kunstsachen hier eingeführt wird, 
WölVihe im Lande etzeugt werden könnten : so ist es doch bis 
letzt mehr ^er Mangel an Künstlern und Handt^erkern, al^ 
der Druck d^s -Handels, welcher die Theurung einheimischer 
Kunsterzeugnisse verursacht. Mit der Bevölkerung wird auch 
Aarin die Thätigkeit' des Inlandes gewinnen , und somit iasYer- 
hältnifls der Ein&hr und Ausfuhr inoch günstiger für Brasilieni 
werden. Gegenwärtig haben sich in Rio viele, besonders 
frahzdsische' Handwerker niedergelassen, deren Ansiedlung 
♦ton Seite der Regierung begünstigt wurde.' Unter den Einge- 
^rnen sind es die Mulalten , welcshe am meisten Gescbicklich- 
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leit und Eifer für mechanische Geschäfte/ änftevn,. Ja: Hum 
Tfill unter ihnen eogar lebhaften Kapstsinn für Alale^ei .be.- 
luerken. Die freien Neger, deren e^ eiae groüse Blende in. der 
Sladt giebt, entwickeln sich hier nicht so vortheilbaft und 
brauchbar für die bürgerliche Gesellschaft, als. auf dem Lande, 
.v'o sie nicht selten tüchtige und -wohlhabende L^iidbauer 
-werden. Dagegen arbeiten die H4ndwer](;j9r zum ;Theit mft 
ihren eignen schwarzen Sklaven , welche^ unter deri strengen 
Zucht ihrer Herren, nebst der Geschicklichkeit und'B^aMcbr 
.barkeit in Geschäften auch die Tugend bürgerlicher Qrdnutig 
erlernen« Die Aufsicht des Staates erstreckt sich /jedoch Boqh 
nicht mit solcher Strenge auf das gesammte Gewerhs.wQSßp, 
wie in Europa« Yiele Handwerke werden ohn9 ^ßn Yevr 
band der Gilden ganz frei und Ton Jedermann,, der dcuAi 
Lust hat, getrieben; dessenungeachtet sind die Preise der 
Handwerks - Erzeugnisse sehr hoch« Die Freiheit eines Eigen« 
tbümers von Sklaven, diese zu jedem Handwerke, wie es 
ibra gut dünkt, zu benützen, steht dem Zwange der euro- 
päischen Genossenschaften entgegen. Indessen *sind alle Ge- 
werbe, welche Einftufs auf die öiFentliche Gesundheit und 
Wohlfihrt haben , unter polizeiliche Aufsicht gestellt« Fleisch 
und Brod werden nach gesetzlichen Taxen verkauft; die Un« 
gleichheit der Yorräthe und der Zufuhr verursachen aber gro- 
fse Verschiedenheit in den Preisen. Den europäischen An« 
köinmb'ng setzt die Menge von Gold- und Silberarbeitern und 
Juweliers in Erstaunen, welche hier, wie die übrigen Hand- 
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Die I s la n d e r *). 

Im Jahre 361 nach Christus Gebnrt ward ein norwegischer 
Seeräuber , Namens Nadod, nach der Insel Island yer^ 
schlagen , nnd gab dem überall mit Schnee bedeckten Lande 
den Namen Sneel^^nd* Drei Jahre später ging ein Schwede, 
Gardar Snafarsson, welcher in Dänemark wohnte und 
Ton jener Entdeckung Nachricht erhalten hatte, gleichfalls anf 
die Erforschnng dieses Landes aus, umschiffte es gänzlichi 
und gab ihm den Namen Gardarsholm. Nachdem er da* 
selbst überwintert hatte, kehrte er im Frühjahr 8^5 zuräck, 
und erzählte, dafs das Land gut nnd mit vielem Holz be«« 
waoihsen sei* Diese Erzählung bewirkte, dafs der Schwede 



*) Nach Dr« Gliehianns Geographischer Beschreibung 
irott Island* Nebst Charte» Ältoua^ X8^« 8* 
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Floke Wilgerdarsan ums Jalir fifig Ton Rogaland in 
Korwegen dahin zog, um sich daselbst anzrisiedeln. Damit er 
das Laod sicher finden möge, nahm er drei Raben mit, nach 
deren Flug er sich richtete und das Land erreichte. Er blieb 
einige Zeit dort nnd untersuchte die Küsten, ^n -welchen er 
Tiel Treibholz , aber auch -viel Treibeis fand , und dem Lande 
deshalb den Namen Island (Eisland) ertheilte, welchen 
es auch behalten hat. Das Xand * gefiel ihm indefs nicht; er 
verliefs es wieder, und erzählte bei der Heimkehr, dafs es 
ein höchst mittelmäfsiger Aufenthaltsort sei, Island wäre 
also yielleicht noch lange unbeyölkert geblieben, wenn nicht 
ganz besondere Ursachen ihm Einwohner zugeführt hätten. 

Harald Haarfager hatte eben damals ganz Nor* 
wegen bezwungen, und bewog 'dadurch viele Norweger, ihr 
Vaterland zu verlassen, weil siie daselbst ihre alte Freiheit so 
sehr beeinträchtigt sahen. Bei dieser. Gelegenheit war es nun, 
wo mehre Norraänner, vorzüglich aus dem Drontheimischen, 
sich nach Island begaben, und eine solche Gesellschaft war 
es, welche sich im Jahr 8*^4 unter Ingolfs Anführung dort 
ansiedelte. Er hatte einige Jahre zuvor , in Verbindung mit 
einem seiner Verwandten, Namens Hiorleif , das Land ge- 
hörig untersucht, und diese Beiden, im Verein mit dem ihnen 
untergebenen Haufen, sind also als die ersten Bewohner 
Irlands anzusehen« Sie liefsen sich an der südwestlichen 
Küstfe nieder, während Andere die übrigen Theile der Insel 
'ti Besitz nahmen; denn das Auswandern aus Norwegen 



— 599 ~ 
'währte immer fort, so dafs hier zuletzt eine Strafe darauf 
gesetzt -vmrde;' Das Landnama Book zeigt, dafs unter 
der Menge Ton Tormännern sich auch mehre Dänen und 
Scliweden befanden', so dafs also diese drei Völker als die 
Stammnationen der Isländer zu betrachten sind. 

Nach eben diesem Landnama Book sollen indefs 
diese ersten Ansiedler l)ei ihrer Ankunft iin südlichen Theile 
dieses Landes verschiedne* von Menschenhänden verfertigte 
Sachen, als Kreuze ü» dgl. gefunden haben , was doch w^ohl 
•höchstens nur auf einen vorübergehenden Aufenthalt [schotti- 
scher oder isländischer Se.efahrer hindeutet. Denn dafs der- 
gleichen, virie Are Frode behauptet, .vv^irltlich hier wohn- 
haft gev^sen , läfsft sich mit gar nichts • beweisen. 

Schon im Jahr g^S hndet inan, dafs das 'Land eine Ver- 
fassung erhalten hat, die zunächst aristokratisch war, und 
dab man es in vier Hauptfheile und diese wieder in zwölf 
Unter -Abtheilurigeneingetheilt hatte. E#ri' Mal jährlich fand 
eiäe grofse allgemeine Yersämmlang am Thingwallewatn, 
(d.h. Thingwalle -See) auf dem sogenannten Althing, Statt, 
wo der Lagmand im Verein m'it den Vornehmst Ai des Landes 
alle wichtige Angelegenheiten desselben entschied und Urtheil 
in allen den Streitigkeiten fällte , welche nach ihren , obwohl 
für die damalige Zeit äufserst guten , Gesetzen nicht hätten 
geschlichtet werden können. 

Durch drei Jahrhunderte bestand das Land mit dieser 
Verfassung^ und die Bürger dieses im hohen Norden gelegenen 
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Isläncler bescIiäJFligten sich, wie die heutigen, mit Fischerei 
und Viehzucht, und lebten übrigens, wie heut zu Tage, in 
Wohnungen , die aus Holz und Erde aufgeführt waren» 

Im dreizehnten Jahrhunderte drohte die Aristokratie in 
Oligarchie auszuarten, und es entspannen sich viele bürger- 
liche Unrahen, welche damit endeten, dafs das Land im Jahr 
1261 sich gröfstentheils dem König Hagen ip Korwegen 
unterwarf, und der übrige, Theil desselben drei Jahre später 
das Nämliche that« Im Jahre 15(^0 wurde ^Island , zugleich 
nebst Norwegen, mit Dänemark Tereinigtf, und ist seitdem 
bei letzterem Reiche verblieben« < 

Diese Vereinigung des vormaligen /Ff eistaates mit einer 
europäischen Monarchie, mufsle natürlich grpfsen Einflufs auf 
den Nationale- Charakter und die Sitten der Einwohner äufsern. 
Die jährlichen Volksversammlungen fanden fi'eilich noch AIP 
mer Statt, und zwar unter Aufsicht d&^|^ä^maligen Statt- 
halters, verloren aber bald ihre alte Wlflnigkeit, vorzüglich 
aus der Ursache, weil sowohl die norwe^iscben als auch 
nachher die dänischen l^önige das LanJ mit soj4^eler Milde , 
regierten, dafs die Einwohner keine GeJ^egeliheith zu irge^id *" 
einer Opposition fanden. Aber dieser Regierung* - Wechsel 
hatte auch die Folge , dafs die ehemaligen Str^ifzäge zur See 
nicht mehr Statt finden durften , und die Isländer verloren 
somit allmählich viel von ihrer ehemaligen Kraft und Thätig- 
keit« Bald gerieth auch der Handel gäi\^lich in die Hände 
der Ausländer , und selbst das Klima fUig nach und nach an 
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sieb za verschlimmern. Das Einzig«, was anveräDdert blieb, 
-waren die gnten Schlichteu Sitten der ersten Geschlecbter. 

Seitdem Island mit Dan emark Terbunden ist, hat 
es vielfaches Elend erdulden müssen. Im Jahre i4o2 vrüthete 
eine schreckliche Fest (der sogenannte schwarze Tod), 
die fast zwei Drittel der BevöILerung wegraffte und mehre 
Hebel im Gefolge hatte , als z. B. das Sterben des gröüsteii 
Theils des Yiehstandes ; und fast znr nämlicben Zeit, in den 
Jahren i4^9 l*'» j435» plünderteß mid raubten en&liache See- 
räuber, von Htil-1) Lynn und andern' östlichen Häfen Eng- 
lands, an den islaadischen ülisten, Ja erschlugen sogar, 1512» 
den damaligen Slatlhalter. Noch am Ende des fünfzehnten 
Jahrhunderts ward das Land von einer Seuche heimgesucht, 
die gleichfalls viele Menschen vregraffle. — Die Isländer 
versanken von dieser Zeit an in Trägheit, Unwissenheit und 
Aberglauben. 

Doch erstarb in dieser Zeit des Unglficks, in deren An- 
beginn S t n r 1 a T h o r d s o n seine Sturlunga Saga schrieb, 
die Geisteskraft der Isländer nicht gänzlic^h, und schon im 
Jahre 1550 vrard im nördlichen Theile der Insel, in Holum^ 
eine Buchdrucker - Fresse aufgestellt. lu der Mitte diese» 
nämlichen' Jahrhunderts -wurde auch die Reformation einge- 
führt. Gudbrand Thorlaksen, Arngrim Jonas 
nnd Biörn a Skardsaa sind Släiiner aus jener Zeit, dereu 
wissenschaftliche I^nntnisse alle Achtung verdienen. 

Im 'Anfang des siebzehnten Jahihundecls waren die Is- 



^ • - 403 - 

lander g^^Uaerpiafsen ganz in den Händen der Hamburger 
und Bremer Kaufleute* Die Seeräubereien der Franzo- 
sen und Engländer dauerten noch immer fort. Im Jahr 
iGay wurden diese sogar von den Algierern abgelöst, 
■welche viele Einwohner wegführten» 

Auch das achtzehnte Jahrhundert war für Island durch 
mehre schreckliche Plagen merkwürdig. Im Jahr 1^07 ixifft^ 
die Kinderblattern mehr als 16000 Blenschen weg;' -mfk 
1*755 bis 1^59 folgten mehre Jahre des Elends, indem eme 
allgemeine Hungersnoth wohl ipooo Menschen tödtete« Im 
Jahre ^783 begann endlich der fürchterliche vulkanische A^us- 
bruch des Skaptna-Jökuls, welcher Krankheiten und 
Hungersnoth in seinem Gefolge hatte, so dafs dadurch die 
Bevölkerung der Insel abermals um fast 11000 Menschen ab- 
nahm *J, 

Dennoch wurde die Bildung des Volkes während dieser 
Terhängnirsvollen Zeiträume nicht unterdrückt, und Island 
hat noch in den letzten beiden Jahrhunderten einige berühmte 
Männer, z.B. ThormodusTorfäus,Arna8 Magnäus und 
Finnur Jonson, so wie den berühmten Bildhauer T h o r - 
w a 1 d s e n aufzuweisen« Zu beklagen war übrigens,, dafs 



^) Eine nähere Nachricht von diesem so verheerenden und Schreck- 
lichen Vulkanischen Ausbruche enthält der Ute Band meines« Ge- 
mäldes der physischen Welt» S*f!i2i •— 125» 
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mit der ' znnahmeDdea AirilLläruDg im achtzelmten Jabrliantlerte 
auch Lu:xus und Ucppigkeit sioh eingefaaden liabeo. Selbst 
fremde Moden fingen an sich xa zeigen. Seitdem sich die 
Vornehmern an Rnm, Punsch, Bischof and f^ine Weine ge- 
dröhnt haben , ist anch der gemeine Mann mit Bier nnd Meth, 
Franzwein nnd Branntnein bekannt geworden. Der früher 
80 häufige Thee ist durch den KalFeh verdrängt worden , nnd 
elatt der eigends verfertigten Stoffe znr Kleidung fängt man 
an Seide nnd Sammt za gebrauchen. 



'Der Isländer ist von mittelmäfsiger Leibeslänge, im Nord- 
westlande Jedoch gewöhnlich klein nnd stämmig, nod soll 
nach Mackenzie's Beobachtung ein verbältnifsmäfsig langes 
Rückgrat haben, was indefs T)t. Gliemann, wenigstens 
an den vielen zu Kopenhagen sich aufhaltenden Isländern, 
nicht bemerkt haben will. Der Kopf ist von jUtllelgröfse , 
das Gesicht offen , die Züge recht hübsch, besonders beim 
weiblichen Geschlecht, die Backenknochen jedoch etwas stark 
hervorragend. Sie haben allgemein schöne Zähne. Das Haar 
ist blond, selten lockig. Wohlbeleibte Personen trifft man 
aufserordentüch selten. Hook er will bemerkt haben, dafs 
die Weiber gewöhnlicb eine sehr flache Brust haben , welches 
daher rühren soll, dafs sie dieselbe von Jngend anf stark 
einzwängen. Im Aumiindarfior d, zum Theil auch in 
Dyrefiord und Sugandefiord lassen die Isländer ihren 
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Bart -wachsen, nnterscheiden sich auch darch ihre KleicIaDg 
Yon den übrigen Bewohnern des Landes. 

Der Isländer ist sehr gastfrei. Wo er nicht 'mit den 
Fremden in zu häufiger Berührung steht, ist er unverdorben, 
und überhaupt sittlich nud goltesfürohtig. Fast alle könpen 
lesen und schreiben« Der Unterricht geschieht zu Hai^se von 
den Aelterii , da die Kinder , wegen der grofsen Zerstreutheit 
der Wohnungsn uod "der unwegsamen Gegenden , keine Schu* 
leu besuchen können. Die aufgeklärtesten Einwohner des 
Landes sollen, nach Henderson^ in der Gegend von Oe- 
fiord zu finden seyn« 

Geschichte und Sprachktinde (Philologie) sind die Wissen- 
schaften , welchen sich in den letzten Jahrzeh^nden die Is- 
länder vorzüglich göwidmet haben. Man trifft mehre Perso- 
nen , welche Lateinisch sowohl schreiben als reden und in 
den Classikern nicht unbewandert sind. Die einst blühende 
Dichskunst aber hat, wenn auch nicht ihre Verehrer, doch 
ihren ehemaligen Glanz verloren. Die Gebildetem , so wie alle 
diejenigen , welche mit den dänischen Kaufleuten zu verkehren 
haben , verstehen und sprechen auch das Dänische , welches 
übrigens vom Isländischen nicht so sehr verschieden ist, da 
das Letztere eigentlich die alte, unverändert gebliebene Grund- 
sprache der beiden scandinavisch^n Hauptmundarten , des Dä- 
nischen und Schwedischen, ist« Das Isländische wird über- 
all ziemlich gleichförmig gesprochen, und nur im Ostlande 
bemerkt man ein singendes, dem Norwegischen etwas ähnli-* 



— 4o6 — 
ches Betonea. — Ungeachtet die schSnen KfinBte nicot in 
Island blühen, verdient es doch bemerkt za werden, dafs 
die Insel gleichvrohl den gröfsten jetzt lebenden Bildhaaer^ 
näinJich, fvie schon oben erwähnt, den berühmten Thor- 
Wftld&en, herTorgebracht hat. 



Aller Wahrscheinlichkeit nach war die Zahl cter Ein- 
wohner in den blühenden. Zeiträumen des Landes weit 
gröFser, als jetzt, nachdem das Land tob UnglücksMlen aller 
Art dnrch mehre Jahrhunderte heimgesucht worden und, was 
noch wichtiger ist, das Klima sich seitdem augenscheinlich 
verschlechtert hat. Aus den Angaben^ welche wir übet die 
Volksmenge des Landes besitzen , scheint eine solche Abnahme 
hervorzugehen, Island hatte nSmlich ' 



im Jahre 1705 




. 50444 Einwohner 


1707 . 




nngef. 54000 


- 


>75» • 




. . . 507«» 


- 


»769 . 




. 46201 


- 


1778 . 




.- . 50*13 


- 


»785 • 




., . 47287 




»801 




. . 47207 •) 


- 


>8o4 . 




... 46549 


- 


- «3 • 




. . . 48065 


- 


•) Stetn gleit In seinem H«n 


dbacbder Geogra 


pTiie und 


StatiBtik etc. titer 


Bd> 


4te Aufl. S. 393 die 


Berölkemug 



— 4o7^ ~ 

Unter den ^j^oy Menschen, -welche sich bei der Zählung 
im Jahre igoi. ergaben j waren 21476 männlichen und 25751 
'weiblichen Geschlechts, also eine grofse Mehrzahl des Letz- 
tern , im Yerhältnifs wie ungefähr 15 zu 15» Nach den Ge- 
bnrts- und Sterbelisten von 10 Jahren -waren im Durchschnitt 
jährlich getraut worden 250 Paar , geboren 1550 und gestorben 
1250 Menschen , so dafs nach diesem Yerhältnifs ein jährlicher 
Ueberschufs von 100 Menschen Statt finden würde. Obgleich 
man einzelne Jahte hat, wo dieser Ueberschufs 6 •*- 700 
Menschen betrug, so kann doch eine höhere Zahl als regel<* 
mäfsig kaum angenommen werden, weil einzelne schlechte 
Jahre wiederum eine eben so grofse , wo- nicht gröfsere Zahl 
wegraffen. Das Yerhältnifs der Yer ehelichten zur ganzen 
Yolkszahl war wie i zu 1889 "von den Gehörnen wie 1 zu 
55 und Yon den Gestorbnen zur nämlichen Zahl wie 1 zu 
57, Das Yerhältnifs der Gehörnen war wie 27 zu 25» Die 
gesammte Zahl der unehelichen Kinder beträgt im Jahre 
etwa 150 9 so dafs also ]edes neunte Kind unehelich ist* 
Unter den Gehörnen kommen jährlich im Durchschnitt 45 
Todtgeborne vor, so dafs ßlso jedes 50Ste Kind todt zur Welt 
gebracht wird. Zwillinge giebt es jährlich etwa 15 Paar. 

Der Gonferenzratb Stephensen hat später eine Ueber- 
sieht der Yolksmenge mitgetheilt, welche er um Neujahr i8ai 



Islands im Jahr 18x6 ebenfalls zu 47207 Seelen au. 
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zu 4855^ Meiischen ansfeblägt, nnd wobei er 2ugleicli beiiier^ ] 
dafs sie in 20 Jahren durch. 1344 Seelen rergröfsert ifor^l^ 
sei« Da aber im Laufe des Jahrcis ig2i nur i464 geboreni^! 
vrorden ^ dagegen aber 162g gestorben sind : so ist die luige-*» ij 
gebene Zahl 1^44 dadurch iivieder um 165 kleiner' gew^-^ f 
den ) nnd man konnte also ^m Neufahrstage 132SI t|^e Ydlks^ 
menge von Island zu 4838^ Menschen angc^ben« Im Ltiufe des 
Jahres 182a siiid jjnJ^ geborän worden und nur 84^ gestorben^ 
wodurch also ein Ueberschuf» von '885 Seelen 9 und um Nea- ' 
jähr 1825 eine Volkszahl TOn 49^69 > Seelen , entsteht, IJntö^ ' 
den Gehörnen waren wieder 261 uneheh'che Kinder, also im 
Verhältnifs ung^föhr wie. 1 zu 7 (wai auf ein zunehmendes 
Sittenverderbnifs schlief^eh lietse)« 

'.Eine aufserordentliche Menge Kind^er stirbt Vor dem 
zehnten Jahre j der Atzt Gallisen glaubt, dafs die sich in 
neüern Zeiten bei rielen isländischen Weiberii eingeschlichene 
Yerkehrtheit , ihre Kinder nicht Selbst zu stilUxi^ sondern bei 
den Hebammen auszusetzen und sie mit Kuhmilch grofs säu- 
gen zu lassen, viel dato beitrage« Da das tägliche Gewerbe 
so tieler Männer in der Fischerei b^stfeht^ so erreichen sie 
im Allgcfmei^en kein äo hohes Alter wie die Weiber. Wenn 
sie 5a Jaht zurückgelegt haben , werden sie häufig l^n allerlei 
Brustübeln-nnd S($hwindsueht drgtiffeli^ welche ihrem Leben 
bald ein Cnd6 intächen. Aufscfr den geWöhliliclien Kinder- 
krankheiten, an welcheÄ tiele Kinder sterben (1822 allein 
g6 an. der Bräune), ist die sogenannte Ginklofe (eine Art 



^fihitis oder sogenannte englisohe Krankheit) eine 
I^lkchreekliclisten I welche häufig anf den WeatmanOer 
'estman «^ Inseln) lierrseht und dann alle nengeborne Kin» 
tei^S^grafft. Aussatz, Abzehrung und SchlagfluCi sind eben- 
falls iiicht selten; ungefähr der 25Ste -von der Zahl der Ge« 
atorbl^iaf koliimt durch Unglücksfälle um , namentliclk durchs 
Ertrinken auf dem Meere und durchs Erfirieren« Die rotheRnhri 
der Scorbut , ^ie Gelbsucht , Kolik und Wassersucht sind xwar 
auch ziemlich allgemeine , aber doch wenigier tödtliohe Krank- 
h fiten als die obigen. Am gröfisten ist die Sterbliclikeit| 
*wenn sich galftnartige Katarrhal- und Nervenfieber verbreiteni 
-welche leicht epidemisch werden. Weniger gefährlich sind 
die hitzigen Fieber und andere entzündliche Krankheiten» Die 
'ziemlich allgemeine Krätze ist der grotsen Unreinlic^hkeit ^ 
worin die Einwohner leben ^ zuzuschreiben« 



Das Innere des Landes ist ganzlich unbewohnt und man 
findet die Volksmenge nur auf einer Küstenstrecke von etwa 
goo Flächenmeilen TCrbreitet. Die Isländer leben aber gröfs- 
tentheils io einzelnens zerstreuten Wohnungen , und die weni- 
gen Städte und Handelsplätze sind im YerhältniCs zum Ganz^A 
so unbedeutend, dafs sie kaum diesen Namen rerdienen. Die 
meisten Wohnungen , zwischen welchen man hin und wieder 
eine Kirche erblickt, befinden sich in den grasreichen Tbälern 
längs den Flüssen. Im Sommer haben die Einwohner auch 
Sommers Taach«ub* i8a5. S 
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Seiet (Senh- od^r'Alplentütten) oben in den Gebirgen,' -n 
alsdann; das Vieh weidet, ^ 

Man findet ] in Island nur wenige OebändcP von Stein 
einige $ind von Höl^, t>ei weitem die meisten aber anT fol 
gende .Weis^ e:rbatit. Eine Wohnung (Bai, d. h. Bauerhof) 
bliebt gewöhntioh aus .mehren kleinen Häusern (Hialey),| 
deren jedes seine BestimnJipng hat nnd .nur ans einer einzigeni 
Abtheilung besteht« AUe aber sind wieder mit einat^der ver-) 



banden 'und bilden auf d[iese Art die ganze Wohnung» ,Die 



ätitsärn Wände sind Von Torf, gewöhnlich 44 Fufs hoch, unJ 
ien 4 Fiif^<äic!r noch etwas darüber, oben aber nur 5 Fufs. 
dick , nnd an der Aufseiiseite nicht selten mit Rasen ^ Erde 
oder Steinen belegt^ wodurch sie noch dicker werden» Die. 
Dächejf besti^en aus Bäumen und Buschwerk aus den kleinen 
Gehölzen, sind mit JRaSen belegt, und haben kleine, n^it €la9^ 
Scheiben oder auch einer sehr dünnen Schaf haut versehene 
Oeffnnngen, durch welche das Licht in das Hans dringen; 
kann* ' Die Wände ,. w^^lche die verschiedenen Häuser ini In- 
nern mit einander verbinden, sind /licht so dick, als die au-- 
fsern^ bestehen aber ebenfalls aus Torf. Die dicken Aufsen-^ 
Wfinde geben nnn freilich yiel Wärme, tragen aber auch viel 
2a dem schlechten Dunstkreise bei, der sich in einem solchen 
Raome befindet , theils wegen der herrschenden Unreinlichkeit, 
(nnd der verschiedenen darin aufbewahrten pflanzlichen und 
thierischen Stoffe), thdls weil keine fleische Luft hineinge- 
-^acht werden kann/ Da sie übrigens im Sommer, so wie 
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die Dächer, grän werden und das ganze Wesen keine betrScht- 
liehe Höhe hat : so bekommt eine solche isländische Wohnung 
«.ganz das Ansehen eines kleinen Hügels« Der Eingang ist ge- 
* wohnlich an der Sfidseite , nnd die Thüre am h&nfigsten rotbi 
angestrichen» Von dem Gange, in welchen man durch diese 
Thüre kommt, gehen mehre oder wenisere Eingange nach 

den verschiednen* einzelnen Räumen oder Häusern ab« welche* 

/. " • 

zur täglichen Wohnstube, Schlafkammer, Küche, Speise- 
oder Hilchkammer, Yiehställen etc» bestimmt sind. Der 
innerste Raum ist bisweilen zu einer Gaststube oder einem 
Fremdenzimmer eingerichtet, so wie einer der benachbarten 
Räume zu .einer Badstube, Die äufsern Räume dienen als 
Vorrathskammern für Lebensmittel, Fische, GerSthschaften 
etc. , so wie auch einer zur Schmiede« Die gröfsern Wohnun- 
gen haben besondere Pferde-, Kuh- und Schafiställe, die 
kleinern [aber nur einen Yiehstall, und selbst der firmste 
Häusler, der nur eine Kuh besitzt, hat doch för diese einen 
abgesonderten Raum. 

Dicht bei «den Häusern findet man gewöhnlich einen ein- 
gehängten Platz (Tunn), so wie mehre Heuschober, die 
mit Rasen belegt sind. Im Ostlande hat m^ in de^ Regel 
eigne Scheunen oder kleine Häuser , worin man den Winter 
über das Hen aufbewahrt« In diesem nämlichen Theile 
Islands findet man auch nicht selten die Häuser init dem 
Stroh des hier häufig wachsenden Arundo arenaria ge- 
deckt. 

S % 
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Die^ Uländiiicbcn, Kirchen sind nicht viel besaar ala die 
V^oluiQDgeu, ao niedrig, dafe man. die Decke mit der Hand 
^t^eitdit, aber etwaa breiter als die Häuser, und die Wände 
{«täfelt , SP d^rs, maq die Erde, nicht sieht. Das AlMr steht 
gewfihnlich an der Ostseite ; einen Tanfsteln findet man eben- 
bll? > ^nd das Chor pflegt von der übrigen Kirche abgesondert 
3;,a sejrn. . AuTser der Kanzel, die man fast überall findet, 
tut man in -vielen Kirchen auch Betstühle, irenigstens für 
das weibliche Geschlecht. 



Der Isländer kleidet sich mehrentheili, in Selbst verfer- 
tjgl2 Zeuge; ^ooh findet man,, wie schon oben erwähnt wor- 
den , bei Mädchen and Weibern nicht selten Seidenzeog und 
andere ausländische Stoffe. Die Kleider den Itlannspetsonan 
«ind gewöhnlict^ wie MatrosenUejdet genäht; etae Juirze, 
j^nd .abgeBchpitteoe Jacke , von blauer , graner «der schwar- 
zer Farbe, weite Beinkleider von demselben Zeoge, woUoe 
Strümpfe nnd fast, bis aq die Waden reichende Schuhe aus 
Qehsenhantoder Schaffel,l, von welphem die Haare oder Wolle 
^tigfikfatzt, si^d,. jedocl^ ohne Absatfr ond mit Riemen Über 
den Fiffs gebunden. Bisweilen bestehen diese Schohe aach 
ajis rphen Seehunds- Fellen. Die Fischer tragen entweder Felze 
Ton Schaf- oder von Seehunds- Fellen, die häufig mit einer 
Kaypa ,T,erselun sind * welch« von hinten über den Kopf ge- 
^iagen wird. Sonst trägt der Isländer auch einen landen 



« ■ « 

Bnt, nnter yrelchem das Haar 'hervorhangt. Wai nleht iQf 
niadern Glasse gehört, geht so gekleidet, vris andere Leut# 
Im gesitteten nördlichen Etiropa; aber auch die Leute aus der 
niedern Classe haben gewöhnlich einen bessern RocIl, den t\i 
in die Kirche, oder sonst bei feierlichen Gelegenheiten an* 
sdehen« 

' Der Fatz der Frauenzimmer ist ischon zusamraengesetziet 
und mannichfaltiger. Gewöhnlich kleiden sie sich in Wad-* 
snels (?)- Röcke und Jacken, und haben über alles diefs ein 
weites , schwarzes , in viele Falten gelegtes Kleid , welche! 
die Begüterten mit silbernen Schnallen besetzen. Die Unter- 
rocke sind nach unten gern mit einigen Reihen Band besetzt, 
und nach oben mit drei grofsen silbernen Knöpfen' Tersehen. 
An diese wird die SchüVze mittelst eines Gürtels hef^stigt, 
iirelcher mit hohen Silber- oder Messingplatten besetzt ist. 
Die Jacken sind gewöhnlich schwarz, und haben enge, bis 
an die Hand hinab reichende Aermel ; nach vorn sind dM 
Jacken mit Sammt besetzt , worin Schnürlöcher angebracht 
sind, die man hänfig mit Gold oder Silber äusgeniht findet; 
eben so sind auch die hintern Nathe mit Sammt besetzt« Am 
Halse ist ein kleiner, drei Finger breiter, ausstehender, stei- 
fer Kragen , der mit Seidenzeug oder Gold- und Silberschnürea 
eingefafst ist« Häufig tragen sie auch einen Gürtel oder ein 
Leibband ron Sammet mit Silbergeschmeide. *Wenn sie in 
die Kirche oder sonst irgend wohin gehen, so ziehen sie ge- 
wöhnlich eine Art Kappe oder Hantel über alles dieses, Di«^ 



=- 44 - 

jset IKantel isl gewolu&lich aas schwariswi "Wadmel (?) ter- 
f^rligt, und Yorn niit zwei Streifen Tuoh von anderer Farbe 
eingefal^t , welche yon oben bis unten der Länge . nach auf 
l^en Mantel genäht , und nach den Umständen des Besitzers 
auch wohl mehr, od^ weniger mit Silb^rschi^nck versehen 
sind. Ura den Kopf wickeln sie ein grofses , weifses Tuch, 
pnd über die&es wieder ein feineres, so dafs daraus ein % 
Ell^n hoher, krummgebogner Kegel oder ein nach vorn 
herüberstehendes Hörn gebildet wird, um welches man zu- 
letzt noch ein Seiden- oder Kattuntuch bindet, damit es fest 
an den Kopf schliefse und das Haar ganz bedeckt, sei*. Um 
den Hals tragen sie einen sammtnen Halskragen, oder sie 
wickeln auch blofs ein seidenes oder kattunenes Tuch um» 
Sowohl dieser Halskragen als der Kopfputii; wird mehr oder 
weniger mit silbernen Knöpfen oder sonstigem Geschmeide 
besetzt, [e nachdem die Person, welche es trägt, mehr oder 
minder yermögend ist. Der ganze Silberputz einer vorneh- 
men Frau kann wohl 4^ Reichsthaler werth seyn. Manns- 
und Frauenhemden sind gewöhnlich aus Wadmel oder Flanell, 
«eltner aas Leinwand* 



Die ganze Familie arbeitet zugleich mit den Dienstboten 
beiderlei Geschlechts , und bereitet Alles , was zur Nahrung 
und Kleidung eirfoderlich ist. Im Winter steht man um 6 
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4>der '7 Ubr des Slofgens auf, ntad al«&tfn fSngt die ge-wahn- 
licbe Beschäftigoiig de» Tages an«. (Beiläufig vrollen wir hier 
bemerken , dafs der Isländer Tag und Nacht , oder 24 Stunden, 
in 9 Zeiträume eintheilt* Die Zeit vbn Mitternacht bis 5 Uhr 
Morgens heifst Otta, von 5 bis 6 >M idmorgum, von 6 
bis 9 Itagmal, von 9 bis 12 Hactei, TOn Mittag ^bis i| 
Midmunda, yon 1^ bis 5 Noon, Yon 5 bis 6 Miduraf^ 
tur, Ton 6 bis 9 Natmal und Ton 9 bis 12 Midnat.) 
Der Eine sieht nun nach den Schafen, der Alidere nacft dem 
übrigen Viehstande« Einige verfertigen Taue aus Wolle oder 
f ferdebdaren ; ein Dritter ist in der Schmiede , Um' Hufeisen 
zu schmieden, und auf diese Art hat ein Jeder sein besonder 
res'Geschäft« Die Frauenziinmer Spinnen meistens auf Spin- 
deln , bisweilen auch auf dem -Spinnrad , und sowohl diese 
als die Mannsleute stricken und weben, während andere wieder 
damit beschäftigt sind , Schaffelle in Fischerkleidungen umzu- 
modeln, oder Wolle zu kratzen und zu reitiigen. Während 
Alle nqn auf diese Art beschäftigt sind, liest Einer aus der 
Familie den Uebrigen gewöhnlich etwas vor, und fzwar in 
einem fast singenden Tone. Man findet deshalb fast in jedem 
Hause einige Bücher, die Erzählungen oder Geschichten ent« 
halten, un4 2u diesem Vorlesen gebraucht werden, und. diese 
Bücher tauscht man bei der benachbarten Familie gegen an- 
dere um, so dafs es nicht an Abwechslufig fehlt« Diese 
Auswechslung findet gewöhnlich in den Kirchen Statt, w6 
sich immer Einige einfinden, selbst in der strengsten Jahres- 

S4 
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seil. Biansü^ -wird eine Art Dame oder aach Schach gC" 
spielt t -worin sie riemlich fwtig sind; oder man spielt anch 
Harten. 

Eigentliotien Tanx haben die Isländer nicht; ihr Gesang 
is^ sehr eintönig, ond die Haldengesäage werden Cast herge- 
Schrieen. 



Das vornehmste Getränk der Isländer ist sanre oder, ge- 
ronnene Milch) welche mit Wasser gemischt nnd S^ie ge- 
nannt wird; and dicke Milch oder Skier ist eins ihrer 
Hauptgerichte, Zn diesen kann man aach die Butter rechnen, 
welche sie in an Tser ordentlicher Menge geniefsen,' am liebsten 
tmgesalzen and zwu recht alt; wenn es an Batler gebricht, 
essen sie Inselt, Aach verfertigen sie Käse, doch nur selten 
nnd schlecht. Die Habptbeslandtheile ihrer Mahlzeiten be- 
stehen in Fleischspeisen , nämlich in Fischen , Schaf- oder 
Knhfleiseh, nnd nur in einigen wenigen Fflanzenspeisen, Eben 
so wie in der Batler, wird Salz auch nur selten zn den übri- 
gen Speisen gehranoht. Znm Kom mahlen gebraochen sie 
Bandmfihlen, jedvcfa niobt hänfi«, indun die Handelsichiffe 
Mehl, so wie anoh Wein, Bier nnd Branntwein , nebst andern 
Artikeln eiaführen , welche jetzt zn den Bedtirfnissen des täg- 
lichen Lebens gehören ond verotsachen, ^ab man in Island 
ebensowohl, wie anderwärts , mit allen Colonial- Erzeng- 
nissen Twsehon.. werden kann. Die Isländei branoben sehr 
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Tillen SchnalrfltibAl: , üifd tragen demselben !^ Iteifien flöfi 
nero bei sich', 'aus -Vielehen sie iliii aufsclinaiibeo* ' 



Beisen -werden stets! zu Pferde getriacht., ' sowohl von 
MännWn als Weibern, und -wenn die Reise irgend Yang ist, 
so haben sie immer einige Pferde init, um wechseln^' zu 'kön- 
nen, falls das erste Reitpferd ermüdet* Das eine Pferd wird 
hinten an das andere befestigt, und so entsietit , Avefin viel 
Gepäck vorhanden ist, bis-weilen eine lange Reihe von Pfer- 
den, Das Gepäck v^ird aiü einem Packsattel <v6n To#f' be- 
festigt und hangt an beiden Seiten dcis Pferdes herab. Bevor 
der Isländer eine Reise antritt , verrichtet er gewöhnlich ein 
kurzes Gebet, Die vorzüglichsten Reisen, Vielehe er unter- 
nimmt, sind voQ den Flufsthälern nach der Küste, um zu 
fischen, oder auch um seine Erzeugnisse in den Handels- 
plätzen gegen Waaren umzutauschen, oder auch aus einer 
Gegend in die andere , um bei der Heuärndte zu helfen« Schon 
in;i Februar beginnt eine grofse Anzahl, sich fii Bewegung zu 
setzen, um nach den südlichen und westlichen Küstengegen- 
den zu wandern , von wo aus sie sich aufs Meer begeben , so- 
bald die Witterung es erlaubt« Im Anfange des Mai begeben 
sie sich wieder in ihre Heimath, lassen aber die Fische zu- 
rück. Um die Mitte des Juni tritt der Isländer seine zweite 
Reise an , auf welche er alle seine Waaren mitnimmt , als da 
sind Wolle», Talg, Butter, Fleisch u. s. w. , um sich andere 

S 5 
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Bedfirfnisse dafür zu erhandfeTn j \sre1clie Letztere er dann za* 
gleich mit den Fischen, die unabgesetzt geblieben, in sei&e 
Heimath bringt. Anf den "sreiteii öden Heiden , darch welche 
er ziehen raurs, findet man häufig an den Gränzen derselben 
bestimmte Ruheplätze; an diesen legt gewöhnlich jeder Rei- 
sende auf einen bestimmten Fleiik einen Stein , wodurch nach 
und nach ein grofser Steinhaufen entsteht» Solche Steinhaufen 
erblickt man im Oexnedal, auf der Smiörwatns- 
Heide, zwischen Wapnefiord und der Fliotsdals 
Harde, einen unter dem Namen Beinakjelling im 
Kaldedal in Borgefiords Syssel u. s« w» 
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Ehrenrettung des Mojritbl$tnc gegen den 

Monte - Rosa» j 

IVlehFe öffentliolie Blätter enthielten vor einiger Zeit die 
Kachricht, dafs die HH. Zamstein und Vincent im Au- 
gust igig den Monta-Rosa (am östlichen Ende der pen- 
nioischeo Alpenkette, an der Gränze von Wallis nnd Italien) 
erstiegen, nnd unter andern gefanden hätten, die höchste 
Spitze dieses Berges habe 15600 Fufs Meereshöhe und der 
Monte «-Rosa sei demnaich höher als der Montblanc^ 
folglich der höchste Berg in Europa» 

Die Unrichtigkeit dieser Angabe geht aus der kleinen 
Schrift dee Obersten vom k* k» General - Qnafrtiermeister- 
Stabe, Ludwigs Freiherrn ▼« Weiden hervor, vrelche 
Ao eben unter dem Titel: 9, Der Monte -Rosa« Eine 
topographische nnd naturhistorische Skizze, 
nebst einem Anhange der von Herrn Zurastein 
gemachten Reisen zur Ersteiguns seiner Gi- 



VTe g « , ufn zu iüiä Ufonte ^ Rq^a za gelangen ; ihacllt G« einige 
natarhistorisebe Bemerkungen über diesen Barg 
und giebt ^ann D» eine tabellarisohe Ueberaicht meh«* 
rer theils^ trigonometrisch, theils barometrisch 
gemessenen Höhen, zur richtigen Begrfitiching der Yege- 
tatio-ns «- 6r änzen^ läni^.der groben Alpen kette, die 
sich von der Gränze* Tyrols längs der Schvreizergränze 
nach Savoyen zieht. Als An häng folgt noch -eine Be- 
schreibung der f ü n f ' versebiedeoen Reiaeä des Hro^ Zum«* 
stein (1819 -^ 18^^) auf dea Monte •*- Rosa* Die Steindrücke 
gewähren mannioh^altige Adsiehten dieses Berges Ton den ver* 
schiedensten Seiten her; die topographische liarte ist ein 
wahres Meisterstück in diesem Fache , nnd noch überdiefe als 
aebr wohlgeloogener erster Yersnch, den Stich der Topogra^ 
phie in der/Aquatinta oder sogenannten Mordant - Ma-* 
hier zu bearbeiten, merkwürdig«. Ein besonderes Uatt liefert 
aufaerden^ noch die Darstellung des im «fahr i8fta vorgenommen 
nen trigonometrischen Mesisungeo zur Bestimmung 
,der geographiflicheB Lage und wahren Höhe ftowohl dea 
Monte - Rosa als des Montblanc. 

Wir künnen aus Mangel an Raum mir das Merkwürdig* - 
8te ausheben^ 

Wenn man die Kette der Fenniuisohen Alpen tod 
Westen nach Oaten .verfolgt ^ so findet man, dafa sie bai< einem 
grofsen Gebirg^stocke endigt und dann plötzlich sich nach Nor- 
den wendet« Dieser Gebirgsatöok iat der Monte-^Aosa 



und die n9rdUebe ForUetznng . der Gebirgskette .bift..s;tiiii 6 t. 
Gotthard bio »hid die Lepoatiscbeo Alpen, vrelobe 
die Gränze swieeb^n der Schweiz ond der Lombardei bildeo« 
Der Monte-Rosa besteht ans zwei Hanpttheilen , welche, 
wie die genaimten Gebirgsketten «elbst, beinahe in einem 
reehten Winkel zusammenstorsen ond eben die beiden Enden 
dieser Ketten sind« 

Der erste Banpttheil liegt von West nach Ost nnd ist 
der südliche Monte-cRosa» im Norden des Gressonay- 
Thaies. Er bildet einen breiten eisigen Felsenkamm, der in 
seiner Mitte am höchsten ist, und dort einen grofsen Klum-* 
pen macht, welcher der Lys-Kamm genannt wird« Eine 
Menge Fnrchen und Felsenkant en^ ziehen, «ich Ton ihm gegen 
Stilen herab, vereinigen sich aber alle im Lys-Glätscher, 
ans dem der Lys «•Baeh entspringt,, der das Thal von 
Gressonay bewässert. Das westliche Ende dieses südlir- 
ehen Hanpttheils des Monte*Ros,a ist der Kleine Mont» 
Cervin, das östliche eine Spitze, welche« y, Weiden 
,den Namen Vine^ent * Pyramide beigelegt hat, dem, 
Hrn« Vincent zn Ehren, der sie igig zuerst, bestieg» Sie 
ist nach y. Weldens trigonometrischer Messnng di64 Pari- 
ser Toisen hoch, Bat 45*^ 54' lo/' Breite und 25® 51' 29" 
Länge, Die ganze Ausdehnung des Kammes yom Mont- 
Cervin bis zur Vincent * Pyramide beträgt i|^ tentsche 
Bleuen. * 

Von d^r Vincent • Pyramide zieht sich der zweite Uaupt- 



Üieil de9 Motit^ ^ Rosa nach Norden hinauf; es Ist der 
Montcl " Rosa des M a o n g n a g a «» Thaies 5 von dem aus man 
ihn gan2 übersiehe Dieser nördliche Theil bildet folgeDde 
nenn Spitzen: : ^ 

' 1) Die so oben besohriebne Vinißent* Py r akpi i d e. 

2) Eine unbenannte und ungemefeine Spitze,, bald hinter 
der ersten, eigentlich nur ein gegen Westen ausspringender 
Felsblocl:, den man nur von Terdell'y etwas' sieht, und 
wenn man oben atif der letaten GebirgspTatte steht, V. Wel^ 
den hält ihn nicht für höher als die Vincent -JPjramida« . 

5) Ein, weiter östlich gelegenes, felsiges , schwarzes 
Hörn , oben wie gespalten , nach allen Seiten schroff abstür- 
zend und unersteiglioh. Der Yerf« hat es Schwarzhorn 
genannt, aher nicht gemessen, 

4) Eine nördlich Ton der vorigen gelegne Spitze, die 
eigentlich mit ihr Eine Masse bildet, da sie nur durch eine 
niedere Einsattlung von ihr getrennt ist^ Sie stürzt nach 
Osten scharf in dae Allagna - Thal ab, verläuft sich nach 
innen allmählich, hat oben eine kleine Vertiefung, ganz mit 
Schnee bedeckt ^ wodurch sieh zwei Wölbungen bilden, die 
zusammen g Klafter im Durchmesser haben« Der Verf« hat 
sie Ludwigs-Höhe genannt, weil er sie am Ludwigstage 
(115, Aug.) erstieg. Ihre Höhe ist nach Barometer «-Bestimmun*- 
gen 2219 Par. T* 

5) Die Farrots-Spitze, vom Verf. dem Dr, Fried- 
rtehParrotzu Ehren so genannt, welcher im Sommer 1^17 



einen Th^ des 1Hontie-ilo»a bdrels'te ^) tuid'sieli von da 
nach den Pyrenäen begab, ron Mrelcher letztern Heise wtt 
bereits oben (s* den Aufsatz: Ple Pyrenäen) eine lieber-^ 
siebt gegeben haben« Die Parrots^ Spitze Kegt beiläufig 
2000 Schritte hinter der YiUcent^ Pyramide, und bildet einen 
höhen Dom,. der nar nach Osten sohr,off abfällt. Sie i^ oben 
länglich TOB Norden nach Süden gezogen , flach gewHlbt , im^ 
iper mit Schnee bedenkt, und hat nar wenige Felsen vorspränge« 
Höhe nach ▼. Weldens trigonometrischer Messung! ai^ii'j^ 
Par. T. 4 Fuft, Breite; 45 ^ 54' 54"; Länge: 35« 3a ' sl". 



*) Der Verf. gcebt S» 9 eiue knrxe Naobricht vou. Dr» Parrots 
Berei8un£^ des Monte -Rosay yrie er sagt t uach einem AiiF«» 
Satze iu Schweiggers Journal für Chemib 11 ud Phy- 
sik«" Bdt XIX» S, 361 u. ff,» der aber iu Hinsicht der Zeit- 
hestlmmuugeu mit Parrots Berichte Über seine Reise nach den 
PyreuUeU) in den Naturwissenschaftlichen Ab- 
handlungen aus Dorpat, ister Band« ( Berlin 1 iQ33% 
ß* 189 ^^* ^» "^ Widerspruch steht« Nach unserm Verf« soll 
nSmllch Parrot den Monte •«•Rosa am i£Ut XQ*» ao« und au 
6eptemher des Ja1u*es 1817 hereis't haben» Parrot hat 
aber n2|ch seinem eignen Bericht» die Pyrenäen in diesem 
Monate herels't > und da er ausdrücklich sagt t er sei noch mit 
den lustrumenten versehen gewesen > die ihn ^ auf der Reise im 
Rosa - Ciebirge gedient hatten << » so mufs diese letztere wenigstens 
im Anfange de$ Auguttsj^« öder atich hereiti im Juli Statt 
geAuden haben* * D* K* ' ' 
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6) Die Sign al<^|£.uppe, vom Terf« <o genannt, vreil 
auf ilir am btaten ein Signal zu trigonametrischen Mes« 
snogeii errichtet Trerden könnte* Es ist ein grofser Fels- 
klumpen, dev östlich^ senkreeht in das- Thal von Macu- 
gnaga, und auch südlich sehr steil hinabstürzt, nach innen 
hinein aber wenig Fall hat und auf einer sanft ansteigenden 
Schneefläche leieht zu ersteigen ist» Diese Signal -Kuppe ist 
der eigentliche Mittelpunkt des Monte - Rosa «^ Gebirges , von 
wo aus sich dieses nach allen Richtungen theih. Ilöhe, nach 
des Verf« trigonometrischer Messung: 2536 Per* T« 1 Fufs; 
Breite : 45 ^ 55 ' ao '^ ; Länge : 25 ® 5a ' 24 ". 

^) Die Zumstein9 > Spitze, yom Yerf« dem Hrn« 
Zumstein zu Ehren so genannt, weil sie dieser mehre 
Male erstiegen und ein eisernes Kreuz auf ihrem Gipfel er-- 
richtet hat. Sie ist 3650 Schritte von der "Vincent - Py- 
ramide ' entlegen» Höhe ' nach des Yerf. trigonometrischer 
Messung: 2557 Par» T. 5 F. ; Breite: 4ö^ 55 ' 38"; Länge: 

8) Die Höchste Spitze^ »^50 Schritte . von der yori- 
gen entfernt, aber durch einen tiefen Schlund, der zwischen 
beiden Spitzen entspringt, getrennt« Sie bildet einen nach 
Osten schroff abfällenden , sich nach Westen ziehenden , stei* 
len , schneidigen Felsenkamm , der oben zwei kleine Tor- 
ragende Felsen hat, welche, je nachdem man diese Spitze 
Ton dieser oder jener. Seite her erblickt , ihr ein ganz ver- 
schied wes Ansehen geben, so dafs man in Tarin «ich kanin 
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Qberzeagen kann, dafs.es dieselbe Spitzd Ist, ^reiche man in 
]Uailand so ganz anders gesehen« Nach der Richtung ton 
Z er matt besteht der Abhang Tom Gipfel an, Anfangs aus 
Clätschern, dann aus Felsen, Und zuletzt aus Alpen; er 
bildet mit dem südlichen Hanptrücken des Monte - Rosa 
die andere Schranke, zwischen welchen das Eismeer iA 
einem mit Glätschern angefüllten Thakr hinabzieht« Höhe, 
nach des Verf, trigonometrischer Messung : 2570 Far. T. 2 F. ; 
Breite : 45 <> 55 ' 55 " ; Länge : 25 « 32 '. 

g) Das Nord-Ende} ein kleiner pyramidenartiger 
FelSTorsprung auf dem nördlichen Ende des Monte -Rosa, der 
VCD hier an in eine ungeheure Felskluft, das Weifse Thor 
genannt, hinabstürzt, jenseits welcher sich die Gima di 
Jazi erhebt» Das Nord -Ende Hegt 5000 Schritte Ton der 
Ytncent « Pyramide entfernt , ist nach des Verf. trigonometri- 
scher Messung 2558 Far« T. 5 F. hoch , und noc4i nie er- 
stiegen worden. JSreite: 45® 56^ 13"; Länge: 25® 32' 1". 

Die höchste Spitze des Monte -Rosa erbebt sich also 
2370 Far, T» 2 F« oder 14222 Fariser Fufs über den Meeres- 
spiegel« 

Die wahre Höhe des M4>ntb1an.o war bis vor Kurzem 
ebenfalls noch unbekannt gewesen. Die Angaben der yer- 
schiedenen, gröfstentheils barometrischen Messungen, schwank- 
ten bis jetzt noch zwischen dem Minimum 2391 Far« T. von 
de L uc.und dem Maximum 2489 P^'«'^* '^^^ ^® Saussure, 
also eine Unbestimmtheit "von 98 Far. T, Gewöhnlich nahm 
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ms^n das toxi deSaussure eelbst berechnete Mittel Yoh ii^^o 
Par. T* an. Erst int Jahr jigaa konnte dieser Fniikt ins Reine 
gebracht werdai» Die französischen Ingenieurs hatten bei der 
Messung ) die zur Bestimmung einer senkrechten Linie auf den 
Mittagskreis von Dünkirchen,*Yon dem Thurme von Cor dnan 
(am Ausflusse der Gironde in das Atlantische Meer) bis C ha mr 
bery (in Savoyen) fortgesetzt virurde, den.Mont • Colom- 
bier unweit letzterer Stadt als ihren östlichsten Standpunkt be* 
stimmt, und dessen Erhöhung über dem Bleere nach tri g Ge- 
nome tri suchen Messungen zu 75711; Far, Toisen angegeben. 
Als im. lahr 1822 auf diesem nämlichen Berge eine Sternwarte 
errichtet wurde, bestimmte der sardinische Astronom , Car^ 
11 ni, durch eine mehre Wochen fortgesetzte Reihe von 
barometrischen Beobachtungen , seine Höhe zu 757 xu 
Par, T* über dem * Meere. ^ Eine so grofse Uebereinstim- 
mung beider Messungsarten liefs ober die Höhe des Mont« 
Colombi er keinen Zweifel mehr übrig. Fernere Messun- 
gen gaben Qarlini die Erhöhung des Montblanc über 
den MontrGoIombier . « »72a® x' 

Hierzu die Erhöhung des Letz* 
tern über dem Meere • • , 737 ® 5 ' 

Also Höhe des Montblanc 
über dem Meere . , ^ 3460 ® oder 14760 Par, F. 

Vergleicht mai| hiermit die 
obige Höhe des Monte - Rosa 
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nach dtn trigonometrischen Mes^ 
sangen^ des k. k. ösUeidÜBcheo . 

Geosral - Stabes , . * . 3570 " oder 14223 Far. F. 
Bo ergiebt sich, dafs dez Mont- 
blanc nin 90 " oder genaoer g^g F. F. 

höher ist als der Monte-Rosa. 

Hr. Oberst V. Weiden erwähnt bei dieser Gelegenheit 
anch der im Jthre igs; vorgenommenen ttigunometrischen 
Höhe nbestin mang der Orteies -Spitne, in. Tyrol, die 
von Einigen bisher zu groFs angegeben worden Jstt Sie fand 
sich im Mittri za soog^^ Far> ToJsen oder' 12059 ^- 4 ^-t 
eine Bestimmubg, die von der altern Tierthaler'schea 
(3= 12000 F.) -wenig abweicht. Die geographische Breite der 
Ortelas - Spitze beträgt nach eben dieser Vermessung des 
X. k. G-eoeralstabes , 4^'* 50' 16" 94'") die Länge 28° 12' 

51" 4o"'' 



Gedrnckt bei Carl Wilhelm Hed«i in Ltftmeriu. 



Druckfehler« 



& t8» Z» 7^ Y« lu 9tatt Irrenhaus lies IrTenhatts* 
^ 87* - 11. - o* • Oipfe lii L Gipfel* 

- 168» « 6« - Q» - Armeuiern L Ar menier* 

. iyi» • 3» u. 9* T* o* 8t. 8 c i c k 1 i c h 8 1 e u K 8 c h i c k 1 i c h 1 1 • a* 

« Z94« • 1« t« tu ist das letzte Wort d er ni streichen» 

^230. •i' .8» - • statt krotesker h grotesker» 

•^ < ^55* -ti*-o** OssanLOssan* 

-.95B* « 8* - tt> • fraaJBÖsishhen L fransS alschan» 

« 364* • 7» - o» ^ Flatau I. Plateaiu 

- 307» • 6» • II«. ist am Enda der l^Me ein Ahtheilungszeichen Ma 

setzen* 
« 3^4* - 5 tind 6 T« Ut statt Pennischen I* Pen uiui sehen» 



